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  Vorwort der Übersetzerin


  Diese Geschichte hat mir mein guter Freund Wolfram während einiger lauer Sommernächte erzählt, und sie gefiel mir so gut, dass ich sie gerne einem größeren Publikum zugänglich machen wollte. Außerhalb des Königreiches Abrantes gibt es jedoch wenige Menschen, die des Abrantinischen mächtig sind – eine Sprache, die dem Mittelhochdeutschen ähnelt, was wiederum dem heutigen oberbayerischen Dialekt ähnelt.


  einen Spielmanns-Eid, er habe alles genau so erlebt, wie wir es erzählen.


  Ich schwöre: Er hat eine blühende Fantasie…


  Bamberg, im Sommer 2013


  Susanne Pavlovic


  Erstes Kapitel:

  Eine gebadete Katze, zwei linke Hände, eine Romanze mit einem Spanferkel und das Versmaß der Erinnerung


  Mein Name ist Wolfram von Kürenberg. Ich bin ein Spielmann, ein fahrender Sänger. Ich kann nicht Feuer spucken und nicht sieben Bälle gleichzeitig in der Luft halten. Ich kann auch nicht über ein Seil tanzen oder auf meinen Händen laufen.


  Ich kann Geschichten erzählen. Das ist alles, und das ist eine Menge.


  Das Tor aus dickem, eisenbeschlagenem Holz vor meiner Nase gehört zur Burg Rabenstein, und ich hätte wirklich gerne, dass sie es mir aufmachen, mich hineinlassen, mir etwas zu essen geben und einen Schlafplatz. Vielleicht sogar bis zum Frühling. Die letzten Nächte im Straßengraben waren empfindlich kühl. Mittags wärmt die Sonne, aber nachts kriechen einem schon die langen Finger des Winters unter die Kleider.


  Man hat mich längst bemerkt, da bin ich sicher, aber es gehört zum guten Ton, einen wie mich warten zu lassen. Ich bin geduldig.


  Das muss ich auch sein. Ich habe bereits meinen Rucksack abgenommen und begonnen, mich auf der Zugbrücke häuslich einzurichten, als sich endlich das Mannloch öffnet und ein Bewaffneter mir entgegentritt.


  Ferinor, Schutzpatron der Spielleute! Ich will hinein in diese Burg, wo sogar die Wachleute Bratenduft in den Kleidern haben.


  »Was wollt Ihr?«, schnauzt der Bratenduft.


  »Ich wünsche einen guten Abend. Mein Name ist Wolfram von Kürenberg. Ich bin hier, um die Herrschaft mit alten Weisen und neuen Geschichten zu unterhalten.«


  »Seid Ihr bestellt?«


  »Nicht direkt. Ich bin ein fahrender Spielmann und keiner Herrschaft untertan. Betrachtet es als Glücksfall, dass mein Weg mich hierher geführt hat.«


  »So«, sagt er, lässt seinen Blick an mir hinuntergehen und kann ganz klar keinen Glücksfall erkennen.


  Kein prächtiges Ross, kein pelzverbrämter Mantel, keine Musikantentruppe. Ein schmächtiger, abgekämpfter Mann in zerrissener Robe. Man sieht ihm an, dass er dringend eine Mahlzeit braucht. Und ein Paar neue Stiefel, wenn es keine Umstände macht. Das Beste an ihm ist noch seine Laute aus schimmerndem Kirschholz, die er im Arm hat wie eine Geliebte.


  »Ich habe nicht nur alle Winkel unseres schönen Königreiches bereist, sondern auch Reisen nach Zentallo und hinunter bis auf die Südlichen Inseln unternommen.« In meiner Fantasie, aber das muss er nicht wissen. Er muss mich nur hineinlassen, ehe der Bratenduft mich auf der Brücke umbringt. »Ich kann Euch und Eurer Herrschaft Unglaubliches berichten, von Trollen, dunklen Zauberern und feuerspeienden Drachen, und ich habe alles mit eigenen Augen gesehen.«


  »So«, sagt er wieder, wenig begeistert. Ich lege noch einen drauf.


  »Natürlich sind meine Reiseberichte nichts für schwache Nerven. Man benötigt ein gewisses Maß an Abhärtung, um danach ruhig zu schlafen. Üblicherweise erfreue ich die Herrschaft mit der – nun, abgemilderten Version, während ich die nackten, schockierenden und blutigen Tatsachen dem Wachpersonal vorbehalte.« Ich betone die nackten Tatsachen, nur ein bisschen.


  »Hmmm«, sagt er, der Meister der einsilbigen Kommunikation. »Nun. Also, dann kommt mal rein.«


  Er öffnet das Mannloch weiter, und ich schiebe mich an seinem bratenduftenden Wanst vorbei ins Innere und verberge meine Erleichterung.


  Die Rabenstein hat eine beeindruckende Größe. Das Gemäuer ist ein paar hundert Jahre alt und im Rahmen der Möglichkeiten oben auf dem Felssporn immer wieder erweitert worden. In der Außenburg haben sich alle Handwerker angesiedelt, die eine solche Anlage benötigt, und noch ein paar mehr. Sogar eine zwergische Schmiede erkenne ich an den Runen über der Tür. Der Wachmann führt mich durch die engen Gassen zwischen den Hütten, und ich schlage den Mantel über meiner Laute ein wenig zurück. Die Kunde soll sich verbreiten, dass ein Spielmann angekommen ist. Die besten Bratenstücke erhält man nicht vom Tisch der Herrschaft, sondern aus der Küche.


  Meine Gedanken kreisen unablässig ums Essen. Ich habe einfach zu lange nichts Vernünftiges zwischen den Zähnen gehabt. Löwenzahnsalat und Sauerampfersuppe, und seien sie auch noch so delikat zubereitet, sind in der Summe nichts als ein Maulvoll Wiese. Ich muss mich zusammenreißen, sonst werde ich nichts als Fressgeschichten von mir geben und beim Anblick eines abgenagten Hühnerknochens weinend zusammenbrechen.


  Viele stellen sich das Leben eines fahrenden Sängers glorreicher vor. Ich auch; da war ich aber noch sehr jung.


  Durch ein zweites Tor geht es in die Innenburg, und endlich ragen Pallas und Wohnturm vor mir auf.


  »Hier entlang«, weist der Wachmann mir den Weg und gibt mich schließlich bei den Wirtschaftsgebäuden in die Obhut eines hohen, schlanken Mannes mit strengen Gesichtszügen, der mir als der Truchsess vorgestellt wird.


  »Severin von Thrain«, sagt er und sieht an seiner langen Nase entlang auf mich hinunter. »Und Ihr seid…?«


  »Wolfram von Kürenberg.« Ich deute eine höfische Verbeugung an. »Spielmann und Schüler des großen Volker von Alzeie. Ich bin hier, um Kunde von fernen Ländern und fabulösen Ereignissen zu bringen.«


  »Und um Euren leeren Magen an unseren Töpfen zu füllen«, ergänzt der Truchsess, zieht eine Augenbraue hoch und wirkt in seiner Strenge tatsächlich ein wenig einschüchternd.


  »Hm… ja, das auch. Es wäre doch schade, wenn man über dem Knurren meines Magens meine Stimme nicht mehr hören könnte, oder?«


  »Das hängt ganz von der Qualität Eurer Geschichten ab.«


  »Die wird Euch ganz bestimmt zusagen«, versichere ich ihm. »Ich habe schon am Königshof Kostproben meiner Kunst gegeben, zur großen Zufriedenheit meines Publikums.«


  Vor zwanzig Jahren, unter König Adelbart, der von Kunst so viel verstand wie eine Kuh vom Fliegen. Also nicht gelogen, oder?


  »Zu Euren besseren Zeiten vielleicht«, sagt er und mustert mich mit unversteckter Abfälligkeit. Sein Blick heftet sich an jeden Schlammspritzer auf meinem Mantel, dringt durch jedes Loch, löchert jeden Flicken, missbilligt mein unrasiertes Gesicht, meine zottigen Haare, meine knochigen Schultern.


  »Die Zeiten sind hart für Künstler«, sage ich. »Alle Gedanken richten sich auf einen möglichen Krieg mit Zentallo, und niemand sucht die Zerstreuung, die aber gerade in angespannten Zeiten so wichtig ist.«


  »Und warum sollte es an diesem Hof anders sein?«


  »Lasst mich erzählen«, bitte ich ihn und bemühe mich, nicht allzu verzweifelt zu klingen. »Gönnt Euch und Eurer Herrschaft ein wenig Ablenkung vom harten Kriegsgeschäft. Ich verspreche, es wird Euren Geist erfrischen.«


  »Ihr seid es, der zuerst erfrischt werden muss. Ihr stinkt.«


  »Oh«, sage ich betroffen. Ich hätte nicht gedacht, dass man die Nacht im Ziegenstall noch riecht, nach so viel Regen.


  »Reinigt Euch, und legt Eure gute Kleidung an«, befiehlt er mir. »Danach werdet Ihr mir eine Kostprobe Eures Könnens geben, und wenn ich es als angemessen empfinde, werde ich Euch der Herrschaft zu Gehör bringen.«


  »Nur zu gerne, und ich danke Euch sehr. Allerdings… hm… das hier ist bereits meine gute Kleidung.«


  Er seufzt und zeigt die Leidensmiene einer über die Maßen gequälten Kreatur.


  »Ich werde Anweisung geben. Etwas wird sich finden, was das Auge weniger beleidigt als die Fetzen, die Ihr Eure gute Kleidung nennt.«


  »Ich danke Euch und rühme Eure Großmut«, sage ich. Ich habe kein Problem, mich selbst zu erniedrigen, wenn dafür ein neuer Mantel herausspringt.


  Ich werde an den Küchenmeister weiter gereicht, einen freundlichen, haarlosen Menschen mit Froschaugen und einem guten Herzen, denn er versorgt mich mit Brot und Käse, während ich darauf warte, dass das Wasser für meine Reinigung im Kessel heiß wird.


  Es ist eine Weile her, seit ich es zuletzt bis in eine Burgküche geschafft habe. Die Tore der Burg Hohenfels eine Wochenreise südwärts sind mir verschlossen geblieben: Man wollte mir nicht glauben, dass ich nicht von den Rabensteinern geschickt bin, um den Brunnen zu vergiften. Auf Scharfeneck trug man Trauer und hatte keinen Sinn für Geschichten. Was dazwischen lag, waren Heuschober, freundliche, aber arme Bauern und gelegentlich ein Gasthaus, in dem ich Geschichten gegen Bier und Gerstenbrei tauschen konnte. Kein Wunder, dass nichts zwischen meinem Herz und meinem Hemd ist als ein paar Rippen.


  In der Burgküche herrscht reger Betrieb. Das Abendessen wird vorbereitet, und eine Vielzahl von Düften umweht mich, während ich mich mit meinem Käsebrot beschäftige und versuche, nicht allzu gierig zu wirken. Kleckse von dickem, gelbem Brei werden in schwimmendem Fett ausgebacken, während sich nebenan ein halbes Schwein am Spieß dreht. Würste und Käse werden aufgeschnitten und mit Essig und Zwiebeln angerichtet. Honig wird in Sahne verrührt und über kleine, dunkle Kuchen gegeben. Die Küche selbst hat eine niedrige, rußgeschwärzte Decke, die auf dicken Balken ruht, und ist geräumig genug, dass ein Dutzend Bediensteter gleichzeitig seinen Aufgaben nachgehen kann. Die Luft ist warm und ein bisschen rauchig, und in Gedanken preise ich Ferinor, der so freundlich für Reichtum auf dieser Burg gesorgt hat. Vielleicht, wenn ich es geschickt anstelle und eine Fortsetzungsgeschichte auswähle, kann ich einen Aufenthalt von einigen Tagen einrichten. Ich gehe mein Repertoire an Drachen- und Rittergeschichten durch, eben das, womit der Adel sich einen langen Abend aufhellen will, und fühle mich schon selbst beinahe wie in einer Drachenhöhle, mit all dem Rauch in der Nase.


  Rauch?


  Ich lehne mich auf meinem Hocker nach vorne und gucke mal ums Eck.


  »Himmel, Arsch und Zwirn!«


  Wer da so unfein flucht, ist eine dralle blonde Magd mit einem dicken Zopf, den sie ärgerlich über die Schulter nach hinten schleudert. Mit großen Schritten eilt sie zum Herd, wo dicker, schwarzer Rauch aus einem Topf quillt. In ihrer Eile wickelt sie sich lediglich ihre Schürze um die Hände und reißt dann den Topf von der Feuerstelle, doch ihre Schutzmaßnahmen reichen nicht aus. Mit einem Schmerzlaut lässt sie den Topf los. Der kommt schief auf der gemauerten Kochstelle zu stehen, kippt und stürzt um. Eine dünne, schwärzlich verfärbte Soße, in der undefinierbare Klumpen treiben, ergießt sich über den Herd und den sauber gefegten Steinboden. Die Magd springt rückwärts und gibt ein paar weitere blumige Flüche von sich.


  Ich lasse meine Mahlzeit liegen, bin mit ein paar Schritten am Herd und rette den Topf vor dem Absturz.


  »Heiß!«


  Ich schüttele meine Finger, während die Magd über ihre Handfläche pustet.


  »Vorsicht«, sagt sie finster. »Heiß.«


  »Ja. Danke für die rechtzeitige Warnung.«


  Düster starrt sie hinunter auf die schwarz verkohlten Reste einer wie auch immer gearteten Mahlzeit. Der scharfe Geruch von Verbranntem liegt in der Luft. Langsam verzieht sich der Rauch.


  »Alle Götter«, sagt sie. »Das wird richtig Ärger geben.«


  »Es war ein Versehen«, versuche ich zu trösten. »Das kann vorkommen, oder nicht?«


  »Ja, aber bei mir kommt es einfach zu oft vor. Ich bin ein Tollpatsch und habe zwei linke Hände. Und zwei linke Füße, wie Waldo immer wieder gerne betont.«


  »Der Küchenmeister?«


  Sie nickt düster.


  »Ich hasse es«, erklärt sie entschieden. »Ich hasse mein Leben.«


  »Götter!«, faucht Krona. Sie steht vor mir, und die Kraft ihrer Wut lässt mich schaudern. »Wie ich mein ganzes beschissenes Leben hasse!«


  »Das tun wir alle gelegentlich«, sage ich. »Aber vielleicht tröstet Euch der Gedanke, dass Ihr mich soeben darauf gebracht habt, welche Geschichte ich heute Abend erzählen werde. Wenn man mich lässt, soll das heißen.«


  »Ihr seid der Spielmann«, sagt sie erstaunt und sieht mich zum ersten Mal richtig an.


  »Ja. Mein Name ist Wolfram von Kürenberg.«


  »Ich bin Katlina.« Sie hält mir die Hand hin. »Katlina von nirgendwo, und Ihr braucht mich nicht mit Ihr und Euch anzusprechen. Ich bin nur eine einfache Küchenmagd.«


  Ich nehme ihre Hand, vorsichtig in Hinblick auf mögliche Verbrennungen, und hauche einen angedeuteten Kuss darüber.


  »Adel ist eine Angelegenheit des Geistes, nicht eine der Geburt«, sage ich.


  Sie lacht, und ich fühle mich ein bisschen wärmer. Sie ist ein hübsches, junges Mädchen mit dichten blonden Haaren und süßen, spitzbübischen Rundungen, und ich bin zwar nicht mehr jung, aber auch noch nicht tot, und sehr empfänglich für ihr frisches Lächeln.


  Ich deute hinunter auf die schwarzen Suppenreste. »Was meinst du? Wollen wir die Spuren beseitigen?«


  Kurz darauf knien wir mit einem Wassereimer und ein paar Lumpen auf dem Boden und wischen auf. Ich bin noch ganz beschwingt von ihrem Lächeln, und ich spüre, wie mir plötzliche überschüssige Wärme die Wangen rötet, als sie mich wieder anspricht.


  »Dein Name passt zu dir«, sagt sie. »Du siehst aus wie ein abgerissener, hungriger Wolf.«


  »Oh«, sage ich. »Ich hoffe, du hast nicht zugesehen, wie ich das Käsebrot verschlungen habe.«


  Sie lacht. »Was glaubst du? Es kommen nicht jeden Tag weitgereiste Fremde auf die Burg. Natürlich musste ich dich ausgiebig betrachten.«


  »Ich habe meine inneren Werte«, versichere ich ihr. »Falls du von dem Anblick enttäuscht bist.«


  »Willst du ein Kompliment hören?«


  »Wie gut kannst du lügen?«


  Sie hängt den Putzlumpen über den Eimer und sieht mich mit unversteckter Neugier an.


  »Es muss schwer sein, mit Geschichten seinen Lebensunterhalt zu verdienen«, sagt sie. »Ich habe deine Stiefel gesehen. Und deinen… hm… Heißhunger. Warum mögen die Leute deine Geschichten nicht?«


  »Sie mögen sie. Sie mögen nur nicht dafür bezahlen. Sie glauben anscheinend, dass allein die Beschreibung eines Festmahles den Erzähler satt macht.«


  »Warum bist du Spielmann geworden?«


  »Weil mich vorher niemand auf diese Schwierigkeit aufmerksam gemacht hat«, sage ich und bemühe mich, die Bitterkeit aus meinem Lächeln zu halten. »Als ich ein junger Mann war, waren die Zeiten besser. Außerdem habe ich nie etwas anderes gelernt und nie etwas anderes lernen wollen.«


  »Du kannst nicht kämpfen?«


  »Mit Worten besser als mit scharfen Gegenständen.«


  »Und du hast alle deine Geschichten selbst erlebt?«


  »Viele. Natürlich beherrsche ich auch die alten Mythen und Legenden. Die Ovinarssaga, die Abenteuer des Hildingur, das Wargoldlied…«


  »Die Geschichte von den Alten Wölfen.«


  »Genau.«


  »Wirst du die heute Abend vortragen?«


  »Nicht wenn es nach mir geht. Wie bereits erwähnt, hast du in mir die Erinnerung an eine andere Geschichte geweckt. Eine, die ich tatsächlich selbst erlebt habe.«


  »Und wovon handelt sie?«


  »Von einer Frau«, sage ich und lächle ihr in die grauen Augen. »Einer starken, schönen, jungen Kriegerin. Und von der Liebe. Und von Träumen.«


  »Komm schon, kleiner Wolf«, schmeichelt Sindri und gibt mir einen langen Blick aus seinen blauen Sternenaugen. »Erzähl mir eine Geschichte.«


  »Das klingt großartig«, sagt Katlina. »Nicht wie der übliche Kram von Rittern und Kriegszügen und Ehre.«


  »Ehre ist enthalten«, sage ich. »Eine Menge Ehre. Wenn auch nicht die Ehre auf dem Schlachtfeld. Wir waren jung, und sehr, sehr ehrenhaft.«


  Mein jüngeres Ich. So neugierig, so ängstlich. So voller großer Gefühle, und die Zukunft vor mir ausgebreitet wie ein glitzernder, geheimnisvoller Schatz.


  Wie lange habe ich nicht in dieses Gesicht gesehen, das aus der Vergangenheit auftaucht und einmal meines war? Ich frage mich, ob ich diesen Wolfram noch kenne, über den ich berichten will, ob er überhaupt noch in mir ist wie die beiden anderen Gefährten, die sich zeitlos in mir erhalten haben, die nicht vom Leben abgeschliffen und ihres Glanzes beraubt wurden, nicht in meiner Vorstellung, wo sie ewig jung sein werden.


  Ein Treffen mit alten Bekannten und Unbekannten wird es werden, eine Reise in die goldenen Tage der Vergangenheit, und nicht ohne die süßen Töne der Wehmut.


  Jemand fasst mich an der Schulter, und ich mache einen erschreckten Schritt.


  »Ich darf mich wiederholen: Euer Wasser ist heiß«, betont Waldo, als spräche er zu einem Schwerhörigen oder Schwachsinnigen. Katlina grinst.


  »Oh«, sage ich. »Ja. Natürlich. Entschuldigung. Ich… war in Gedanken.«


  »Und welche sollen das wohl gewesen sein«, brummt Waldo. »Ihr seid ein komischer Kauz, Herr Dichter.«


  Dann vergeht Katlina das Grinsen, als der füllige Küchenmeister den Topf mit den schwarz verkrusteten Resten entdeckt und den schmuddeligen Eimer mit Putzwasser, auf dem die Fettaugen schwimmen.


  »Ich kann das erklären«, macht sie einen unglücklichen Versuch.


  »Sie trifft keine Schuld«, sage ich schnell. »Ich habe sie von ihrer Arbeit abgelenkt mit meinen Reden von Ehre und Rittertum.«


  »So«, sagt Waldo.


  »Ja«, sage ich. Katlina sieht mich von der Seite an.


  »Meine Geschichten sind nicht nur für die Herrschaft«, versichere ich ihm. »Sie sind für alle, die sie hören wollen. Nur manchmal verpasse ich in meinem Eifer den richtigen Zeitpunkt.«


  »Was Ihr nicht sagt«, sagt Waldo, und ich entschuldige mich wortreich, bis er mich in eine enge Nische der Küche abschiebt, wo eine Wasserschüssel friedlich vor sich hin dampft und gesottener Kräuterseife auf ihre Bestimmung wartet.


  Ich lege meine Kleidung ab, soweit der Anstand es mir erlaubt, tauche die Hände ins heiße Wasser und genieße die Schauer, die mir den Rücken hinunter laufen. Ich will nicht darüber nachdenken, wie lange es her ist, seit ich etwas anderes als einen Bach oder Teich zu meiner Reinigung hatte.


  Mir ist klar, dass es eine Menge Dinge gibt, über die ich nicht nachdenken will. Vielleicht kann ich ja einfach eine Weile so tun, als wäre ich ein angesehener Künstler, der von Hof zu Hof weitergereicht wird.


  Es tut gut, den Staub der Straße und den Duft des Ziegenstalles von der Haut zu bekommen. Ich säubere mich gründlich und reibe mir gerade mit einem groben Leinentuch das Wasser aus den Haaren, als Katlina meine dunkle Nische betritt, ein gefaltetes Kleiderbündel über dem Arm. Erschreckt ziehe ich das Tuch vor die Brust.


  »Ich bin nicht angezogen«, erkläre ich überflüssigerweise. Sie lacht.


  »Und verschämt wie eine Jungfrau«, sagt sie. »Keine Sorge. So abstoßend ist dein Anblick nun wirklich nicht.«


  Ich räuspere an meiner Stimme herum, die sich auf halbem Wege zurück in den Stimmbruch befindet.


  »Danke schön«, sage ich, so sonor wie möglich. »Aber die Sitte…«


  »Hab dich nicht mit der Sitte. Hier ist etwas zum Anziehen für dich.«


  Ich bedanke mich und nehme eilig das Bündel entgegen.


  »Ich habe zu danken«, sagt Katlina. »Du hast mir aus der Patsche geholfen.«


  »Ich bin immer gerne zu Diensten«, sage ich und habe immer noch einen peinlichen Knacks in der Stimme.


  »Erweist du mir noch einen Dienst?«, fragt sie und zupft am Ende ihres Zopfes.


  »Mit Freuden«, versichere ich, Ritter von der traurigen Gestalt, und klammere mich an meine Beredsamkeit wie an das Kleiderbündel, in der Hoffnung, es möge von meinen knochigen Schultern ablenken.


  »Fang mit deiner Geschichte nicht an, bevor die Kuchen aufgetragen werden«, sagt sie. »Ich möchte sie so gerne hören, aber ich muss zuvor meine Arbeit machen.«


  »Versprochen. Ich kann eine Mahlzeit problemlos mit kurzen Anekdoten und Balladen füllen.« Falls ich nicht beim Anblick des knusprigen Schweins ohnmächtig werde.


  »Wie schön«, lächelt sie, beugt sich über das Kleiderbündel, das ich noch wie mein Erstgeborenes gegen die Brust drücke, und küsst meine soeben frisch rasierte Wange. Sie riecht jung und süß und ein wenig nach angebranntem Essen.


  »Hrx«, sage ich. Oder so ähnlich. Ein rechtes Wort zu jeder Gelegenheit, das ist es, was den weitgereisten Spielmann auszeichnet.


  »Bis später«, sagt sie. »Ich überlasse dich nun deinem Sinn für Sitte und Anstand, der dir ja so wichtig ist.«


  »So wichtig nun auch wieder nicht«, sage ich, während ihr Kuss noch auf meiner Wange brennt, und sie lacht und geht leichtfüßig davon, um an anderem Ort etwas anbrennen zu lassen, seien es nun Töpfe oder männliche Herzen.


  Meine neue Kleidung ist für einen Mann von größerer Statur gefertigt, als ich es bin, aber trotz der üppigen Leerstände adelt sie mich zum Prinzen, zumindest im Vergleich zu dem, womit ich mich zuvor bedecken musste. Ich kremple die Ärmel hinauf und überlege gerade, ob ich die prächtige Gewandung zurückzugeben habe, wenn meine Kunst nicht gefällt, und wie sehr ich das bedauern würde, als Severin von Thrain in meinem Blickfeld auftaucht.


  »Fertig?«, sagt er. »Nun seid Ihr zumindest keine Beleidigung für meine Augen mehr. Wie es sich mit meinen Ohren verhält, wird sich weisen.«


  Ich übe mich in Demut. Ich bin längst dem Lehrlingsalter entwachsen, habe selbst junge Spielleute ausgebildet und schätze es nicht, wie ein siebzehnjähriger Rotzlöffel behandelt zu werden, dem man die Tonleitern abprüft. Andererseits steigert das Schwein am Spieß meine Motivation enorm, und diese großartige Robe aus Samt und feinem Leinen würde ich auch gerne behalten. Also folge ich ihm eilig, als er mich mit langen Schritten in ein niedriges, kühles Gemach über der Küche bringt, das nach der Einrichtung zu schließen eine Schreibstube ist.


  Er setzt sich hinter einen schweren Schreibtisch und beschäftigt seine langen, schlanken Finger mit einer blütenweißen Schreibfeder.


  »Ihr könnt beginnen«, sagt er.


  Ich stehe mit meiner Laute und meiner neuen Robe mitten im Raum und komme mir für einen Augenblick verloren vor, ehe die Routine meiner Profession greift. Ich kann vor jedem Publikum spielen und erzählen, seien es nun betrunkene Bauern, feinfühlige Hofdamen oder ein säuerlicher Mensch mit reduzierten Umgangsformen.


  Ich greife ein paar Akkorde und stimme behutsam nach.


  »Hegt Ihr eine bestimmte Vorliebe?«, frage ich, doch er winkt ungeduldig ab.


  Die Erfahrung lehrt nicht nur, vor jedem Publikum spielen zu können, sondern auch, für jedes Publikum die passende Geschichte zu erspüren. Dieser Truchsess scheint gar zu angetan von seinem Intellekt und Scharfsinn, mit Rittern und Drachen braucht man ihm nicht zu kommen. Ich gebe ihm die Kurzversion einer verwickelten Kriminalgeschichte, die uns auf die Südlichen Inseln führt, vor die Mauern von Trava, der Glänzenden Stadt, die unter der Belagerung durch die Halikanter stöhnt, während eine geheimnisvolle Serie von Mordfällen die Bürger der Stadt in Aufruhr versetzt.


  Ihr mögt mir verzeihen, dass ich mich gerne reden höre. Es ist eine der wenigen Eitelkeiten, die ich mir leiste, und ich genieße mein Talent, mit dieser einen Stimme, ohne Zuhilfenahme von Zauberei, einen ganzen Stadtrat darstellen zu können, einen verängstigten Bürgermeister, einen ärgerlichen Fürsten, den jungen, ungestümen Belagerungsführer, eine unsterblich verliebte junge Bürgerliche, den Betreiber einer Gastwirtschaft und alle anderen Figuren, die mir in den Straßen Travas so begegnen, und ich wäre ein lausiger Künstler, wenn es nicht jedes Mal andere wären.


  Demzufolge werde ich aber auch nicht gerne unterbrochen.


  »Der junge Feldherr ist der Mörder«, sagt Severin von Thrain, gerade als ich zu einem Aufruhr im Feldherrenlager aushole.


  »Wie«, sage ich. »Was? Ihr kennt die Geschichte? Aber ich habe sie selbst erfun… erlebt!«


  »Ich kenne sie nicht. Ich benutze meinen Verstand. Harkan von Halikante ist die Person mit dem überzeugendsten Motiv.«


  »Aber er war bei der Zusammenkunft mit dem Stadtadel, als Rosina Thalheim umgebracht wurde«, werfe ich ein. »Er hat ein wasserdichtes Alibi.«


  »Er war nicht dort«, sagt Severin. »Er hat sich von seinem Zwillingsbruder vertreten lassen.«


  »Von einem Zwillingsbruder war nie die Rede«, sage ich und ziehe in Gedanken meinen nicht vorhandenen Hut vor der kombinatorischen Gabe dieses Mannes.


  »Aber von einem Zelt im Halikanterlager«, sagt Severin, »das niemand betreten darf. Und von einer verschleierten Person, die sogar einen Schleier über den Augen trägt, was ungewöhnlich ist für Halikanter und darauf schließen lässt, dass die verschleierte Person die gleiche auffällige Augenfarbe hat wie Harkan, und diesen Umstand verbergen möchte. Außerdem das merkwürdige Verhalten Harkans der schönen Lea gegenüber, was nur damit erklärbar ist, dass hier zwei Personen unabhängig voneinander agieren.«


  Ich deute eine Verbeugung an. »Meinen Glückwunsch, Herr Truchsess. Ihr habt mich durchschaut.«


  »Das war nicht sonderlich schwer«, sagt er, und im Geiste trenne ich mich schon wieder von der schönen Robe und dem Schwein, steige in meine durchlöcherten Stiefel und ziehe völlig schweinfrei von dannen, um in irgendeinem Straßengraben Hungers zu sterben.


  »Für einen Mann von meiner Intelligenz«, fährt er fort und leistet sich tatsächlich etwas wie ein Lächeln. »Ich denke, wenn Ihr für heute Abend einen etwas weniger verwickelten und blutigen Stoff wählt, werdet Ihr die Herrschaft sehr gut unterhalten.«


  Ich verspreche ihm alles und verschweige, dass ich bereits eine Geschichte ausgesucht habe, die ganz ohne Blut nicht auskommen wird.


  »Ihr könnt gehen«, sagt er. »Die Glocke wird Euch zum Essen rufen. Findet Euch dann drüben im Langhaus ein, in der großen Halle.«


  »Mit Vergnügen«, sage ich und bewege mich in demütiger Geste rückwärts zur Tür. Wenn ich schon behandelt werde wie ein Diener, will ich auch einen perfekten abgeben.


  Ich finde meinen Weg zurück in die Küche, den Düften folgend, und bemühe mich, die Vorbereitungen nicht zu stören, während ich gleichzeitig Details über die Herrschaftsfamilie in Erfahrung bringe. Zwischen zwei Töpfen berichtet mir Katlina, dass Herr und Herrin ein ruhiges Leben führen und sich aus höfischem Trubel weitgehend heraus halten. Während der Edle Herr von Rabenstein seine Zeit und Leidenschaft überwiegend der Falknerei widmet und im Dienste der Vögel auch schon weite Reisen bis hinunter in die Wüsten Lande unternommen hat, pflegt die Edle Frau einen geschulten Sinn für Literatur und Musik und hat sich auch als Spenderin und Gönnerin des großen Skriptoriums in Dalen hervor getan. Zwei junge Mädchen gehören noch dem Haushalt an, die Töchter der Herrschaft, und ein halbwüchsiger Sohn, der als Knappe auf Burg Starkfels dient, zu Katlinas Bedauern, wie es scheint.


  »Ich hoffe, deine Geschichte von Liebe und Ehre taugt für dieses Publikum«, sagt Katlina.


  »Keine Sorge«, sage ich. »Sie taugt für alle, die nicht vergessen haben, dass sie selbst einmal jung gewesen sind. Und natürlich für alle, die ihren Weg noch vor sich haben.«


  »Ja«, seufzt sie. »Ich wünschte, mein Weg würde mich einmal aus dieser Küche hinaus führen. Hinüber in die Ställe, das würde schon genügen. Ich habe lieber mit Tieren Umgang, die noch am Leben sind.«


  »Du wirst meine Heldin mögen. Krona Jarkur. Ihr zweiter Name ist aus dem Orda abgeleitet, der Alten Sprache, die heute nur noch Zauberer und einige Wissenschaftler verwenden, und bedeutet Mut. Auch sie ist aus einer Küche geflohen.«


  »Was du auch tun solltest, übrigens«, sagt sie und fixiert einen Punkt irgendwo über meiner Schulter. »Umgehend.«


  Ich drehe mich um und stehe Nase an Nase mit Waldo, dessen Freundlichkeit spürbare Risse bekommen hat.


  »Ihr haltet mein Personal von der Arbeit ab«, sagt er. »Verschwindet aus meiner Küche! Und lasst die Finger von den jungen Dingern! Schamlos, wirklich.«


  »Meine Finger hatten nichts damit zu tun«, beteuere ich und vergrabe die Hände vorsichtshalber in den Taschen meiner neuen Robe. »Ich schwör’s, bei Ferinors Fiedel!«


  »Packt Euch«, schnauzt er, und ich tauche unter ihm hinweg und bringe mich schleunigst in Sicherheit.


  Ich habe unter anderem deshalb das siebenundvierzigste Lebensjahr erreicht, weil ich schon immer wusste, wann Rückzug die beste Verteidigung ist.


  Auf der Burgmauer finde ich ein warmes, sonniges Plätzchen. Von dort aus schaue ich übers Land: den dichten, dunkelgrünen Wald, unter dessen Dach ich auf schmalem Pfad gewandert bin, den glitzernden Flusslauf der Wiesent, den ich durchwatet habe, das winzige Dorf am Fuß des Berges, in dem es immerhin einen Krug Wasser und ein paar freundliche Worte für mich gegeben hat, und der steile, mit Wald und Gesträuch dicht bewachsene Burgberg. Mit angestrengtem Auge suche ich die grünen Hänge auf der anderen Seite des Flusstales ab. Ich bin sicher, mit der Sehschärfe des zwanzigjährigen Wolfram könnte ich dort drüben auf den Felszinnen die Burg Neideck erkennen, wo ich vor vielen Jahren ein spektakuläres Hoffest erlebt habe… aber das ist eine andere Geschichte.


  Und Ihr seid noch mit mir auf der Mauer? Ihr wollt die Geschichte von Liebe und Ehre hören. Verstehe. Gleich sind wir soweit.


  Jetzt nämlich reißt mich schallendes Glockengeläut aus meiner Beschaulichkeit. Ich rutsche von der Mauer und verscheuche versehentlich ein paar Hühner auf meinem eiligen Weg über den Burghof.


  Glücklicherweise ähneln sich alle Burgen dem Grunde nach, und ich finde die große Halle auf Anhieb. Weniger glücklich, um nicht zu sagen tragisch, ist der Umstand, dass mein knuspriges Schwein, dem ich so zärtliche Gedanken widme, vor meinen Augen den Weg in anderer Leute Mägen finden wird, während mein eigener mit dem Käsebrot schon längst fertig ist.


  Tragischer Held, der ich bin, vom Ziel meiner Sehnsüchte getrennt wie Jedesil, der Königssohn, von seiner geliebten Anka.


  Oder doch nicht.


  »Euer Platz«, sagt Severin von Thrain, der den ständigen Zustrom und Abfluss von Menschen um die beeindruckende Tafel herum koordiniert wie ein Feldherr, und zeigt auf einen Stuhl an der Tafel. »Setzt Euch, und wartet auf meine Ankündigung.«


  Ich setze mich, und mein Herz schlägt dem Schwein entgegen. Auf einer Empore am Fenster richten einige Musiker ihre Instrumente, und rund um mich füllen sich allmählich die Plätze. Ich zähle vierzehn Stühle. Offenbar ist es auf dieser Burg Sitte, Teile des Gesindes am höfischen Leben zu beteiligen, und tatsächlich fällt mir einer auf, der die Kutte der Mydalon-Mönche trägt und vermutlich als Lehrer oder Heilkundiger tätig ist, ein anderer, an dessen Stiefeln der Schlamm des Exerzierplatzes klebt, und eine rundliche Frau mit Haube, vielleicht die Kinderfrau. Ich lächle verbindlich und deute eine Verbeugung im Sitzen an, wann immer ein neugieriger Blick mich trifft, und schließlich erhebe ich mich mit allen anderen, als ein großer, bärtiger Mann mit einem Brustkorb vom Umfang eines Fasses die Halle betritt. An seinem Arm geht eine schmale, blonde Frau mittleren Alters, und ihr folgen zwei kleine Mädchen, die sich an den Händen halten, kichern und sich die Hälse in meine Richtung verrenken.


  Man verbeugt sich, und ich mit, während die Herrschaft ihre Plätze an der Stirnseite der Tafel aufsucht. Mein Platz ist ziemlich weit oben auf der Seite der Edlen Frau. Kein schlechtes Zeichen.


  Stühle werden gerückt, und schließlich sitzt die Herrschaft. Der Edle Herr nickt, damit wir anderen ebenfalls wieder Platz nehmen.


  »Rademar Edler von Rabenstein«, sagt der Truchsess mit einer Stimme, die den Raum füllt, ohne laut zu sein. »Und Minhild Edle von Rabenstein. Gewährt diesem Spielmann die Gunst der Bewirtung. Sein Name ist Wolfram von Kürenberg, und er weiß auf kunstvolle Art zu unterhalten und die Laute zu schlagen.«


  Ich erhebe mich erneut und lege ein wenig Schmelz in meine Verbeugung.


  Die Edle Frau Minhild weist mit einem Blick ihre kichernden Töchter zurecht und schenkt mir dann ein huldvolles, außerordentlich liebenswürdiges Lächeln.


  »Herr von Kürenberg«, sagt sie. »In wessen Diensten steht Ihr?«


  »In keinen anderen Diensten als denen der Hohen Frau Literatur«, sagte ich. »Sie ist eine gestrenge und gnadenvolle Herrin und verlangt nicht weniger als vollständige Hingabe im Tausch für einen zarten Kuss.«


  »Also sind es allein die Weisungen der Hohen Frau Literatur, die Euch auf die Rabenburg führen?«, fragt sie und neigt ein wenig den Kopf.


  »Sie und die Kunde, dass die Kunst des Wortewebens an diesem Ort eine hohe Achtung erfährt«, setze ich mein in der Küche frisch erworbenes Wissen ein.


  »In der Tat«, sagt die Edle Frau, offensichtlich angetan. »Wir schätzen die Literatur, und wir sind begierig darauf, neue Geschichten und Balladen zu hören.«


  »Wir mögen aber auch die alten«, wirft der Edle Herr Rademar ein. »Hildingur und sein Kampf gegen den Großen Grend, zum Beispiel.«


  »Eine hervorragende Wahl«, bestätige ich ihm. »Ein Heldenepos von wahrer Größe und hohem moralischem Wert.«


  Rademar nickt und strahlt.


  »Ein Lehrstück über die blutigen Grausamkeiten des Krieges«, füge ich hinzu, und Rademar fängt sich einen missbilligenden Blick von seiner Frau ein.


  »So etwas wollen wir heute Abend nicht hören«, verfügt sie. »Etwas Leichtes soll es sein. Spannend, ohne zu ängstigen. Und etwas Neues.«


  »Es wird mir eine Freude sein, all Eure Wünsche zu erfüllen«, sage ich, und, mit Blick auf den frustrierten Rademar: »Vielleicht möchtet Ihr das Hildingur-Epos in anderem Rahmen vorgetragen bekommen. Es wird immer wieder gerne in den Erziehungsplan der jungen Ritter und Knappen aufgenommen.« Und es ist lang. So lang, dass man es auf zwei oder drei Abende verteilen muss. Schließlich ist meine Sehnsucht nach einem Dach aus Zweigen und einem Bett aus Blättern immer noch mehr als begrenzt.


  »Gute Idee«, sagt Rademar, einigermaßen befriedet. Er hat einen beeindruckenden Bass und rasche dunkle Augen über dem dichten Bart, und ich kann mir bildhaft vorstellen, wie er seine Reiter und Knappen auf dem Exerzierplatz herumscheucht.


  »Etwas Beschwingtes also, für heute Abend«, sagt die Edle Minhild. »Aber zunächst setzt Euch wieder und stärkt Euch.«


  Musik in meinen Ohren. Ich setze mich.


  Du bist mein, ich bin dein, süßes Schwein, des sollst du ganz gewisse sein.


  Meine lustvolle und äußerst befriedigende Begegnung mit dem edlen Tier nimmt seinen Lauf, während die Musiker auf ihrem Podium, weniger mit Glück gesegnet als ich, aber dafür in Festanstellung, lockere Weisen schalmeien. Das Tischgespräch ist angeregt und unzeremoniell. Man fragt mich nach den Stationen meiner Reise und nach meinen Referenzen, wobei die Geschichte vom Königshof mit zufriedenem Nicken quittiert wird. Man tauscht sich über die Falknerei und über die mangelnden mathematischen Leistungen der Töchter aus, reicht sich den Brotkorb hin und her und fühlt sich offenbar wohl. Einzig der Truchsess sitzt schweigend und streng am Tisch und schiebt das zarte Fleisch mit dem Essmesser vor sich hin und her.


  Ich lehne dankend ab, als eine freundliche Magd mir zum dritten Mal Braten reichen will, und dann ist das Essen vorbei und Katlina kommt mit einem großen Brett, auf dem dunkel glänzende Kuchen um eine Kanne herum angeordnet sind, aus der es dampft.


  »Einen Krug Gewürzwein?«, bietet sie mir an. »Um Eure Kehle zu befeuchten.«


  Ich nehme den Wein entgegen, während um mich herum das Gespräch langsam in der Stille versickert. Ich schaue mich um. Alle Augen sind auf mich gerichtet.


  Mein Einsatz.


  Ich erhebe mich eilig von meinem Stuhl, nehme einen Schluck Wein und verbrenne mir in meiner Hast die Lippen. Katlina stellt das Brett in der Mitte des Tisches ab und zieht sich zurück in eine schattige Fensternische, als wäre ihr lieber, dass man ihr Bleiben nicht bemerkte.


  Ich nehme die Laute und schlage ein paar Akkorde. Ich bin davon abgekommen, meine Geschichten zu singen, eine affektierte Mode, die sich nur ein paar Jahre gehalten hat, aber zur Untermalung ist mir meine Laute die Liebste.


  Ich atme durch und versenke mich in die Geschichte, die ich erzählen will. Da sind sie, meine Freunde von damals, alterslos und unberührt vom Schicksal, in meine Geschichte gegossen wie Insekten im Bernstein, genauso unbeweglich, genauso ewig, genauso schön.


  Und da bin ich.


  Ich schlüpfe in den zwanzigjährigen Wolfram und beginne zu erzählen.


  Zweites Kapitel:

  Ein Geschichtenfriedhof, haarige Dämonen, viel Wein und die Fesseln der Sklaverei


  Die Geschichte beginnt mit einem Knall. Und einem unfeinen Fluch, der mir die Röte in die Wangen trieb. Oder vielleicht hing die plötzliche Hitze auch mit dem dampfenden Gewürzwein zusammen, der sich soeben über meine Beine und Füße verströmte.


  Die Person, in deren Händen der Krug sich soeben noch befunden hatte, starrte für einen Augenblick hinunter auf die Scherben, dann holte sie mit dem Fuß aus und trat eine der Scherben gegen die Wand, dass es klirrte. Ich machte einen Schritt rückwärts, nur falls sie auf die Idee käme, als Nächstes nach mir zu treten.


  Sie begnügte sich damit, mich anzuschreien.


  »Meridias nackter Arsch! Was hast du dir dabei gedacht?«


  »Ich? Also, ich dachte – ich dachte, ich geh mal um diese Ecke. Ich wusste nicht, dass es verboten ist, um diese Ecke zu gehen.«


  Die Person, mit der ich soeben unsanft zusammengestoßen war, blitzte mich aus dunklen Augen an, als wollte sie mich an Ort und Stelle zu einem rauchenden Häuflein eindampfen. Sie war mir zuvor schon aufgefallen, allein schon durch die Tatsache, dass sie Reiterstiefel unter ihrer Schürzentracht trug. Überdies war sie hochgewachsen und hatte eine trainierte, gestählte Erscheinung, wie man sie sonst nur bei Rekruten auf dem Kampfplatz sieht. Ich fand, sie war durchaus eine ungewöhnliche Küchenmagd.


  »Pass gefälligst auf, wo du hingehst«, zischte sie mich an, »und steh nicht im Weg, wenn andere Leute arbeiten!«


  »Was deine Auffassung widerspiegelt, dass ich es nicht tue«, sagte ich. »Arbeiten.«


  Ich war ein bisschen empfindlich auf diesem Gebiet. Ich hatte schon zu Beginn meiner Laufbahn die Erfahrung machen dürfen, dass Spielleute nicht überall angesehen sind, und mich, der ich mir zwölf Längen am Tag den Kopf mit Liedern und Reimen vollstopfte, während meine Füße mich Weglänge um Weglänge über Land trugen, kränkte ihr Vorwurf. Sie ging nicht weiter darauf ein, nahm aber zumindest ihren feurigen Blick von mir und betrachtete ihr Missgeschick, das meine Robe färbte und langsam zwischen den Steinen des Korridors versickerte.


  »Verdammter Mist«, sagte sie. »Die werden mich umbringen, in der Küche.«


  »Schade drum«, sagte ich. Ihr Blick schnellte hoch und bohrte sich in meinen. Sie war nicht im landläufigen Sinne hübsch, aber von eindrucksvoller Ausstrahlung. Sie hatte lichtbraune Locken, die sie ein einen nachlässigen Zopf gebunden hatte, dichte, gerade Augenbrauen und ein energisches Kinn. Sie war nicht der Typ Frau, mit dem ich streiten wollte.


  »Um den Wein«, fügte ich hinzu. »Und um meine Robe.«


  »Dein Mitgefühl bricht mein Herz, Spielmann.«


  »Wo ist das Problem? Du siehst aus, als könntest du dich wehren.« Interessanterweise schien diese Bemerkung sie milde zu stimmen.


  »Jetzt geh mir aus dem Weg«, sagte sie nicht unfreundlich, »damit ich die Sauerei aufwische, ehe jemand etwas bemerkt.«


  »Wie du es wünschst, holde Frau«, sagte ich mit einer angedeuteten Verbeugung und schob mich an ihr vorbei, vorsichtig, falls ihr Temperament ihr einen weiteren Ausfall diktierte.


  Ich hatte kaum ein paar Schritte zurückgelegt, in weingetränkten Schuhen, die unangenehm quietschten und peinliche nasse Abdrücke auf dem gefegten Steinboden hinterließen, als ihre Stimme von hinten kam.


  »Spielmann«, sagte sie.


  Ich hielt inne und sah flüchtig über die Schulter.


  »Wirst du heute Abend singen?«, fragte sie.


  »Wenn es meinem Lehrmeister gefällt«, sagte ich. »Ich weiß nicht, welche Teilhabe am Abendprogramm er für mich vorgesehen hat.«


  »Aber es wird Geschichten geben? Und Lieder?«


  »Ja.«


  »Von fernen Ländern, großen Kriegern und ihren Heldentaten?«


  »Die meisten Lieder handeln von solchen«, sagte ich und drehte mich doch noch einmal zu ihr. »Wobei es ungewöhnlich ist, dass diese Stoffe vom jungen weiblichen Publikum nachgefragt werden.«


  »Ich bin in vielerlei Hinsicht ungewöhnlich«, sagte sie und trocknete ihre Hände an ihrer fleckigen Schürze. Plötzlich konnte ich sehen, wie diese Hände ein Schwert führten.


  »Zweifelsohne«, sagte ich. Sie lächelte flüchtig und beugte sich dann wieder zu den Scherben. Ich blieb noch für die Dauer eines Herzschlages stehen und ließ ihr Lächeln in mich einsinken, dann unterbrach ein Glockenschlag mein beschauliches Wohlgefühl und erinnerte mich daran, warum ich es so eilig gehabt hatte, um diese Ecke zu kommen.


  »Vor dem Abendläuten«, wurde ich denn auch von meinem Lehrmeister getadelt, als ich nach flüchtigem Klopfen seine Räumlichkeiten betrat. Man hatte ihn fürstlich untergebracht und in edelste Roben gekleidet; die Herrschaften von Waldeck waren zweifelsfrei große Verehrer seiner Kunst. »Nicht, nachdem der letzte Glockenton längst verklungen ist!«


  »Es tut mir leid«, murmelte ich und sah betreten auf meine weingetränkten Schuhe. »Das Burggelände ist weitläufig, und ich habe… vielleicht ein bisschen die Zeit vergessen.«


  Volker von Alzeie sah streng auf mich hinab. Er war eine beeindruckende Erscheinung, damals, zumindest erschien er mir so, mit seinen breiten Schultern und dem schlohweißen Haar und der stolzen Würde eines Mannes, der um nichts bitten muss.


  »Was hast du mit deinen Schuhen gemacht?«, fragte er.


  »Ich hatte einen Zusammenstoß mit einer Dienstmagd«, berichtete ich, immer noch in versunkener Betrachtung meiner Schuhspitzen. »Wir hatten es beide eilig.«


  Er murmelte ein Wort, das ich nicht verstand, machte eine kleine, verschlungene Geste, und der Wein sickerte aus meiner Robe und meinen Schuhen, von zauberischen Kräften gezogen, und bildete eine Pfütze zu meinen Füßen.


  »Wisch das auf«, sagte er zu mir, und ich wusste, das war die kleine Strafe fürs Zuspätkommen.


  Ohne das Ansehen des großen Volker von Alzeie zu beschädigen, war ich doch lange genug in seinen Diensten, um neben seinem überragenden Talent auch seine kleinen Eigenheiten zu kennen. Unter seinem Streben nach Pünktlichkeit, zumindest meiner Pünktlichkeit, habe ich mehr als einmal gelitten.


  Ich fand einen alten Lappen unter der Waschschüssel, was mir einen weiteren Irrweg durch die verwinkelte Burganlage ersparte, und wischte an der Weinpfütze herum, bis sich ein großer, dunkler Fleck auf dem steinernen Boden gebildet hatte. Einmal mehr bedauerte ich es, dass mir jegliche Begabung für die Zauberei fehlte.


  Volker nahm einstweilen das auf, was er seinen Dichterschritt nannte: ein rhythmisches Hin- und Hergehen, das ihm, wie er mir einmal erklärt hatte, beim Nachdenken half.


  »Die Waldecker sind götterfürchtige Menschen«, erklärte er. »Ich werde Teile aus der Älteren Dämmerung vortragen, und vielleicht etwas aus Melsings Elfenzyklus. Es sind Damen anwesend: Die Geschichte von Jedesil und Anka wird sich für ihre Ohren eignen. Die Damenwelt liebt die gefühlvollen, tragischen Stoffe.«


  Ich liebte diese Geschichte ebenfalls, so wie alles, was sich um Elfen drehte. Die Elfen waren der Zielpunkt einer fernen, unbestimmten Sehnsucht, die ich in mir trug. In meiner Vorstellung waren ihre Stimmen wohltönend und ihr Auftreten eindrucksvoll, und wo sie auch standen, fiel immer ein Sonnenstrahl auf sie hinunter. Vor allem aber waren sie so weise, wie man nur sein konnte, wenn man Tausende von Jahren damit verbrachte, Geschichten in sich aufzusaugen.


  »Ich werde dir die Unterhaltung der Landsknechte übertragen«, bestimmte Volker, und ich erstarrte in meiner müßigen Wischbewegung. Die Elfen lösten sich umgehend in Nichts auf.


  »Oh«, sagte ich. »Äh.«


  »Welchen Stoff würdest du für ein solches Publikum auswählen?«


  Für eine Horde grölender, betrunkener Rüpel? Keinen, denn sie würden Spaß genug daran haben, mich in der Luft zu zerreißen.


  »Hm«, murmelte ich, »Etwas mit… Schwertkampf?«


  »Gut«, sagte er. »Weiter?«


  »Hildingur, vielleicht?«, schlug ich zögernd vor.


  »Hildingur haben die schon hundertmal gehört«, winkte Volker ab. »Etwas anderes. Origineller.«


  Ich zermarterte mir das schreckgelähmte Hirn.


  »Die Reisen des Ulf von Liechtenberg?«


  »Originell, aber sie könnten sich durch das Kapitel mit der Maskerade gekränkt fühlen.«


  »Und das Wollen wir keinesfalls«, murmelte ich und malte mir grölende, betrunkene, gekränkte Rüpel aus.


  Eine lebhafte Fantasie ist es ja im Übrigen, was den guten Spielmann ausmacht.


  »Die Belagerung von Ehrenfeld?« Ich verschwieg, dass ich diesen ausufernd langen Text nicht zur Gänze im Gedächtnis hatte; ich würde improvisieren, falls ich nicht zuvor den Launen der betrunkenen Rüpel zum Opfer fiel.


  »Gut vorgetragen, ist die Belagerung von Ehrenfeld immer wieder ein erbauliches Erlebnis«, sagte Volker. »Aber sag, wie steht es mit deinen eigenen Dichtungen? Sind sie zur Vortragsreife gediehen?«


  »Ich würde sie ungern einem Publikum von Landsknechten vortragen«, sagte ich und wischte an dem Steinboden herum, während mir das Blut in die Wangen stieg.


  »Weiche mir nicht aus«, sagte Volker. »Ist sie gediehen?«


  »Sie… gedeiht noch«, murmelte ich. »Sie ist… sozusagen… gerade dabei… Also, sie gedeiht so vor sich hin…«


  Die Stille wurde lauter und sog mir die letzten Worte von den Lippen. Volker hatte seinen Dichterschritt unterbrochen.


  »Wolfram«, sagte Volker. »Du bist nun im wievielten Lehrjahr bei mir?«


  »Im dritten«, sagte ich unglücklich.


  »Und zuvor?«


  »Eineinhalb Jahre mit Gregor von Lenz«, murmelte ich. Ich wusste, dass er es wusste.


  »Macht viereinhalb Jahre«, sagte Volker. »Andere Lehrlinge vollenden ihre ersten Balladen zum Ende des zweiten Jahres.«


  Es war nicht so, dass ich nicht dichtete. Ich hatte den Kopf zum Platzen voll mit Geschichten von Rittern, Zauberern, Zwergengold, Ehre, Heldentum und – sehr zahlreich vertreten – Elfen, und manchmal dachte ich beinahe, eine davon wäre gut genug, sie vorzutragen. Dann jedoch hörte ich wieder Auszüge aus Volkers eigener Dichtung oder etwas von den großen alten Stoffen, woraufhin ich beschämt den Kopf einzog und meine Geschichte tief in mir begrub, weil sie mir kränklich und lächerlich erschien.


  Ich war ziemlich gut darin geworden, Geschichten zu begraben. Ich war ein wandelnder Geschichtenfriedhof.


  »Und hör mit der lächerlichen Wischerei auf!«, schnauzte Volker mich an. Ich ließ den Lappen fallen und kam stolpernd auf die Füße.


  »Du bist sicher ein kluger Kopf«, sagte Volker. »Aber du bist etwas, das ein Spielmann nicht sein darf: zögerlich. Deshalb wirst du heute Abend die Landsknechte unterhalten. Damit du lernst, dich zu behaupten. Und bis zum Ende des Sommers möchte ich deine erste Dichtung zu Gehör gebracht bekommen.«


  »Ja, Meister«, nickte ich unglücklich. Er musste nicht deutlicher werden: Ich verstand, dass er mir ein Ultimatum gestellt hatte. Bei Volker von Alzeie in die Lehre zu gehen war eine Ehre, der man sich würdig erweisen musste, oder man machte Platz für einen der vielen anderen hoffnungsvollen Spielleute, die sich um diese Lehrstelle rissen.


  Ende des Sommers, das war noch ein Vierteljahr, wenn man Sommer großzügig definierte.


  »Jetzt kannst du die Schalmei reinigen und die Fiedel stimmen«, wies Volker mich an, »und dann bereitest du dich auf deinen Auftritt bei den Landsknechten vor. Ich habe dich für die Zeit direkt nach Sonnenuntergang auf dem Burghof angekündigt. Du bist diesmal besser pünktlich.«


  Ich nickte ergeben und machte mich an die Arbeit. Ich hatte keine Idee, wie ich binnen eines Vierteljahres zu einer Geschichte kommen sollte, die ich für tauglich hielt, aber ich hatte so das Gefühl, dass ich mir darüber bald keine Sorgen mehr machen musste. Ich – oder der Rest von mir, der übrig blieb, wenn die Landsknechte mit mir fertig waren – würde vermutlich sowieso nach dem heutigen Abend die Brocken hinschmeißen und etwas Vernünftiges lernen. Bäcker oder Schuster vielleicht.


  Es kam, wie es kommt, wenn man jemanden, der nicht schwimmen kann, ins Wasser schmeißt. Ich ging unter. Und, weil ich ein Spielmann war, mit Pauken und Trompeten. Es war ein wilder Haufen rauer Krieger, die auf dem Weg vom oder zum Weinfass mal bei mir vorbeischauten. Das flackernde Licht der Fackeln legte sich dämonisch auf ihre bärtigen Gesichter und ließ ihre Augen bösartig funkeln. Sie lachten und grölten und riefen sich Zoten zu, die mir das Blut in die Wangen getrieben hätten, wenn es da nicht sowieso schon gewesen wäre. Ich stand auf meinem hölzernen Podest, wrang meinen Robenzipfel und murmelte die Belagerung von Ehrenfeld in meinen nicht vorhandenen Bart.


  Ich werde nie vergessen, wie sie sich auf meine Kosten belustigten. Ich war zwanzig, ein schüchterner, schmaler junger Mann, ich grübelte zu viel und verlor mich in Geschichten, und ich hatte diesem Haufen Krieger nichts entgegenzusetzen. Heute würde ich meine Laute nehmen und mir ein Publikum von größerer Dankbarkeit suchen. Damals aber befolgte ich die Weisung meines Lehrmeisters, und er hatte mir befohlen, diesen Barbaren die Belagerung von Ehrenfeld nahezubringen, während er in der Halle die Damen mit Minneliedern erfreute. Also fixierte ich starr den Boden, wo Stroh und Unrat sich zu Klumpen ballten, und haspelte mich durch Angriff, Rückschlag und Finte.


  Bis mich das erste weiche Geschoss an der Schulter traf. Ein Pferdeapfel, dem Geruch nach zu schließen.


  »Volltreffer!«


  »Beinahe vorbei, blinder Idiot. Wetten, ich treffe ihn an der Stirn? Vielleicht fällt ihm ja dann die Rübe runter.«


  Brüllendes Gelächter. Man hatte offenbar eine Verwendung für mich gefunden.


  »Entschuldigung«, sagte ich. »Würdet Ihr bitte aufhören, Pferdeäpfel zu werfen? Ich tue hier nur meine Arbeit, wisst Ihr.«


  Neue Salve von Gelächter, trunken und nicht sehr verständnisvoll.


  »Weiß er überhaupt, wovon er spricht? Ich wette, er hat in seinem Leben noch niemanden aufgespießt!«


  Erneutes Lachen einer Art, die mir nahelegte, dass nicht vom Schwertkampf die Rede war. Dann ein weiterer Pferdeapfel, dem ich durch rasches Ducken ausweichen konnte. Beinahe fiel ich von meinem Podest, und dann, gerade als ich darüber nachdachte, ob ich mich gefahrlos aufrichten konnte, traf meine Rettung ein.


  »Lasst ihn in Ruhe, ihr hirnlosen Trolle!«


  »Krona, Schätzchen, komm zu Papa!«


  Ich blinzelte. Da stand die gestiefelte Magd, die ihr Schürzenkleid gegen Reiterhosen und ein Wams getauscht hatte, und versicherte einem baumlangen Rüpel, er müsse sich auf schmerzhafte Weise von einem ihm sehr lieben Körperteil trennen, sollte er es wagen, einen weiteren Pferdeapfel zu werfen.


  »Wollt ihr hören, was er zu erzählen hat?«, schrie sie in die Runde. »Nein? Dann verzieht euch! Geht anderswo saufen!«


  Zu meinem grenzenlosen Erstaunen gehorchten sie. Einer nach dem anderen schlenderte in Richtung Weinfass davon, bis ich schließlich auf meinem Podest mit meinem Ein-Frau-Publikum alleine war.


  Ich kletterte mal runter.


  »Danke«, sagte ich. »Das, das war… beeindruckend.«


  »Die sind eigentlich ganz harmlos«, winkte sie ab. »Außer, wenn einer ein Fass aufmacht.«


  »Aha«, sagte ich und versuchte, mir harmlose, haarige Dämonen vorzustellen.


  »Krona Jarkur«, sagte sie und streckte mir die Hand entgegen, die ich dankbar ergriff.


  »Wolfram von Kürenberg, zu Euren Diensten – für immer.«


  Ihr Händedruck war warm und fest, und ihr Lächeln zeigte gerade, weiße Zähne. Ich fand, sie war eine bemerkenswerte Frau. Ich fühlte die Schwielen an ihren Handflächen, als sie meine Hand aus ihrer gleiten ließ.


  »Du bist dein Publikum los«, machte sie mich aufmerksam.


  »Sieht ganz danach aus. Ich bin aber ganz dankbar darum.«


  »Warum hast du ihnen nicht gesagt, sie sollen die Fresse halten oder sich verziehen?«


  »Ich hatte Weisung von meinem Meister«, erklärte ich unglücklich. »Für die Unterhaltung der Krieger auf dem Burghof zu sorgen.«


  »Zumindest das ist dir gelungen«, sagte sie und lachte auf eine herzliche, erfrischende Art, die gar nicht zu ihrem groben Sprachgebrauch passen wollte. Ich seufzte und starrte düster hinüber zu meinem Podest, auf dem ich so kläglich untergegangen war. Ich war ziemlich sicher, die Erwartungen meines Meisters beinhalteten nicht, dass ich mich zum Hanswurst machte.


  »Krug Wein?«, fragte Krona mich.


  »Gerne.«


  Sie organisierte uns zwei Krüge aus dem von haarigen Dämonen umlagerten Fass, während ich mich feige, aber tunlichst, fernhielt.


  »Komm mit rüber zur Mauer«, sagte sie. »Dort haben wir unsere Ruhe und können zusehen, wie der Mond aufgeht.«


  Ich folgte ihr zu den Außenanlagen der Burg, wo tatsächlich außer uns niemand unterwegs war. Wir umrundeten einen Wehrturm, gingen ein paar Stufen hinunter und kamen dann an die gewaltige Wehrmauer der Burg. Sie war mehr als einen Schritt dick, und junge Birken und Ginster gaben Zeugnis davon, dass an dieser Mauer schon lange keine Feinde mehr zurückgeschlagen wurden. Ich lehnte mich weit nach vorne und warf einen Blick in die Tiefe. Unter mir fiel die Mauer zwanzig oder mehr Schritte senkrecht ab, bevor sie in einen dicht bewaldeten Steilhang mündete. Aus der Vogelperspektive sah ich die Wipfel alter, ehrwürdiger Tannen, in deren Zweigen schon die Nacht hing.


  »Beeindruckend, nicht«, sagte Krona hinter mir.


  »Ja. Man fragt sich, wie Menschen überhaupt in der Lage sind, solche Bauwerke zu errichten.«


  »Zwerge. Hier, siehst du? Sie haben ihre Runen in den Steinen hinterlassen.«


  Sie zeigte mir eine flache, verwitterte Rune, und ich staunte, wie gut sie die Anlage kannte.


  »Ich bin hier aufgewachsen«, sagte sie schulterzuckend. »Genug Zeit, hier jeden Stein umzudrehen.«


  Wir setzten uns nebeneinander auf die Mauer, in der noch die Wärme der Nachmittagssonne gespeichert war. Sie zog die Beine hoch und schien ganz entspannt. Mir war ein wenig kühl zwischen den Schulterblättern, ich konnte den Abgrund, der hinter mir gähnte, nicht vergessen.


  »Zum Wohl«, sagte sie und hielt mir ihren Krug hin. Wir stießen an und tranken.


  »Was habe ich verpasst?«, fragte sie, nachdem sie einen kräftigen Zug genommen und sich mit dem Ärmel den Mund abgewischt hatte. »Wovon hat deine Geschichte gehandelt?«


  »Die Belagerung von Ehrenfeld. Ziemlich dröger Stoff. Jede Menge endloses Feldherrengeschwafel.«


  »Warum hast du’s dann ausgesucht?«


  »Mir ist nichts Besseres eingefallen. Landsknechte sind nicht mein bevorzugtes Publikum. Und mein Meister hielt es für eine gute Idee.«


  »Tust du alles, was dein Meister sagt?«


  »Natürlich«, sagte ich erstaunt und sah sie an. »Er ist mein Meister.«


  »Ach so«, grinste sie. »Hätte ich mir denken können, dass du so einer bist.«


  Ich wusste nicht genau, was für einer ich in ihren Augen war, aber ich war auch ziemlich sicher, dass ich es lieber nicht wissen wollte. Ich nahm einen Schluck Wein. Er war dick und süß, und ich spürte, wie er mir aus dem Mund direkt zu Kopf stieg.


  »Und du?«, sagte ich. »Gehört es auf dieser Burg zur Kleiderordnung, dass Mägde Stiefel unter ihren Röcken tragen?«


  »Ich bin keine Magd. Ich bin eine Kriegerin. Dass ich in der Küche arbeite, ist ein Irrtum.«


  »Oh – wie kommt’s?«


  Sie zuckte die Achseln. »Männliche Verbohrtheit. Ich kann besser mit dem Schwert umgehen als die meisten Idioten, die du vorhin am Fass gesehen hast, aber weil ich eine Frau bin, und weil meine Mutter Köchin ist, stellen sie mich nicht in den Kriegsdienst.«


  »Kriegerin ist in der Tat ein ungewöhnlicher Berufswunsch für eine Frau.«


  »Es ist kein Berufswunsch. Es ist eine Bestimmung.«


  »Oh«, sagte ich, und sie sagte »Ja«, und nahm einen tiefen Zug. Aus Gesellschaft trank ich mit, und weil ich spürte, wie der samtige dunkle Wein den Schmerz meiner Ehrenfelder Schmach linderte.


  »Und dein Vater?«, fragte ich. Ihr Schnauben verriet mir, dass ich vielleicht die falsche Frage gestellt hatte.


  »Sieh dich auf der Burg um. Dann wirst du einen herumlaufen sehen, der mein Gesicht trägt. Nicht dass er es zugeben würde. Ist auch gar nicht nötig. Jeder weiß es ohnehin.«


  Ich wollte nicht schon wieder »Oh«, sagen, also sagte ich gar nichts.


  »Eines Tages«, verkündete sie, »werde ich es ihnen beweisen. Ihre blöden Mäuler werde ich ihnen stopfen. Ich werde eine Soldatin sein, ein Offizier mit Orden und Federbusch am Hut. Ich werde Heldentaten vollbringen, über die man Lieder singen kann.«


  Ich fand das eine eigenwillige Zukunftsvision für eine junge, auf eine sehr vitale Art schöne Frau, aber ich glaubte nicht, dass sie meinen Einspruch gelten lassen würde, und eigentlich ging es mich ja auch nichts an.


  »Und du?«, fragte sie und berührte meine Schulter mit der ihren. »Welche Pläne hast du?«


  »Ich?«, sagte ich. »Ich denke, ich werde noch ein paar Mal in Ausübung meines Berufes total versagen, meinen Lehrmeister nachhaltig erzürnen, aus der Lehre geschmissen werden und dann etwas Vernünftiges lernen. Bäcker, zum Beispiel. Essen müssen die Leute immer.«


  Ich war selbst erstaunt, wie bitter meine Stimme klang. Ich nahm einen großen Schluck von dem süßen Wein.


  »Und wirst du glücklich sein, als Bäcker?«


  »Ich weiß nicht. Zumindest werde ich etwas herstellen, und seien es nur Brötchen. Was ist ein Geschichtenerzähler wert, der keine Geschichten erzählen kann?«


  »Ich versteh’ nichts vom Geschichtenerzählen. Was ist das Problem damit?«


  Ich seufzte so tief wie der Abgrund hinter mir.


  »Alles«, sagte ich.


  »Klingt nach einer langen Geschichte«, sagte sie. »Lauf nicht weg. Ich hole uns mehr Wein.«


  Ich sah ihr zu, wie sie mit sicheren, kraftvollen Bewegungen die Treppe hinauf sprang und um den Wehrturm verschwand, als hätte sie nicht gerade binnen fünf Minuten einen Krug Wein geleert. Sie hatte eine Art, die Schultern gerade zu halten und den Kopf hochzutragen, die mir imponierte. Ihr würde man zuhören, wenn sie etwas zu erzählen hätte.


  Die letzten Sonnenstrahlen hatten sich hinter den Horizont zurückgezogen, und die dünne Mondsichel stand schon über mir am Himmel, groß und scharf umrissen, wie man sie nur in warmen Sommernächten sieht. Über dem Wehrturm sah ich den Südstern mit seinem pulsierenden Flackern. Er blinzelte mir zu, und ich blinzelte zurück.


  Dann kam Krona wieder und brachte neben den beiden Weinkrügen eine Fackel mit, die sie in eine Mauerritze steckte, ehe sie mir einen der Krüge hinüberreichte.


  »Erzähl mal«, sagte sie.


  »Wirklich?«, fragte ich zweifelnd.


  »Klar«, sagte sie. »Wann hat man schon mal einen Geschichtenerzähler für sich alleine.«


  Ich trank mir noch ein bisschen Mut an, dann begann ich zu erzählen. Und die erste Geschichte, die ich frei und ohne Textvorgabe zu erzählen in der Lage war, handelte von den Geschichten, die zu erzählen ich nicht in der Lage war.


  Ich erwachte, weil mein Kopf sich unter Wasser befand.


  Ich wusste nicht, wie er dorthin gekommen war. Ich erinnerte mich an Geschichten auf der Burgmauer, Wein, eine niederbrennende Fackel, mehr Wein, eine niedergebrannte Fackel, die gestiefelte Magd, Wein… und dann nichts mehr.


  Ich kam zu mir und entschied spontan, dass ich lieber atmen wollte als meine Gedächtnislücken zu schließen. Ich fuchtelte mit den Händen und bekam eine nasse, steinerne Brüstung zu fassen – die Umrandung der Pferdetränke, und dann ließ der Druck in meinem Nacken plötzlich nach – eine Hand, die mich jetzt nach oben riss.


  Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch an Land und versuchte, meine Augen vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen. Wasser lief mir aus den Haaren übers Gesicht und durchnässte meine Robe, und ich hatte Wasser überall, in der Nase, im Mund, in den Ohren. Ich schüttelte den Kopf, und sofort sauste ein Schmerz wie von einem glühenden Schmiedehammer von innen gegen meine Stirn.


  Ich hielt still. Mir war schlecht.


  »Mach die Augen auf«, schnauzte eine mir wohlvertraute Stimme. Ich blinzelte.


  »Nichtsnutz«, donnerte Volker von Alzeie, und dann ergoss sich eine Strafrede über mein gequältes Haupt, die mich binnen kürzester Zeit von meiner völligen Wertlosigkeit, Unzuverlässigkeit, Talentfreiheit und Zügellosigkeit überzeugte.


  Hätte man mir eine Schaufel gegeben, ich hätte mir mit Freuden mein eigenes Grab geschaufelt.


  Schließlich war Volker fertig mit mir, verschränkte die Arme vor der Brust und sah düster zu mir hinunter.


  »Du bist ein schwieriger Lehrling«, sagte er, »und erfüllst bei weitem nicht die Erwartungen, die ich in dich setze. Du dichtest nicht, und dein Vortrag spottet jeder Beschreibung, und statt dich zu bemühen, betrinkst du dich mit dem Küchenpersonal.«


  »Ich habe Geschichten erzählt«, verteidigte ich mich schwach. »Ihr. Und es hat ihr gefallen.«


  »Und das soll ich in deine Referenz schreiben?«, donnerte Volker. »Wolfram ist in der Lage, eine Küchenmagd zu unterhalten?«


  Ich schaute auf meine Füße. Ich wollte sterben oder mich übergeben, oder beides.


  »Bleib mir aus den Augen«, sagte Volker. »Morgen früh reise ich ab, bis dahin habe ich eine Entscheidung getroffen.«


  Er wirbelte auf den Hacken herum und entfernte sich mit weiten Schritten, und ich suchte mir einen ruhigen Fleck hinter der Pferdetränke und übergab mich.


  Ich wusste nicht, ob ich mir wünschen sollte, die Übelkeit würde nachlassen. Im Augenblick lenkte sie mich sehr effektiv von der düsteren Drohung ab, die Volker ausgesprochen hatte. Ich blieb auf dem Boden hinter der Pferdetränke sitzen, lehnte meinen schmerzenden Kopf gegen den kühlen Stein und schloss die Augen.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß und mein Elend pflegte, aber irgendwann blies jemand mir warmen Atem ins Gesicht, und als ich mühsam die Augen öffnete, erblickte ich den riesigen Schädel eines Pferdes, das mich freundlich mit der Nase anschubste. Daneben stand ein Stallknecht, der es am Strick hielt, und grinste von einem ungewaschenen Ohr zum anderen. Ich zog mich an der Mähne des geduldigen Tieres hoch und schwankte von dannen. Sollten sie sich ruhig an meinem Leid erfreuen. Ich war sowieso erledigt.


  Ich wusste nicht, was tun. Ich wollte kein Bäcker werden. Ich wollte Geschichten erzählen. Ich wollte all die Figuren, die meinen Geist bevölkerten, mit ihren Eigenheiten, ihren Abenteuern, ihren Leidenschaften und Lebenswegen nach außen bringen, ein Publikum teilhaben lassen, ich wollte sehen, ob sie auch andere Menschen zum Lachen bringen oder zu Tränen rühren konnten. Ich wollte nicht länger alleine sein mit ihnen.


  Ich wollte, verdammt noch mal, den Mut haben, sie nach draußen zu lassen.


  Plötzlich meinte ich, in dem engen, staubigen Burghof zu ersticken. Das innere Fallgatter war hochgezogen, und so eilte ich ungehindert hinaus in die Vorburg, fand den schmalen steinigen Pfad hinauf zu den Wehranlagen und ging, bis ich zur Mauer kam.


  Vor mir lag das Land ausgebreitet wie Spielzeug. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, am Horizont das Meer zu erblicken, aber ich war mir gar nicht mal sicher, ob ich in die richtige Richtung sah. Der Wind war frisch und kühl und ließ mich nach meinem unfreiwilligen Bad schaudern. Der Inhalt meines Kopfes, der sich flüssig anfühlte und träge von innen gegen meine Stirn schwappte, kam allmählich zur Ruhe.


  Ich sah meinem Schicksal ins Auge. Vielleicht schielte ich ein bisschen, aber ich bemühte mich, tapfer zu sein.


  Ich war ein Versager. Ein Spielmann, dem keiner zuhörte. Ich hatte nicht die Ausstrahlung, nicht die Selbstsicherheit, nicht die Stimmgewalt eines Volker von Alzeie und würde sie auch nie haben. Ich war stolzer Besitzer eines Geschichtenfriedhofes, der sich von hier bis zum Horizont erstreckte. Ich würde meinen Vater enttäuschen, der sich für seinen einzigen Sohn eine kaufmännische Ausbildung gewünscht hatte, damit wenigstens einer in der Familie ein bisschen Geld in die leeren Kassen bringen konnte. Ich hatte ihm gesagt, dass man als Spielmann reich und berühmt werden konnte. Sicher konnte man das, wenn man nicht ich war. Einer wie ich konnte nur noch die Mydalon-Kutte nehmen, sich den Schädel rasieren und als Schreiber ins Kloster gehen.


  Ich seufzte. Ich wollte nicht ins Kloster. Das Einzige, was ich wirklich wollte, war das, was ich nicht konnte.


  Dann wurden hinter mir Stimmen laut und rissen mich aus meiner kontemplativen Selbstbemitleidung.


  »Pfoten weg! Es reicht!«


  Diese Stimme kannte ich doch.


  Eine andere Stimme, männlich, die etwas murmelte, was ich nicht verstand. Dann wieder meine gestiefelte Magd mit der derben Anweisung, etwas zu tun, das dem normalen Mann unmöglich ist. Dann Schritte. Steinchen kullerten den steilen Weg an der Wehranlage hinunter. Ich drückte mich gegen die Mauer und riskierte einen Blick.


  Sie sah ein wenig zerrupft aus, meine gestiefelte Magd, als sie mit langen Schritten den Weg hinunter zum Tor gestürmt kam. Sie trug Hosen und hatte ein Holzschwert in der Hand. Ihr Hemd stand offen und enthüllte mehr von ihren lebensfrohen Rundungen, als ich mir zu sehen angemaßt hätte, und ihr Gesicht war von der Düsternis einer Gewitterfront verdunkelt. Ihr auf den Fersen war ein junger Adeliger, den ich gestern flüchtig im Gefolge der Herrschaft gesehen hatte: ein Knappe, wie ich annahm, ein paar Jahre jünger als ich, mit rotbraunem Haar und angenehmen Zügen. Mit ein paar Sprüngen hatte er sie eingeholt und am Ärmel gepackt. Sie wirbelte herum und setzte ihm das Holzschwert an die Kehle, ihre Augen sprühten Blitze.


  »Es ist aus Holz«, sagte er, offenbar um Gelassenheit bemüht. »Du wirst nicht weit damit kommen.«


  »Du hast keine Ahnung, wie weh ich dir damit tun kann«, fauchte sie. »Ich kann dich mit bloßen Händen zum Krüppel machen, wenn es sein muss!«


  Das hielt ich für übertrieben, aber ich hütete mich, meine Meinung kundzutun oder sonst wie auf mich aufmerksam zu machen. Noch hatten sie mich, ein paar Schritte weiter an der Mauer, nicht bemerkt.


  »Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst«, sagte er, während sie heftig an ihrem Ärmel zerrte, um freizukommen. »Schließlich bin ich derjenige, der hintergangen wurde. Du solltest vor mir auf den Knien liegen und um Verzeihung bitten!«


  »Darauf kannst du lange warten! Ich falle vor niemandem auf die Knie!«


  »Und ich lasse nicht zu, dass du dich mit irgendwelchen anderen vergnügst! Glaubst du, ich will mir irgendwelche tückischen Krankheiten einfangen?«


  Krona lachte roh.


  »Ein Vergnügen soll das mit dir gewesen sein? Eine Vereinbarung war es, mehr nicht. Und mein Vergnügen habe ich, wo und mit wem es mir gefällt.«


  »Dann betrachte ich unsere Vereinbarung als gekündigt«, sagte er und ließ sie so plötzlich los, dass sie rückwärts taumelte und ihr Holzschwert fallen ließ.


  »Gut«, sagte sie. »Prima. Ich hatte sowieso nicht den Eindruck, dass ich von dir noch viel lernen kann.«


  Der junge Knappe richtete seine Schultern gerade und bedachte sie mit einem langen, herablassenden Blick.


  »Dein Hochmut wird dir vergehen, wenn die Herrschaft erst einmal über deine – Aktivitäten – informiert ist«, sagte er. »Schließlich war es dir bei Strafe unterstellt, dich auf dem Exerzierplatz herumzudrücken.«


  »Das tust du nicht«, sagte sie und war plötzlich ganz weiß im Gesicht. Er grinste auf eine unangenehme Art, schob sie beiseite und setzte sich in Richtung des Tores in Bewegung.


  »Das tust du nicht!«, schrie sie hinter ihm her. »Du vergisst wohl, dass ich auch ein paar Dinge zu erzählen habe!«


  »Nur zu«, sagte er über die Schulter. »Wir werden sehen, wessen Glaubwürdigkeit schwerer wiegt.«


  »Das tust du nicht!«, schrie sie, klaubte Steine auf und warf nach ihm, verfehlte ihn aber. Er putzte sich ein bisschen imaginären Staub von der Schulter und verschwand um die Biegung zum Tor, während sie weiter Steine in seine ungefähre Richtung schmiss und sich die Kehle heiser schrie.


  »Ich hasse dich!«, schrie sie. »Ich hasse alles! Götter! Wie ich mein Leben hasse!«


  Irgendwann gingen ihr die Schimpfworte aus, sie stand keuchend und wischte sich Schweiß von der Stirn. Fast hätte man meinen können, eine gewisse Ratlosigkeit in ihren Zügen zu erkennen.


  Ich war vielleicht ein bisschen rot geworden. Ich stand unter dem übermächtigen Eindruck, Zeuge von etwas geworden zu sein, das nicht für öffentliche Ohren bestimmt gewesen war, und litt sehr unter dem Unvermögen, mich nicht an Ort und Stelle in Luft auflösen zu können. Ich sah mich nach einer Zuflucht um, entdeckte einen Busch zu meiner Rechten und schob mich vorsichtig, immer an der Mauer entlang, hinüber. Es war Sommer, der Busch trug ein üppiges grünes Blätterkleid, und es brauchte nicht viel, um eine Person meiner schmächtigen Statur zu verstecken – nur ein bisschen Glück.


  In jeder Geschichte ist genau das die Stelle, an der ein Stein sich löst, der Husten reizt oder ein Gürtel klimpert. Nichts davon geschah. Sie sah einfach in meine Richtung.


  »Was, bei den Dämonen, machst du in dem Busch, Wolfram?«, fragte sie.


  Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. »Ich… ähm, ich… untersuche ihn auf… seine Heilwirkung – es ist ein Gelbgeflammter Drosenstrauch, und man kann Umschläge draus machen… für…«


  »Quatsch. Das ist ein Feldahorn. Jedes Kind weiß das.«


  »Oh«, sagte ich hilflos. »Ja. Ich, ich bin nicht sehr bewandert in der Kunst des Heilens…«


  »Sieht ganz so aus.« Sie kam ein paar Schritte vom Weg auf mich zu.


  »Mach dein Hemd zu«, murmelte ich, mittlerweile blutübergossen.


  »Was?«, sagte sie.


  »Dein Hemd«, wiederholte ich mit abgewandtem Blick.


  »Ach so«, sagte sie, und ich hörte Stoff rascheln. »Dafür, dass wir angeblich die ganze Nacht wild gevögelt haben, bist du erstaunlich prüde.«


  »Wie bitte?«, quietschte ich, und sie lachte.


  »Denkt Bertram, zumindest. Und wird er am Hof verbreiten.«


  »Hhhh«, sagte ich.


  »Tja«, sagte sie. »So schnell geschieht es, dass man sich mit fremden Federn schmückt. Oder geschmückt wird, in deinem Fall.«


  »Ich bin erledigt«, sagte ich. »Ferinor. Ich bin erledigt. Ich kann gleich packen gehen.«


  »Frag mich mal«, sagte sie. »Kannst wieder rauskommen, aus deinem Busch, übrigens.«


  Ich wandte mich vorsichtig zu ihr. Ich traute ihr und ihrem unberechenbaren Temperament nicht, aber sie stand ganz lässig, die Hände in den Hosentaschen, und lächelte mich an.


  »Was macht dein Kater?«, fragte sie.


  »Ich erhole mich langsam.«


  »Gut. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du nichts verträgst.«


  »Ich vertrage nicht nichts. Nur… wenig.«


  Sie trat neben mir an die Mauer und ließ den Blick über das Land gehen. Der Wind blies ihr die lichtbraunen Locken ins Gesicht, und plötzlich sah ich sie mit einem federgeschmückten Soldatenhut und blitzenden Orden, wie sie einer kommenden Schlacht ins Auge sah.


  »Wie auch immer«, sagte sie. »Bertram ist ein Idiot. Ich hätte es besser wissen müssen, als mich mit ihm einzulassen.«


  Ich wollte gerade eine mitfühlende Belanglosigkeit von mir geben, als mein schmerzgeplagtes Gehirn plötzlich eine Gedankenverbindung schuf, die mich gelinde beunruhigte.


  »Bertram ist… oder war… dein… äh… Geliebter?«


  Sie spuckte über die Brüstung. »Liebe hatte nun wirklich nichts damit zu tun. Er hat mir gezeigt, was er auf dem Exerzierplatz gelernt hat, dafür durfte er ein bisschen an mir herumfummeln.«


  »Oh.«


  »Das sagst du oft. Ganz schön einsilbig, Herr Spielmann.«


  »Bertram war also dein Ge-nicht-so-liebter, oder wie auch immer, und jetzt ist er es nicht mehr, und er denkt, dass ich etwas hätte tun dürfen, das ihm vorbehalten gewesen wäre?«


  »Kann sein. Wer weiß, ob er überhaupt denkt.«


  »Er kann aber mit scharfen Sachen umgehen – Schwertern, zum Beispiel.«


  »Angst um deinen Hals?«, sagte sie grinsend.


  »Ein bisschen«, untertrieb ich.


  »Keine Sorge. Ich beschütze dich.«


  »Du wirst mir vielleicht verzeihen, wenn mich das nur bedingt beruhigt, angesichts deines Holzschwertes – das du vorhin einfach hast fallen lassen.«


  »Ich wollte die Hände frei haben, damit ich ihn besser würgen kann«, sagte sie ungerührt. »Und du musst dich wirklich nicht sorgen. Er würde sich niemals an einem vom niederen Volk vergreifen.«


  »Na, besten Dank. Es ist immer wieder schön zu hören, dass die intellektuelle Elite etwas gilt, in diesem Land.«


  »Genau. Gib mir noch mehr von den großen Worten, Spielmann. Das macht mich an.«


  »Ich wüsste gerne noch, woher Bertram es weiß. Oder, zu wissen glaubt.«


  »Jeder weiß es«, sagte sie und grinste sehr breit. »Jeder weiß, was geschlagen hat, wenn Krona mit einem jungen Kerl von der Mauer wiederkommt, der in ihrem Arm hängt und Liebesgedichte von sich gibt. Lauthals. Wobei die Nummer mit den Gedichten neu war, das muss ich zugeben.«


  Ich ließ den Kopf auf die Mauer sinken. »Ich bin so erledigt«, teilte ich dem kühlen, unbeeindruckten Stein mit. »So erledigt.«


  »Vielleicht war er auch einfach wütend. Er und ich waren seit einiger Zeit schon nicht mehr ganz einig. Er wollte richtig zur Sache kommen, aber ich bin klüger, als mir von einem adeligen Idioten ein Kind machen zu lassen.«


  »Götter«, murmelte ich. »Habt Erbarmen. Macht eine kleine Mauereidechse aus mir, und lasst mich mein restliches Leben in einer Felsspalte fristen.«


  »Hör auf zu heulen«, befahl sie mir. »Ich bin genauso erledigt wie du. Sie werden mich hinüber zu den Hohensteins verkaufen, oder zu den Köhlern in den Wald. Sie haben sowieso schon nach einem Grund gesucht, mich loszuwerden.«


  Ich drehte den Kopf und schielte zu ihr hinauf. Ich fand, sie klang erstaunlich ungerührt.


  »Und was wirst du tun?«, fragte ich.


  »Das, was ich schon längst hätte tun sollen«, sagte sie. »Ihnen das blöde Maul stopfen. Ihnen allen. Ich werde losziehen und ein paar Heldentaten vollbringen. Einen Drachen töten, oder ein paar Trolle. Einen bösen Zauberer fertigmachen. Mal sehen, was sich ergibt. Und dann werde ich zurückkommen und ihnen die abgeschnittenen Ohren von meinem Drachen oder Zauberer vor die Füße schmeißen. Und dann werden sie mich die Offizierslaufbahn einschlagen lassen. Die Königliche Abrantinische Armee wird sich um mich reißen. Sie werden nicht nein sagen können. Ich werde eine Volksheldin sein.«


  »Sonst hast du nichts vor?«, fragte ich.


  »Nö«, sagte sie. »Reicht für den Anfang. Und du?«


  »Schuster«, sagte ich dumpf. »Bäcker. Schneider.«


  »Was für eine Verschwendung. So schöne Gedichte, und du willst Schuhe flicken? Wie wär’s? Du könntest mein treuer Begleiter und Unterstützer sein. Was nützt mir ein toter Drache, wenn ich keinen habe, der eine reißerische Geschichte draus macht.«


  »Du hast immer noch die Ohren«, erinnerte ich sie. »Das heißt, falls Drachen Ohren haben. Ich nehme an, das hängt von der Rasse ab.«


  »Ich will die Ohren und die Geschichte«, sagte sie. »Komm schon. Dein Lehrmeister ist sowieso ein eitler, blöder Geck, der dich unterdrückt und ausbeutet.«


  »Sprich nicht so«, sagte ich, müde empört. »Volker von Alzeie ist ein großer Künstler.«


  »Der dich nach draußen zu den Landsknechten abschiebt, damit er sich alleine im höfischen Glanz sonnen kann. Da wird mir doch ganz warm ums Herz.«


  Ich betrachtete die sandige, verwitterte Oberfläche des Steins direkt vor meinen Augen. So hatte ich das noch nicht betrachtet. Ich wusste, die Helden meiner Geschichten würden spätestens jetzt aufspringen, die Fesseln der Sklaverei abschütteln und ihr Schwert, oder in meinem Fall, ihren Federkiel in den brennenden Himmel recken, während sie flammende Worte von Ehre und Ruhm von sich gaben.


  Ich hatte gerade keinen Federkiel bei mir, also sagte ich:


  »Hm«, sagte ich. »Also… ich denke mal drüber nach.«


  »Angsthase«, sagte sie und ließ mich an der Mauer stehen. Ich sah ihr nach und fand, sie hatte Recht. Mit allem.


  Ich wollte, ich könnte Euch an dieser Stelle berichten, wie die Flamme des Widerstandes mich entzündet und mich dazu getrieben hätte, mich aus purem Übermut in ein waghalsiges Abenteuer zu stürzen. Aber ich habe mich der Wahrheit verpflichtet, und so muss ich ihr ins Auge sehen: dass es Volker war, dessen Tritt mich aus meinem alten, geregelten Leben hinaus auf die wilde Straße beförderte.


  Ich hatte den Tag in dem erfolglosen Bemühen verbracht, mich unsichtbar zu machen. Ich hatte mehr Anzüglichkeiten und derbe Späße erlitten als je zuvor. Übelkeit und Kopfschmerz ließen mich nicht aus den Klauen, und ich war wirklich weichgekocht, als Volker mich rufen ließ.


  Man möge mir gnädigerweise gestatten, den Wortlaut des Gespräches auszulassen. Nur so viel: Es war kurz, wenig schmeichelhaft und führte zu dem erwarteten Ergebnis.


  »Ich bedaure die Entwicklung«, sagte er. »Ich habe viel Mühe in dich investiert. Solltest du jemals ein Epos bis zur Vortragsreife bringen, scheue dich nicht, mich aufzusuchen. Ich habe meinen Glauben in dich noch nicht gänzlich verloren.«


  Das war ein geringer Trost angesichts der Tatsache, dass er mich auf freien Fuß setzte. Für ein paar Jahre hatte Volker mir Vater und Familie ersetzt, und dank ihm war ich weiter herumgekommen als die meisten meines Alters. Gut, vielleicht hatte ich auch mehr Schuhe geputzt, Ausrüstung gesäubert, Gepäck getragen, Abschriften gefertigt, Kataloge angelegt, Feuerholz besorgt und Knöpfe angenäht, aber immerhin war ich dafür mit einem Kopf voller Geschichten entlohnt worden.


  Überflüssig zu erwähnen, dass Goldkronen und silberne Viertelkronen beim Start in ein neues Leben nützlicher sind als ein Kopf voller Geschichten.


  Und so kam es also, dass ich mich am späten Abend mit Krona, der gestiefelten Magd, am inneren Burgtor traf. Das Bündel mit meinen Besitztümern hatte ich mir neben meiner Laute auf den Rücken geschnallt, und es nahm sich bescheiden aus gegen den vollgestopften Rucksack, den Krona geschultert hatte.


  »Essen«, erklärte sie mir. »Decken, Feuerzeug, ein bisschen Lampenöl, ein paar Fackeln. Alles, was man zum Überleben in der Wildnis so braucht. Wer weiß schon, wohin es uns verschlägt.«


  »Ich höre immer Wildnis«, sagte ich. »Was willst du denn in der Wildnis?«


  »Trolle und Drachen leben in der Regel nicht in Städten«, sagte sie ein bisschen ungeduldig.


  »Aber du kannst auch nicht einfach hinauf ins Gebirge und warten, bis ein Drache vorbei kommt«, machte ich sie aufmerksam. Aus heutiger Sicht muss ich feststellen, dass unser Plan schon zu Anfang ein paar kleinere Lücken hatte. Oder größere.


  »Nein?«, sagte sie. »Warum nicht?«


  »Weil das Gebirge ziemlich groß ist.«


  »Und das weißt du woher?«


  »Ich bin dort gewesen«, sagte ich und zog vorsichtshalber den Kopf ein. »Ich bin durch das Silberne Tor nach Süden gewandert und über das Nebeljoch zurück. Das ist der Vorteil, wenn man mit einem fahrenden Sänger unterwegs ist.«


  »Hm«, sagte sie. »Also, was dann?«


  »Wir sollten zunächst einen Ort aufsuchen, an dem Menschen sich treffen und Geschichten austauschen, und dort gut zuhören«, schlug ich vor. Ich verschwieg, für wie gering ich die Chance hielt, dass ein Drache gerade zu dem Zeitpunkt auftauchte, an dem sie einen brauchte. Drachen waren auch damals selten und stellten sich nicht jeder beliebigen Schwertmagd zum Kampf.


  »Und wohin, Herr Oberschlau?«, fragte sie.


  »Ehrenfeld«, sagte ich und überhörte die unterschwellige Beleidigung. »Dort ist Viehmarkt, in ein paar Tagen, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Na, dann los, ehe uns jemand erwischt.«


  »Wieso? Ich kann abreisen, wann immer ich will. Ich bin offiziell entlassen.«


  »Aber ich nicht. Ich glaube kaum, dass die mich ohne weiteres gehen lassen, und schon gar nicht, seit ich ein paar Sachen aus der Waffenkammer geklaut habe.«


  Sie schlug ihren Mantel zurück und enthüllte ein langes Schwert und eine Reihe von Dolchen, die in ihrem Gürtel steckten.


  »Huh«, sagte ich. »Aber…«


  »Steht mir zu«, sagte sie. »Die haben mich jahrelang unterbezahlt. Und jetzt komm.«


  Ich folgte ihr, weniger aus Überzeugung als aus Mangel an Alternativen. Sie brachte mich hinaus in die Vorburg und zum Tor und verhandelte dort kurz mit dem Torwächter, während ich im Schatten stand und mir die Unterlippe zerkaute. Ich war noch nie auf eigene Faust unterwegs gewesen, und ich hatte nicht die geringste Lust dazu. Ich wollte zurück, mich Volker vor die Füße werfen und um eine letzte Chance betteln. Ich wollte nach Hause und Bäcker werden, oder Kaufmann, und nie in meinem Leben mit Drachen außerhalb von Geschichten zu tun haben.


  Dann öffnete sich das Mannloch knarrend, und ich warf einen ersten Blick auf mein neues, freies und abenteuerliches Leben.


  Es war kalt und dunkel da draußen, und es würde bestimmt gleich anfangen zu regnen.


  »Komm«, sagte Krona und streckte die Hand aus. Ich machte einen Schritt, und dann noch einen. Ich wollte nicht, aber ihre Augen hatten etwas, das mich fesselte und voran zog, oder vielleicht waren es auch ihre Entschlossenheit und Zuversicht, die in mir einen winzigen Funken Abenteuerlust zündeten.


  Immerhin, ich wanderte auf Hildingurs, Olfrats und Sigurds Spuren. Alle ihre Geschichten begannen damit, dass sie auszogen, um sich zu bewähren in der wilden Welt jenseits ihrer Burgmauern. Wer sagte, dass ich das nicht auch konnte? Ich hatte schon so oft gelesen und gehört, wie man das machte. Außerdem traf mich eine gewisse Mitschuld an Kronas Dilemma, und ich konnte mich nicht aus der Verantwortung stehlen.


  »Raus mit euch«, sagte der Wachmann. »Es zieht.«


  Und so gingen wir, und das große Abenteuer nahm seinen Anfang.


  Drittes Kapitel:

  Ein eindeutiger Fall von Nicht-Liebe, ein Märchenprinz und eine neue Berufsidee


  Der Gewürzwein ist kalt geworden, und ich trinke durstig. In der Halle ist es still. Alle Blicke sind mir zugewandt. Ich ziehe meine Pause ein wenig in die Länge, um Spannung zu schaffen, aber auch, weil mir die ungeteilte Aufmerksamkeit äußerst wohltut. Ich bin vielleicht ein bisschen tief in den jungen Wolfram abgeglitten, der sich nichts so wünschte, als dass die Leute ihm zuhören würden.


  »Noch Wein?«, fragt Katlina mich von der Seite. »Oder sollte ich dir besser Wasser anbieten? Nicht dass du schließlich, Liebeslieder singend, in Waldos Armen landest.«


  »Wenn, dann nur in deinen«, erlaube ich mir. Sie wird rot wie Klatschmohn und beschäftigt ihre Hände mit meinem Becher, aber ich sehe, wie sie lächelt.


  »Wasser wird genügen«, sage ich ihr.


  Die Becher am Tisch werden neu gefüllt. Ich sehe, wie die Herrschaften Blicke tauschen.


  »Eine großartige Geschichte, die Ihr uns da zu Gehör bringt«, sagt die Edle Frau Minhild mit einer Entschiedenheit, als müsse sie ihre Tischgenossen von dieser Einschätzung überzeugen. »So originell. Eine wohltuende Abwechslung zu all den üblichen Heldenepen und Ritterromanzen. Findest du nicht, Rademar?«


  »Hm«, sagt der Edle Herr Rademar zögernd. »Na ja… ungewöhnlich, könnte man sagen. Eine Frau, die das Kriegshandwerk erlernen will…«


  »Wie ich sagte«, unterbricht ihn die Edle Frau Minhild. »Originell. Sie gefällt mir, Eure Heldin, Meister Kürenberger.«


  »Ich danke Euch«, sage ich bescheiden.


  »Bitte«, sagt sie. »Bringt uns ein weiteres Kapitel zu Gehör.«


  »Ja«, murmelt Katlina hinter meinem Rücken. »Bitte.«


  »Ein kurzes vielleicht«, sagt der Edle Herr Rademar, der nicht sonderlich überzeugt wirkt. »Und dann könnten wir ja vielleicht noch ein bisschen Hildingur hören?«


  »Wir werden sehen«, sagt die Edle Frau Minhild. »Bitte, Meister Kürenberger. Fahrt fort.«


  Ich lasse mir den Becher mit Wasser füllen, befeuchte meine Kehle und tue, wie mir geheißen.


  »Links«, sagte Krona.


  »Rechts«, sagte ich.


  »Quatsch«, sagte sie. »Der Wind kommt vom Meer. Und Ehrenfeld liegt am Meer. Es hat einen Hafen, oder? Also, links.«


  »Der linke Abzweig ist kaum mehr als ein Trampelpfad. Hier, der rechte, ist viel breiter und voller Karrenspuren. Das ist der Weg nach Ehrenfeld.«


  »Abzweig! Was ist das denn für ein Wort?«


  »Du willst dich mit mir aber nicht über Worte streiten?«


  »Nein. Ich will links gehen, weil es die richtige Himmelsrichtung ist!«


  »Bitte.« Ich ließ mich auf den Wegstein plumpsen und stellte mir mein Bündel zwischen die Füße. »Viel Spaß. Vielleicht hat der Bauer, zu dessen Gehöft dieser Abzweig zweifelsohne führt, ein Drachenproblem in seiner Scheune, das du ihm lösen kannst.«


  »Was machst du?«, fauchte sie. »Keiner hat etwas von einer Pause gesagt!«


  »Ich ruhe mich aus«, informierte ich sie. »Bis du von deinem Scheunen-Abenteuer zurück bist, oder ein Karren vorbei kommt, der mich mit nach Ehrenfeld nimmt. Je nachdem, was zuerst passiert.«


  »Mach doch, was du willst! Ich finde den Weg auch ohne dich! Sooo ortskundig und weit gereist bist du nämlich auch nicht! Auf Wiedersehen!«


  »Wiedersehen«, sagte ich und verbarg mein Erstaunen. Drei Tage der gemeinsamen Reise hatten nicht ausgereicht, um mich das gesamte Ausmaß ihrer Zielstrebigkeit – oder, weniger schonend ausgedrückt, ihres Starrsinns – erfassen zu lassen.


  Ich blieb auf meinem Stein sitzen und sah ihr zu, wie sie davonmarschierte. Als sie um eine Biegung verschwunden war, kramte ich meinen Wasserschlauch heraus und nahm einen Schluck. Ich wusste nicht genau, was ich ohne sie in Ehrenfeld sollte, aber da ich ohnehin kein konkretes Ziel hatte, war Ehrenfeld so gut wie jede andere Stadt. Vielleicht gab es dort Leute, die ein paar Kupferpfennige für eine Geschichte springen ließen – auch wenn mich die Vorstellung, vor einem Publikum von mehr als zwei Personen zu sprechen, nahezu in Panik versetzte – oder, im schlimmsten Fall, einen Bäcker, der einen Gehilfen suchte.


  Ich schnürte meine Stiefel neu, packte den Wasserschlauch weg und schulterte mein Bündel. Dann kam ich gemächlich auf die Füße, schüttelte ein bisschen Staub von meinem Mantel, rückte mein Bündel zurecht und machte gerade den ersten nicht besonders eiligen Schritt, als Krona um die Biegung zurück in meine Richtung marschiert kam. Schlamm klebte an ihren Stiefeln, und ihre Wangen waren gerötet und erhitzt.


  »Und?«, sagte ich. »Schon zurück? Wie war’s in Ehrenfeld?«


  »Idiot«, schnappte sie, marschierte an mir vorbei und bog in die rechte Abzweigung ein. Ich folgte ihr und war froh, dass sie mich nicht grinsen sah.


  Ein Karren nahm uns die letzte Wegstrecke mit. Die Sonne schien, wir ließen die Füße von der Ladefläche baumeln und rumpelten gemächlich die Straße entlang, die sich immer weiter verbreiterte, je mehr Einmündungen wir passierten. Um uns erstreckte sich das liebliche Ehrenfelder Tal. Der Wind schlug Wellen in den Getreidefeldern, Vögel sangen in den Zweigen der alten Obstbäume, die den Feldrain säumten, und wenn man anderen Reisenden begegnete, grüßte man sich freundlich. Krona beugte sich vom Karren und pflückte im Vorbeifahren eine leuchtend blaue Kornblume, die sie sich hinters Ohr steckte. Ihre Missstimmung war verflogen, und damals, am Anfang unserer Reise, staunte ich noch, wie schnell das ging.


  Vor den Toren von Ehrenfeld trennten wir uns von unserer freundlichen Mitfahrgelegenheit, die sich in die lange Warteschlange vor dem Tor einreihte. Vorbei an schnaubenden Pferden, dösenden Ochsen und Schweinen, die in ihren Verschlägen quiekten, schlängelten wir uns zum Nebeneingang und ließen uns von blau uniformierten Stadtgardisten durchwinken.


  Ehrenfeld empfing uns mit dem turbulenten Gedränge einer Kleinstadt, in der sich so viele Besucher wie Bewohner aufhalten. Der alljährliche Viehmarkt hatte auch in diesem Jahr die umliegenden Landstriche quasi entvölkert und alles nach Ehrenfeld gezogen, was über eine Fortbewegungsart verfügte. Die Straßen waren voller Fliegender Händler und Nachrichtenschreier, Menschen mit mehr oder weniger widerstrebendem Vieh im Schlepptau und Zwerge, die sich lautstark darüber beklagten, im Getümmel übersehen zu werden. Ich musste mich beeilen, um Krona nicht zu verlieren, die sich unbeirrt einen Weg durch die Menge bahnte.


  »Was hast du vor?«, fragte ich sie, als wir in einer engen Gasse hinter der Stadtmauer feststeckten. Vor uns trugen zwei Männer, deren Karren ineinander verkeilt waren, ihren Konflikt aus.


  »Keine Ahnung«, sagte sie. »Eine Unterkunft suchen, zuerst. Und dann hören wir uns ein bisschen um.«


  Kronas Plan klang simpel, erwies sich aber in der Umsetzung als durchaus schwierig. Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, die Schankräume praktisch der gesamten Ehrenfelder Gastronomie kennen zu lernen, ohne dass irgendwo ein Schlafplatz für uns frei gewesen wäre. Ich befreundete mich schon mit dem Gedanken einer Nacht unter freiem Himmel, als Krona mich eifrig herbeiwinkte. Ich wusste nicht mehr, ob dies nun der rauchige, überfüllte Schankraum des Goldenen Schweins war oder doch der im Alten Fass, und ich wäre auch in der Ranzigen Reuse geblieben, hätte man mir dort einen Platz angeboten.


  »Wir haben ein Zimmer«, sagte Krona triumphierend. »Was sagst du dazu?«


  »Großartig«, sagte ich müde. »Wie hast du das gemacht?«


  »Ich habe deine Seele verkauft«, sagte sie grinsend. »Dass ich da nicht schon viel früher drauf gekommen bin! Die Aussicht auf einen Spielmann mit abendfüllendem Programm eröffnet ganz neue Möglichkeiten.«


  »Welcher Spielmann mit abendfüllendem Programm? Ich kenne keinen Spielmann mit abendfüllendem Programm.«


  »Komm schon. Wir kriegen ein Bett und etwas zu essen. Der alte Volker muss dir doch irgendetwas beigebracht haben?«


  Ich beäugte den Schankraum und die haarigen Dämonen, die über ihren Krügen lümmelten.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Da gibt es immer noch mein kleines Problem…«


  »Götter!«, rief sie. »Was bist du für ein Jammerlappen!«


  Sie redete noch eine Weile auf mich ein und verstieg sich schließlich dazu, von meiner allgemeinen Ängstlichkeit auf meine Manneskraft, oder einen Mangel daran, zu schließen. So etwas kann einen kränken, wenn man männlich und sehr jung ist und die Frauenminne hauptsächlich in Versform betrieben hat.


  Der langen Rede kurzer Sinn: Ich hatte meinen Auftritt auf einer improvisierten Bühne, und wir bekamen unser Bett. Was sich aus dem kurzen Sinn nicht erschließt, sind die Qualen, die ich litt.


  Zuerst auf der Bühne. Wenn es nur eine solche gewesen wäre, aber alles, was ich hatte, waren ein umgedrehtes Fass in der Mitte des Gastraumes und Lampenfieber, das mich schier umbrachte. Unglücklicherweise hatte ich auch eine beherzte Schwertmagd, die mich mit klingender Stimme ankündigte, mir sämtliche Fluchtwege abschnitt und mein Fliegengewicht mit ihren muskulösen Armen sicher höchstpersönlich auf das Fass gehoben hätte, wäre ich nicht der schieren körperlichen Übermacht gewichen und von selbst dort hinauf geklettert. Immerhin produzierte sie mit ihrer ansteckenden Begeisterung einen anhaltenden Vorschuss-Applaus, der mich ein wenig anwärmte, und reichte mir in weiser Voraussicht einen Becher Wein hinauf auf mein Fass.


  Der billige, saure Tropfen vermischte sich auf meiner Zunge mit der Bitternis meiner Verzweiflung. Ich schluckte tapfer und versuchte, die Dutzende von erwartungsvollen Blicken zu ignorieren, die sich auf mich legten.


  Nur keinen Druck aufbauen, Wolfram.


  Ich schloss die Augen und dachte mich zurück an die Mauer der Feste Waldeck, wo ich mich und meine Zuhörerin und das ganze alte Gemäuer mit dem goldenen Licht meiner Elfengeschichten übergossen hatte. Die Elfen wollten mir nicht heraus in diese profane Welt, aber Hildingur wollte, und so brachte ich die Geschichte von Hildingurs Reise über das Westliche Meer, ohne mich zu verhaspeln oder vom Fass zu fallen, was durchaus meiner persönlichen Definition von Erfolg entsprach. Es war sicher nicht die beste Darbietung, die je in der Rostigen Reuse gegeben wurde, aber es war ein Anfang.


  Wie bitte? In der Ranzigen? Oh. Man möge mir vergeben.


  Ranzig oder rostig, mein Leiden setzte sich fort, als ich das Bett sah.


  Bisher hatte ich angenommen, die singuläre Verwendung des Wortes sei Kronas gelegentlich etwas reduziertem Sprachgebrauch entsprungen. Nun sah ich, dass sie meinte, was sie sagte. Davon abgesehen, dass dieses Bett sowohl ranzig als auch rostig war, war es vor allem eines: schmal.


  Krona schien unbeirrt. Sie hatte gut gegessen und getrunken, ihren Spaß gehabt und war nun rechtschaffen müde. Ich sah ihr zu, wie sie die Stiefel von den Füßen streifte und aus den Hosen stieg.


  Ich will auf Einzelheiten verzichten. Sie trug genug darunter, dass ich nicht in Ohnmacht fiel, aber nicht genug, als dass mein Kopf sich nicht in leuchtendem Rot gefärbt hätte.


  Wundert es jemanden? Sie hatte nicht das geringste Problem mit der Situation.


  »Krona«, versuchte ich es. »Wo ist mein Bett?«


  »Gibt’s nicht«, wurde ich wie erwartet beschieden. »Wir teilen uns das hier.«


  »Aha«, sagte ich und sah mich vorsichtig um. Unser Bett stand in einem Schlafraum, der noch fünf oder sechs weiteren Schläfern Platz bot und mit zehn belegt war.


  »Willst du im Stehen schlafen?«, fragte sie und schlüpfte unter die räudige Felldecke.


  »Ähm«, sagte ich.


  »Gute Nacht«, sagte sie und blies die Kerze aus.


  Ich stand im Dunkeln und lauschte, wie sie sich unter der Decke einrichtete. Um mich schnarchte und gurgelte es. Der Geruch von ungewaschenen Menschen biss mich in die Nase. Und dann fiel Heimweh über mich wie eine dicke schwarze Decke und zog mich in einen bodenlosen Abgrund.


  Ich war im freien Fall. Ich hatte alles falsch gemacht. Wie hatte es passieren können, dass ich mich plötzlich, fern von allen Menschen, die mir etwas bedeuteten, in einer fremden Stadt in einem Schlafraum voller schnarchender Dämonen befand, ohne Geld, ohne Zukunft? Ich fühlte mich, als sei ich irgendwo auf dem Westlichen Meer in einem Boot ohne Ruder ausgesetzt. Ich trieb willenlos, und es war nur eine Frage der Zeit, bis eine dunkle Schicksalswelle mich verschlang.


  Und dann kam eine Insel aus dem Nichts.


  »Jetzt mach schon«, sagte Krona vor mir im Dunklen und raschelte mit der Decke. »Ich tu dir nichts. Komm schlafen, es ist viel wärmer zu zweit.«


  Sie klang gar nicht mehr so harsch und ordinär wie sonst. Sie klang freundlich und fast ein wenig mitfühlend. Ich schluckte, ertastete mir meinen Weg zum Bett und krabbelte neben sie hinein.


  »So«, sagte sie und stopfte die Decke hinter meinem Rücken fest. »Siehst du.«


  »Du kannst ja richtig nett sein«, sagte ich.


  »Tschuldigung«, sagte sie. »Kommt nicht wieder vor.«


  Sie werkelte noch ein wenig herum, dann kam sie neben mir zur Ruhe. Ich lag ganz still und versuchte, nicht daran zu denken, dass zwischen ihrer und meiner Haut nur der dünne Stoff meiner Hose war.


  Ich war nicht verliebt. Ich war nur… zwanzig.


  »Krona?«, flüsterte ich.


  »Hmmm«, murmelte sie.


  »Meinst du nicht, dass wir vielleicht einen fürchterlichen Fehler gemacht haben? Mit allem.«


  »Bis jetzt nicht«, murmelte sie. »Frag mich wieder, wenn der Drache mir ein Bein abgebissen hat.«


  Ferinor! Ich wollte doch wirklich nicht an ihre Beine denken.


  »Wir sind gerade erst aufgebrochen«, flüsterte sie. »Mach dir keine Sorgen. Wenn uns die Drachengeschichtenjagd nicht gefällt, machen wir was anderes. Man weiß anfangs nie, wie es endet, das solltest du wissen, Geschichtenerzähler.«


  Ich fand das auf eine simple Art beruhigend, oder vielleicht war es auch ihre Hand auf meiner Schulter, die mir das Gefühl gab, doch nicht ganz allein in meinem Ruderboot zu sitzen. Ich seufzte ins Kissen, und dann beschäftigte ich mich noch eine Weile mit den typischen Sorgen eines jungen Mannes, der direkt neben einer verführerischen, spärlich bekleideten Frau liegt, die er keinesfalls anfassen darf, jedenfalls nicht so, und wie schrecklich peinlich das alles werden könnte, und über so vielen Sorgen schlief ich ein.


  Wer schon mal versucht hat, sich inmitten einer Veranstaltung von der Qualität des Ehrenfelder Marktes Sorgen zu machen, wird feststellen, dass man damit seine Schwierigkeiten haben kann. Überall wartete die Ablenkung nur darauf, mich – nun, ja, abzulenken, seien es nun die Schmalzbäcker und Wurstbrater mit ihren vielfältigen Leckereien, die Handwerker, die Kostproben ihres Könnens feilboten, öffentliche Ausrufer, Musiker, Tänzer, Jongleure und Stelzenläufer und Spielleute, die ich mit grenzenloser Bewunderung bestaunte, bis mir klar wurde, dass ich jetzt einer von ihnen war: nicht mehr der schüchterne, fast unsichtbare Bursche im Schlepptau des Volker von Alzeie, sondern – der schüchterne, fast unsichtbare Bursche im Schlepptau der Krona Jarkur, der jederzeit die Laute zur Unterhaltung des Publikums hätte erheben können, wenn er sich nur getraut hätte.


  Ich wusste nicht genau, ob das besser war. Zumindest war ich von erwartungsvollen, prüfenden Blicken befreit. Ich hatte meine Laute im Gasthof gelassen. Ich war Spielmann inkognito und konnte in Frieden zuhören, was die Konkurrenz so zu bieten hatte.


  Unglücklicherweise hatten wir Abstimmungsprobleme, Krona und ich.


  »Ich will mir die alte Schwarte nicht anhören«, sagte sie. »Das sind Märchen! Ich brauche einen Tatsachenbericht.«


  »Aber das ist Gunthar gegen den Roten Ritter, die dritte Version des Unbekannten Dalener Dichters! Sie ist literarisch bedeutsam, weil der Rote Ritter hier erstmals nicht als mythische Figur, sondern als politisch identifizierbarer Zeitgenosse…«


  »Weißt du, an welchem Körperteil mir dein Roter Ritter vorbei geht?«, fragte sie mich. Ich nickte unglücklich, aber sie verriet es mir trotzdem.


  »Komm mit hier rüber«, sagte sie. »Ich will hören, welche Neuigkeiten der Marktschreier zu verkünden hat.«


  Ich seufzte. Ich hatte schon gelernt, dass es nicht gut war, sich zwischen Krona und etwas, das sie wollte, zu stellen. Ich hatte aber auch keine Lust, im Ehrenfelder Hexenkessel alleine unterwegs zu sein, deshalb folgte ich ihr.


  Und dann, während sie in einer Traube von Menschen dem Marktschreier lauschte, sah ich Jedesil, den Elfenprinz. Mit all seinem Leuchten und seiner unglaublichen Schönheit kam er direkt aus der alten Geschichte hierher auf den Ehrenfelder Marktplatz vor die Füße seines größten Bewunderers.


  Er war groß, mit den langen Beinen und schlanken Muskeln eines Tänzers oder Reiters. Dichtes, seidiges Haar hing ihm den Rücken hinunter, schwarz und glänzend wie mit Diamanten übergossene Rabenflügel. Sein Gesicht war blass und aristokratisch, die Lippen voll und sanft geschwungen, und seine Augen waren von einem leuchtenden, tiefen Blau, blau wie ein Stückchen Sommerhimmel, die blauesten Augen, die ich je gesehen hatte, unter schweren Lidern und überschattet von geschwungenen Wimpern.


  Nur sein Sprachgebrauch war wenig elfisch.


  »Für so einen Mist zahle ich kein Geld«, sagte er. »Ihr seid Halsabschneider. Und jetzt packt Euch!«


  Ich reckte den Hals, um die Situation zu erfassen. Jedesil war umringt von einigen Männern, die ich mit ihrer farbenfrohen Ausstattung und den goldenen Ohrringen zweifelsfrei dem Fahrenden Volk, den Sidarthi, zuordnen konnte. Die kleine Gruppe stand vor einem Zelt, an dem ein Schild die alte Kunst der Wahrsagerei versprach, ein Blick in die Zukunft für eine silberne Viertelkrone. Mein elfischer Königssohn war soeben aus dem Zelt ins Freie getreten, vom aristokratischen Haupt bis zu den edlen Stiefelspitzen ein Ausbund der Empörung. Er wurde nun von ein paar Sidarthi-Männern am Ärmel festgehalten, während die Wahrsagerin sich durch die geraffte Zeltklappe ins Freie bückte, eine alte Frau mit weißem Zopf, bunt gemusterten Tüchern und einer Wolke von Räucherwerk, die sie umgab.


  »Was ist denn das Problem, junger Mann?«, fragte einer der Sidarthi mit der gefährlichen Sanftheit einer Katze, die ihre Krallen noch nicht ausgefahren hat.


  »Das Problem?«, schnaubte Jedesil. »Diese alte Hexe hat mich betrogen! Das ist das Problem, und dafür zahle ich kein Geld!«


  Ich zog unwillkürlich den Kopf ein. Ich fand es keine besonders gute Idee, die alte Frau zu beleidigen, wo doch jeder weiß, wie die Sidarthi ihre Alten verehren – und wie schnell sie mit diesen Messern sind, die sie üblicherweise am Gürtel, und nicht nur dort, tragen.


  »Betrachtet die Wahrheit als Beleidigung, junger Heißsporn«, sagte die Alte. »Aber sie steht dort geschrieben, in Eurer Hand, und niemand hat Euch in dieses Zelt genötigt, also bezahlt, was mir zusteht.«


  »Nein! Ihr habt mir nicht gesagt, was ich hören wollte!«


  »Das ist nicht meine Aufgabe, Dummkopf! Bezahlt einen Marktschreier, wenn Ihr das wollt.«


  Ich fand, damit hatte sie Recht. Er war ein bisschen hochfahrend, mein Elfenprinz, und ich fragte mich, was sie ihm gesagt hatte.


  »Eine goldene Halbkrone«, sagte einer der Männer, »wenn’s genehm ist, Euer Ehren.«


  »Und lesen kann von euch wohl auch keiner«, schnaubte Jedesil und zeigte mit herrischer Geste auf das Schild. »Eine silberne Viertelkrone steht hier angeschlagen!«


  »Das ist der Preis für Kunden, die keinen Ärger machen.« Der Sidarthi zeigte in falschem Lächeln die Goldzähne.


  Ich fand, er sollte die Halbkrone bezahlen und froh sein, wenn sie ihn in Ruhe ließen. Er sah nicht aus, als würde die Investition ihn ruinieren, seine Kleidung war kostbar, Samt und Pelz und feines Leder, auch wenn seine Stiefel vom Straßenstaub überkrustet waren.


  Unglücklicherweise sah er aber ebenso wenig aus, als würde er meinen stillen Rat beherzigen. Schmähungen wurden getauscht, der Preis schnellte auf eine Goldkrone, und schließlich brach ein regelrechtes Handgemenge aus. Die Sidarthi packten den Elfenprinzen und stießen ihn zwischen sich hin und her, wichen seinen ziellosen, wütenden Fäusten aus und lachten über die Beleidigungen, die er von sich gab. Die alte Wahrsagerin beobachtete die Szene mit glänzenden Raubvogelaugen, und ich hielt mich am Rand und zuckte jedes Mal, wenn einer den Prinzen grob anfasste.


  Ich weiß. Ihr erwartet, ich möge mich, möglichst ohne zu zögern, auf die Seite des Elfenprinzen schlagen: Der Hergang lässt vermuten, dass wir es mit einer weiteren Hauptfigur zu tun haben, und ich bin – nein, nicht der Held der Geschichte, aber zumindest der Erzähler.


  Aber weil dies eine Geschichte ist, die vom Leben höchstpersönlich verfasst wurde, tat ich es nicht. Ich drückte mich gegen eine Mauer und litt mit dem schönen Unbekannten, bis sie ihn endlich aus ihrem Kreis entließen, nicht ohne ihm zum Abschied noch einen gehörigen Stoß ins Kreuz zu verpassen. Er taumelte in meine Richtung, eine schmerzhafte Mischung aus Wut und Beschämung im Gesicht, dann fing er sich keuchend, richtete die Schultern gerade und nahm den Kopf noch ein wenig höher.


  Und dann sprach der Elfenprinz zu mir.


  »Was ist los, Idiot?«, sagte er. »Was starrst’n so?«


  Ich atmete ein. Er warf sich das dichte Haar über die Schulter zurück, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte davon.


  Ich atmete aus.


  Dann rang ich mit mir, aber nicht lange. Ich zählte das Kleingeld in meinen Taschen, ich konnte die Viertelkrone aufbringen, wenn ich auf Mittag- und Abendessen verzichtete. Die Sidarthi schlenderten ohne Eile davon und bezogen in der Nähe unauffällig Posten. Ich wartete, bis die Zeltklappe hinter der Wahrsagerin zur Ruhe gekommen war, dann näherte ich mich, hob die Hand, um zu klopfen und ließ sie wieder sinken, weil selbst mein überragender Intellekt mir keine Möglichkeit aufzeigen konnte, an einem Zelt zu klopfen.


  Ich schob die Klappe ein wenig zu Seite und spähte ins Innere.


  »Hallo?«, sagte ich.


  »Kommt nur herein«, drang die brüchige Stimme der Alten zu mir. Ich konnte sie im Halbdunkel nicht sehen. Der Geruch nach Räucherwerk kroch mir scharf und süß in die Nase. Ich folgte der Aufforderung und duckte mich durch die Klappe.


  Als meine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah ich sie inmitten eines Lagers aus großen, bunt bestickten Kissen sitzen. Vor sich hatte sie ein flaches Tischchen, auf dem sich eine mystisch angeleuchtete Kristallkugel befand, ein Kartenspiel, knöcherne Würfel und rund abgeschliffene Runensteine. Egal, was ihre seherischen Fähigkeiten taugten, sie inszenierte sich gut.


  »Setzt Euch«, sagte sie und wies auf die Kissen. »Kommt schon, nicht so schüchtern, junger Mann.«


  Ich setzte mich. Ich fühlte mich nicht besonders wohl unter diesem durchdringenden Raubvogelblick. Ich fragte mich, ob ich ihr mein Anliegen schildern musste, oder ob sie es nicht schon wusste – schließlich war sie eine Seherin.


  »Sein Name ist Sindri«, sagte sie. »Und er ist so wenig elfisch wie Ihr oder ich, auch wenn Ihr einen anderen Namen für ihn gefunden haben mögt, junger Spielmann.«


  Man stelle sich mein Erstaunen vor.


  »Ja«, stotterte ich. »Tatsächlich… ich… hatte nicht ernsthaft gedacht, er wäre ein Elf. Ich weiß, dass es Elfen nicht wirklich gibt. Ich bin kein… Spinner, oder so.«


  »Ihr seid ein Träumer. So wie er. Und wer wollte behaupten, er könnte Traum und Wirklichkeit auseinanderhalten?«


  Ich sagte nichts, ich hätte nicht gewusst, was.


  »So seid Ihr also gekommen, um zu erfahren, was den jungen Sindri so erzürnt hat«, sagte sie. »Aus welchem Grund?«


  Ich zog die Schultern hoch. Ich fragte mich, was sie noch alles aus meinen Gedanken, oder woher auch immer, lesen konnte.


  »Ich weiß nicht. Ich habe nicht darüber nachgedacht. Pure Neugier, vermutlich.«


  »Sie hat schon begonnen«, sagte sie und wedelte Rauch in meine Richtung. »Die Verflechtung. Sie hat schon begonnen.«


  »Aha«, sagte ich. Ich begann, meine leichtsinnige Geldausgabe zu bereuen.


  »Ich werde es Euch verraten«, sagte sie. »Weil Ihr miteinander verflochten seid. Ich sagte ihm, er müsse lernen, seine Träume richtig zu deuten, oder sie würden ihn ins Unglück führen. Und ich sagte ihm, dass er ohne die Hilfe von anderen nicht würde bestehen können. Er wollte es nicht hören. Er will immer der eine sein, der am hellsten strahlt.«


  »Das ist sein Name. Sindri. Der Strahlende.«


  »Wo Licht ist, ist auch Schatten. Und nicht alles, was im Schatten lebt, ist schlecht.«


  Ich fragte mich, ob ich für meine Viertelkrone auch eine konkrete Information zu erwarten hätte, und sie gab ein raschelndes Altfrauenkichern von sich, als hätte ich laut gesprochen.


  »Schifft Euch nach Bergen ein«, sagte sie. »Folgt dem Prinzen. Er bringt Eure Suche an ein Ende, und Ihr müsst entscheiden, ob es das Ende ist, das Eure Geschichte haben soll, Spielmann.«


  »Gut«, sagte ich. »Ich werde es meiner… Begleiterin vorschlagen.«


  Ich war schon dabei, mich zu erheben, ich hatte das Gefühl, mehr für eine Viertelkrone nicht erwarten zu können, als ihre spinnenhafte Hand nach vorne schoss und sich um mein Handgelenk legte. Ihre Haut war kühl und dünn, und ich spürte jeden Knochen. Es war, als würde der Tod selbst mich berühren.


  »Ihr seid der Weber«, sagte sie, und ihre Raubvogelaugen durchdrangen mich bis in den tiefsten, schlammigsten Seelengrund. »Ihr verwebt Schicksalsfäden. Seid vorsichtig mit dieser Gabe.«


  Ich schluckte und starrte sie an wie ein Kaninchen in Todesstarre. Ohne mich loszulassen, griff sie neben sich in die Kissen und förderte ein geflochtenes Lederband zutage, das sie, meine Schreckensstarre ausnutzend, mir ums Handgelenk schlang. Es schien sich selbst zu verknoten, oder vielleicht war sie einhändig geschickter als man es üblicherweise ist, aber als sie mich losließ, saß es fest: ein wenig zu fest, um angenehm zu sein. Es waren drei miteinander verflochtene Lederschnüre: einer schwarz, einer hell gebleicht, fast weiß, einer rot, als sei er mit frischem Blut getränkt. Ich hatte mich von meiner Überraschung noch nicht erholt, als sie zahnlückig lächelte und mir die Handfläche entgegen streckte.


  »Eine Viertelkrone«, sagte sie.


  Ich gab ihr meine Sammlung aus Silberzehnern und Kupferpfennigen, und sie zählte sorgfältig nach, ehe sie die Münzen in einer der unzähligen Taschen ihrer Gewänder verschwinden ließ.


  »Ich danke Euch«, sagte ich und erhob mich. Ich war ein wenig benommen von all dem Räucherwerk und den kryptischen Weisheiten, mit denen sie mich beglückt hatte. Sie nickte mir flüchtig zu, sie schien plötzlich das Interesse an mir verloren zu haben, also verließ ich das Zelt und kam blinzelnd ins Freie.


  »Da bist du ja!«, sagte Krona. »Kannst du dich nicht abmelden, sag mal? Ich habe dich gesucht!«


  »Tut mir leid«, sagte ich, betrachtete das Lederband, das mein Handgelenk umspannte, und zupfte am Knoten. Er saß fest, als hätte jahrelange Einwirkung von Hitze, Kälte und Nässe ihn untrennbar verzurrt.


  »Was hast du da?«, fragte Krona.


  »Hat die Wahrsagerin mir gegeben«, sagte ich.


  »Du warst nicht wirklich da drin«, sagte sie und deutete auf das Zelt. »Das ist doch nichts als Hokuspokus! Wie kann man dafür nur Geld bezahlen?«


  »Leise!« Ängstlich sah ich mich nach den Sidarthi von vorhin um, die zum Glück weit genug entfernt waren.


  »Immerhin hat sie mir einen Hinweis für unsere Suche gegeben. Sie empfahl uns, nach Bergen überzusetzen.«


  »Bergen«, sagte Krona überrascht. »Wie kommt sie denn da drauf?«


  »Sie sagte, sie hätte etwas gehört, von… einem Drachen«, sagte ich vage und nicht so ganz der Wahrheit entsprechend.


  »Auf Bergen?«


  »Genau.«


  Krona blies die Backen auf. »Mal sehen«, sagte sie. »Sonst hat sie dir nichts gesagt?«


  »Sie hat mir eine Berufsempfehlung gegeben. Sie meinte, ich könnte es als Weber versuchen.«


  »Und das für eine Viertelkrone«, sagte Krona. »Die Arbeit will ich auch.«


  Ich gab meine Bemühungen mit dem Knoten auf. Ich würde später ein Messer zu Hilfe nehmen.


  Wir verbrachten den Rest des Tages damit, die Ohren offen zu halten, wo immer Neuigkeiten ausgetauscht wurden. Wir aßen Brühwurst und Sauerkraut, wehrten uns gegen aufdringliche Händler, lauschten den Spielleuten (ich), verbrüderten uns mit ein paar jungen Matrosen beim Landgang (Krona), ließen uns durch die engen Gassen der Innenstadt schieben, genossen Musik und Gewürzwein, während die Dämmerung fiel, und hatten schließlich Schwierigkeiten, unseren Gasthof wieder zu finden, was gleichermaßen am schlechten Orientierungssinn und am Wein lag.


  Vor dem Schlafengehen erlebte ich noch eine Überraschung. Ich versuchte, mit meinem Essmesser das Lederbändchen an meinem Handgelenk durchzuschneiden, aber genauso gut hätte ich es mit meinem bloßen Finger versuchen können. Ich testete mein Messer: Es war scharf. Trotzdem gelang es mir nicht, auch nur eine Kerbe in das Leder zu ritzen, das sich ansonsten völlig normal anfühlte.


  »Was machst du?«, fragte Krona und sah mir über die Schulter.


  »Ich kriege das Bändchen nicht ab«, sagte ich.


  »Stell dich nicht an«, sagte sie. »Soll ich dir helfen?«


  Es spricht für mein Vertrauen in sie, dass ich sie mir dem scharfen Messer in der Nähe meiner Pulsadern hantieren ließ. Sie werkelte, bis meine Haut rot gescheuert war.


  »Merkwürdig«, sagte sie. »Fast schon unheimlich.«


  »Vielen Dank, dass du meine Einschätzung teilst«, sagte ich.


  »Vielleicht fällt es von selber wieder runter«, sagte sie und gab mir das Messer zurück. »Lass es einfach. Dir wird schon nicht gleich die Hand abfaulen.«


  Ich fand ihren Optimismus nur bedingt tröstlich.


  Am nächsten Tag schifften wir uns mangels anderer Alternativen nach Bergen ein.


  Ich hole tief Luft und trinke einen Schluck aus meinem Becher. Es dauert ein bisschen, bis ich aus Ehrenfeld zurück bin in der hohen, kühlen Halle, am Tisch meiner Zuhörer. Ich habe mein Publikum ein wenig aus den Augen verloren, mich zu tief in die Gesellschaft meiner damaligen Gefährten geflüchtet.


  Ich hatte ganz vergessen, wie gerne ich mit ihnen zusammen bin, meinen ewig jungen Begleitern aus einer anderen Welt.


  »Puh«, sagt Rademar. »Also… Ich muss schon sagen. Merkwürdige Geschichte. Gut erzählt, aber merkwürdig.«


  Ich sehe ihn an. Es ist völlig klar, dass ich ihn als Zuhörer verloren habe.


  »Versteht mich nicht falsch«, sagt Rademar. »Aber wann kommen die Heldentaten? Die edlen Ritter? Die schönen Frauen, und damit meine ich nicht eine Magd, die sich als Soldat verkleidet.«


  »Hm. Nun…« Krona ist schön, will ich ihm sagen. Ihr hättet sie sehen müssen. Schön, kraftvoll und voller Leben. Und Heldentaten haben wir vollbracht, auch wenn keiner von uns ein Ritter war.


  »Später kommt noch ein Drache vor«, sage ich lahm.


  »Ich möchte lieber etwas anderes hören«, sagt Rademar. »Etwas, in dem die Männer heldenhaft sind, und die Frauen schön. Nicht umgekehrt. Das ist unnatürlich.«


  »Selbstverständlich«, sage ich, verbeuge mich und schiele aus der Position hinüber zu der Edlen Frau Minhild. Sie seufzt lautlos und hebt ein wenig die Schultern.


  Ich richte mich wieder auf und blättere eilig durch die Bibliothek, die sich im Inneren meines Kopfes befindet. Hildingur, mein alter Freund, der mir schon aus so mancher Notlage geholfen hat, ist zu düster und zu blutig für die Damen der Runde, ich erinnere mich an die eingangs getroffenen Äußerungen. Ich wähle Ulf von Liechtenberg, das komödiantische Ritterepos, das voller Kritik am feudalen System steckt, aber subtil genug, dass lediglich Minhild sich darüber freuen wird, hoffentlich. Außerdem beherrsche ich Ulf im Schlaf, ihn kann ich vortragen, auch wenn mein Herz noch bei Krona und Sindri hängt.


  Es tut weh, mit Ulf anfangen zu müssen. Als würde ich von der Bettkante der schönsten, begehrenswertesten Frau gestoßen, die mir doch anfänglich zu verstehen gegeben hat, sie wolle das Lager mit mir teilen.


  Ich gebe die Kurzversion des Ulf, mit schlechtem Gewissen, denn er hätte Besseres verdient, aber ich wünsche mich so sehr zurück in die Geschichte meiner Jugend, dass ich ihm nicht geben kann, was ihm zusteht. Aber Ulf ist großzügig und freundlich und selbst bei mittelprächtiger Darbietung noch in der Lage, sein Publikum zu erfreuen, und so verabschieden sich die Herrschaften nach einem vergnügten Abend, nicht bevor sie mir das Versprechen abgenommen haben, meinen Aufenthalt auf ein paar Tage auszudehnen.


  Severin von Thrain erwartet mich unter der Tür.


  »Für den nächsten Abend werden wir die Stoffauswahl enger abstimmen«, sagt er. »Der Edle Herr Rademar ist nicht sehr erfreut, wenn von der Tradition abgewichen wird.«


  »Das ist mir nicht entgangen«, sage ich seufzend.


  »Folgt mir«, sagt er und zirkelt eine Drehung unter der Tür, dass sein dunkler Umhang rauscht. »Es wurde ein Gemach für Euch vorbereitet.«


  Ich umarme meine Laute und folge ihm durch lange, düstere Gänge. Stroh raschelt unter unseren Füßen, und die Fackeln an den Wänden schwärzen das Mauerwerk mit Ruß. Ich frage mich, warum ich mich jetzt plötzlich wieder nach dem Himmelszelt über mir sehne, wo ich doch so viel Mühe darauf verwendet habe, ein Dach zwischen mich und Selbiges zu bringen. Mag sein, dass mein fortschreitendes Alter mich wunderlich werden lässt bezüglich geschlossener Räume. Ich sollte dem nicht nachgeben, und wahrscheinlich hat es draußen ohnehin wieder geregnet.


  Severin von Thrain begleitet mich höchstpersönlich bis an die niedrige Tür einer fensterlosen, aber sauberen Kammer. Durch Schlitze im Mauerwerk kommt Wärme vom gemauerten Kamin auf dem Gang, und jemand hat Kerzen angezündet und die Felldecke auf dem Lager zurückgeschlagen.


  »Ich danke Euch«, sage ich. »Ihr seid sehr zuvor kommend.«


  »Ich schätze es, wenn gelegentlich von der Tradition abgewichen wird«, sagt er und sieht mit tiefen schwarzen Augen auf mich hinunter. »Auch wenn ich mich nach den Vorstellungen meiner Herrschaft zu richten habe. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht«, sage ich, aber da ist er schon davon gerauscht mit seinen schwarzen Roben, und in den Schatten der Burg verschwunden.


  Ich kann nicht schlafen. Ich muss es gar nicht versuchen. Ich betrachte meine Kammer. Nicht dass es da viel zu sehen gäbe: ein sauberes, mit frischem Heu aufgeschüttetes Lager, ein winziger Tisch, auf dem die Kerzen flackern, ein Hocker, eine Waschgelegenheit. Ich stehe und betrachte das Lager. Mein Körper ist müde, meine Knochen erzählen die Geschichte vieler tausend Schritte, die ich heute gegangen bin, aber mein Geist ist hellwach und angespannt bis zum Zerreißen.


  Vielleicht deshalb höre ich es klopfen, fast bevor es geklopft hat.


  Severin von Thrain ist gerade ein paar Augenblicke weg, und vor meiner Tür steht Katlina. Sie hat ihren Zopf aufgelöst, und eine blonde Flut fließt ihr in weichen Wellen über die Schultern. Ihre Augen sind grau wie ein Novembertag.


  »Wolfram«, sagt sie.


  »Katlina«, sage ich, wie immer von verblüffender Beredsamkeit. »Wie… also… was…«


  »Du musst mir die Geschichte erzählen«, sagt sie. »Bitte. Ich muss wissen, wie es weiter geht.«


  Ich werfe einen Blick über ihre Schulter auf den Gang. Er ist leer. Trotzdem spüre ich Nervosität, als würden Ameisen eine Straße quer durch meinen Körper einrichten. Ich habe meine Lektion bezüglich der Traditionen gelernt, und ein junges Mädchen nachts in meiner Kammer wäre ziemlich sicher ein Verstoß.


  »Es ist eine ziemlich lange Geschichte. Und es ist… Nacht.«


  »Um so besser, in beiden Fällen«, sagt sie und sieht nicht aus, als würde sie sich ohne weiteres von meinem Türrahmen fortbewegen.


  »Was ist mit Ulf?«, frage ich. »Hat er es nicht geschafft, dein Herz zu erobern?«


  »Nein. Nicht so wie…«, Sie unterbricht sich und lächelt verlegen, während eine hübsche Röte ihre Wangen färbt. Ich weiß schon, was kommt.


  »Sindri«, sage ich.


  »Ja«, sagt sie, schaut auf ihre nackten Füße und strahlt, dass ihre Zähne blitzen. »Er ist… ein Märchenprinz. Ich habe nie einen getroffen wie ihn.«


  »Du hast gerade einen winzigen Blick auf ihn geworfen«, erinnere ich sie, während sich eine bittersüße Mischung aus Verständnis und Enttäuschung auf meine Zunge legt.


  »Ja«, sagt sie. »Erstaunlich, nicht wahr? Liebe auf den ersten Blick mit einer Figur aus einer Geschichte.«


  »Und nun willst du wissen, was die Weissagung der Sidarthi-Seherin für ihn bedeutete, und wohin das Schicksal ihn weiter verschlug?«


  »Ja«, sagt sie. »Und von Krona und – dem anderen Wolfram – dir – möchte ich hören. Bitte. Es sind noch viele Längen bis zum Sonnenaufgang.«


  Wenn ich ehrlich bin, muss ich darüber nicht nachdenken. Nichts lieber, als diese Reise zu machen, dorthin zurückzukehren, auf die schwankenden Planken der kleinen Nussschale, die uns nach Bergen brachte, in den wilden, ursprünglichen Teil des Königreiches, in das Herz des Abenteuers.


  Ich lösche die Kerze in meiner Kammer und trete zu Katlina hinaus auf den Gang.


  »Vielleicht kennst du einen Fleck in dieser Burg, von dem aus man den Himmel sehen kann«, sage ich, und sie atmet auf und strahlt.


  »Komm mit«, sagt sie und fasst meine Hand.


  Über eine enge, dunkle Treppe, die sich beinahe endlos durch das dicke Mauerwerk schraubt, bringt sie mich hinauf auf den südlichen Wehrturm. Der kühle Nachtwind zupft an meinen schönen neuen Roben, und über mir spannt sich das samtschwarze, mit Sternen übersäte Himmelszelt. Ich suche den Südstern. Da ist er und blinzelt mir zu.


  An der Mauer gibt es steinerne Stufen und Nischen, die sich zum Sitzen eignen. Wir lassen uns in einer Nische nieder, in der es windstill ist. Sie sitzt mir gegenüber, die nackten Füße unter Rock und Schürze versteckt, ihre Augen glänzen. Für einen Augenblick sehe ich nur sie, ihre jugendliche Frische, das Glänzen auf ihren vollen Lippen, dann kommen andere Gesichter aus der Dunkelheit.


  Komm schon, kleiner Wolf. Erzähl mir eine Geschichte.


  Viertes Kapitel:

  Viel Sauerkraut, einige Geschichten, Spaß auf der Kiste und die Gefahren der Großstadt


  Das Schiff, auf dem wir Passage fanden, war ein kleiner, einmastiger Handelsfrachter mit dem klangvollen Namen »Seeperle«. Der Frachtraum der Seeperle war bis unter das Deck angefüllt mit Fässern voller Salzfisch, Sauerkraut und Essiggurken, und sie lag tief und schwerfällig im Wasser. Die Mannschaft bestand aus einer Handvoll mittelprächtig motivierter Seeleute, aber zumindest sah der Kahn nicht aus, als würde er bei der ersten Welle gleich sinken.


  Wir gingen am frühen Morgen an Bord. Wir hatten eine Überfahrt von etwa vierundzwanzig Längen vor uns. Mir kam das lang vor, aber ich ließ mich belehren, dass die schwere Fracht unsere Fahrt bremste. Den Kapitän, Janko Windfaust, hätte ich selbst nicht besser erfinden können: er war ein krummbeiniger, wettergegerbter Seemann, der auf einer Stummelpfeife kaute und wenig Verständnis zeigte, wenn wir Landratten im Weg herumstanden.


  »Eigentlich nehm’ ich keine Passagiere mit«, sagte er und zeigte seine gelb verfärbten Zähne in einer Grimasse, die vielleicht ein Lächeln sein sollte. »Nur ausnahmsweise, weil Eure Begleiterin so nett gefragt hat. Also haltet Euch im Bug oder unter Deck und lauft meinen Männern nicht vor den Füßen rum.«


  »Nett gefragt?«, sagte ich zu Krona, als Windfaust weiter gegangen war, um anderswo Befehle zu brüllen.


  Sie schnaubte. »Wucherpreis bezahlt! Du schuldest mir eine Goldkrone und eine silberne Halbe, übrigens.«


  »Kann das warten?«, fragte ich sie. »Ich bin… nicht so flüssig.«


  »Hat Volker dich nicht ausgezahlt?«


  »Hm… Das würde ja bedeuten, ich hätte eine Bezahlung für meine Dienste bekommen.«


  »Hast du nicht?«


  So, wie sie das fragte, kam ich mir plötzlich irgendwie dumm vor.


  »Doch«, sagte ich trotzig. »Wissen. Geschichten, Geographie, Literaturtheorie. Und Essen und Unterkunft, nicht zu vergessen.«


  »Prima. Dann versuch doch mal, deine Literatur-Treorie gegen ein Schnitzel zu tauschen.«


  »Es gibt viele Menschen, die einem Spielmann Übernachtung und Essen geben, wenn er sie mit seiner Kunst unterhält«, sagte ich, bemüht, überzeugter zu klingen, als ich war.


  »So«, sagte sie. »Ich gehör' nicht dazu. Ich will meine eineinhalb Kronen, sobald du sie hast.«


  Ich nickte, und dann wurden die Leinen gelöst und Ruder ausgefahren, um uns aus dem Hafen zu bringen, und ich stand auf schwankenden Planken und sah, wie das Land, das ich kannte, sich von mir entfernte. Ich schluckte. Mir war ein bisschen übel.


  »Warst du schon mal auf Bergen?«, fragte Krona, die sich neben mir entspannt über die Reling lehnte.


  »Nein«, sagte ich. »Aber ich habe Karten gesehen. Ich denke, ich kann mich ungefähr orientieren.«


  »Warum warst du nie dort? Ich dachte, ihr Spielleute kommt herum.«


  »Volker sagte immer, die Bergener hätten keine Kultur. Sie sind zu weit vom Königshof entfernt. Keine reichen Adelshäuser, schlechte Straßen, zu dünn besiedelt, zu viele Zwerge.«


  »Zu viele Zwerge?«


  »Im Osten der Insel, vor allem. Auf dem Gebiet des früheren Erendor. Volker sagte, die Zwerge hätten ihre eigenen Lieder und wollten die der Menschen nicht hören. Deshalb waren wir nie dort.«


  »Wir hatten einmal einen Zwergenschmied«, sagte Krona. »Er ist nur ein paar Jahre geblieben. Ich mochte ihn. Machte nicht viele Worte.«


  Ich nickte und schaute ins Wasser, das so grau war wie der Himmel, nur bewegter. Ich überlegte, ob ich mich übergeben musste. Ich war nicht sonderlich seefest. Aber dann hatte ich doch noch eine Frage.


  »Sag mal«, sagte ich.


  »Hm?«, sagte sie. »Ich will eben das Gepäck nach unten bringen.«


  »Warte. Eine Frage. Stell dir vor, wir finden deinen Drachen.«


  »Jetzt häng dich nicht an dem Drachen auf. Ich nehme auch einen Troll oder eine Horde Schrate oder irgendetwas anderes.«


  »Lass uns bei dem Drachen bleiben, der Einfachheit halber«, bat ich sie. »Jetzt stell dir vor, wir finden ihn. Was willst du dann machen?«


  Sie sah mich an, als sei ich soeben vom Himmel gefallen.


  »Na, ihn töten«, sagte sie.


  »Ich habe ein bisschen nachgedacht«, sagte ich. »Drachen sind… riesig. Und Hunderte Jahre alt. Ihr Schuppenpanzer hält Belagerungsmaschinen stand, und sie sind weise wie die Elfen. Mindestens. Und heimtückisch, viele von ihnen. Und sie speien Feuer. Gift tropft von ihren Klauen, und ein Blick von ihnen kann Fleisch in Stein verwandeln.«


  »Ist ja gut, Spielmann. Komm zur Sache!«


  »Nichts gegen deine Fähigkeiten, aber wie willst du so ein Wesen töten?«


  Sie sah mich an, Hände in den Hosentaschen, dann zog sie geräuschvoll die Nase hoch.


  »Keine Ahnung«, sagte sie. »Überleg ich mir, wenn es so weit ist.«


  »Ziemlich viel Vertrauen in die Götter, was du da hast.«


  »Nö. Ziemlich viel Vertrauen in meinen Schwertarm. Und ziemlich viel Vertrauen in deinen Verstand, wenn’s dir nichts ausmacht.«


  »Und das macht uns zu einer unschlagbaren Gemeinschaft, oder was?«


  »Genau«, sagte sie, grinste, schulterte unser Gepäck und ging über das schwankende Deck davon, als hätte sie ihr bisheriges Leben auf Schiffen verbracht. Ich blieb zurück und lernte, dass mein subtiler Sarkasmus an Krona ziemlich verschwendet war.


  Ich konnte nur hoffen, dass Drachen im wahren Leben seltener vorkamen als in meinen Geschichten.


  Und dann gab es doch noch eine Überraschung während dieser Überfahrt, die außer Übelkeit und Geschaukel nicht viel versprochen hatte. Wir schliefen unter Deck, weil ein stürmischer Wind die Regenschauer quer übers Meer trieb. Ich fand, das Schiff schwankte bedenklich, und nach meiner Definition war es ein Sturm, der sich da draußen abspielte, aber die Seeleute waren alle recht entspannt, und auch Krona tat meine Bedenken mit großzügiger Geste ab. Trotzdem konnte ich nicht schlafen und vertrieb mir die Zeit damit, aus meiner Hängematte heraus die Schiffsbesatzung auf Zeichen von Nervosität hin zu beobachten. So war ich dann auch schnell auf den Füßen, als der Alarmschrei des Ersten Maat aus dem Frachtraum tönte. Zumindest war ich schnell aus der Hängematte und mit dem edelsten Körperteil voran auf dem schmutzigen Boden, denn eine Hängematte verträgt kein plötzliches Hochschrecken.


  »Alarm!«, schrie der Maat. »Blinder Passagier!«


  Ich kam stolpernd auf die Füße und hielt mich am Mittelpfosten des Unterdecks. Hinter mir hob Krona den Kopf von dem Bündel, das sie als Kopfkissen benutzte. Aus dem Frachtraum kamen Schritte und Geräusche wie von einem Handgemenge. Über die Planken, die sich unter meinen Füßen hoben und senkten, schwankte ich hinüber zu der rohen Türöffnung.


  Zuerst sah ich nur Ladung, gestapelt und mit Seilen festgezurrt bis zur Kante des Oberdecks. Dann polterte etwas, und ich sah ein Fass, offenbar seiner Fessel entkommen, mit der Schiffsbewegung gegen die Wand rollen. Es war leer, und der Deckel fehlte.


  Der Maat kniete über einer Person, von der ich nur ein Stück dunkler Hosen und den Schaft teuer gefertigter Stiefel erkennen konnte. Dann kam Windfaust herein gestürmt und fegte mich, der ich ihm nicht schnell genug auswich, kurzerhand aus dem Weg. Ich taumelte nach vorne und hielt mich an der Ladung. Hinter Windfaust erschien Krona in der Türöffnung und spähte neugierig in den Raum.


  In dem leeren Fass hingen Reste von Sauerkraut, ebenso wie in den seidigen schwarzen Haaren meines Elfenprinzen, der sich gerade auf die feuchten Planken erbrach.


  Der Maat kam auf die Füße und machte einen Schritt rückwärts.


  »Hab ihn überrascht, als er gerade aus dem Fass stieg«, meldete er dem überraschten Kapitän.


  Jedesil – Sindri – stöhnte und kam vorsichtig auf die Knie. Er war kreideweiß und sah aus wie der Tod (wenn man das Sauerkraut abrechnet, das ihm nicht nur in den Haaren, sondern auch am Kinn und in den Kleidern hing).


  »Ja, hallo«, sagte Krona hinter mir. »Hübsches Bürschchen, wenn er nicht gerade kotzt.«


  »Muss in Ehrenfeld zugestiegen sein, während wir die Ladung an Bord genommen haben«, sagte der Maat.


  »So, so«, sagte der Kapitän. »Und wird jetzt und hier wieder aussteigen. So ein Jammer.«


  »Aussteigen?« Sindri wischte sich mit dem bestickten Leinenärmel den Mund ab. »Ist denn Land in der Nähe?«


  Windfaust zeigte die Goldzähne.


  »Unglücklicherweise nicht.«


  »Aber«, sagte Sindri, und dann, als die Erkenntnis sich einstellte: »Nein! Das könnt Ihr nicht tun!«


  »Blinde Passagiere, die sich erwischen lassen, gehen über Bord. So ist das nun mal.«


  »Aber ich konnte nicht…«, protestierte Sindri und zeigte auf das Fass. »Ich war kurz davor, zu ersticken! Und mir ist übel! Wer konnte denn wissen, dass dieser Kahn so schaukelt!«


  »Tja«, sagte Windfaust. »Das ist das Risiko, wenn man das Geld für die Überfahrt sparen will.«


  »Ich bezahle Euch!«


  »Bring ihn rauf«, sagte Windfaust zu seinem Maat. Der Maat packte Sindri grob am Arm und zerrte ihn hoch. Ich erwachte aus meiner Starre und sah mich wild um. Ich musste etwas tun. Aber was?


  Inzwischen wehrte Sindri sich heftig gegen den eisernen Griff des Maates. »Meine Familie ist vermögend! Ich könnte den ganzen Kahn kaufen, wenn ich wollte!«


  »Durchsucht ihn«, sagte Windfaust über die Schulter zu zwei weiteren Seeleuten, die sich zum Zwecke der Zerstreuung unter der Tür eingefunden hatten. Der Maat stieß Sindri grob gegen die Wand, dann begannen die beiden anderen, seine Taschen zu durchwühlen.


  »Bemüht Euch nicht«, sagte Sindri, der es irgendwie schaffte, mit Sauerkraut im Haar und einem gegen die Planken gepressten Gesicht noch arrogant auszusehen. »Es waren andere vor Euch da, und sie haben ganze Arbeit geleistet. Glaubt Ihr wirklich, ich würde in einem Fass reisen, wenn ich Geld hätte?«


  »Was soll dann das ganze Geschwafel über Bezahlung?«, knurrte der Kapitän, offenbar wenig amüsiert.


  Sindri versuchte ein schiefes Grinsen.


  »Betrachtet es als eine Option auf zukünftige, fürstliche Bezahlung. Die Ihr natürlich nur erhalten werdet, wenn ich nicht über Bord gehe.«


  »Hier.« Einer der Seeleute riss Sindris Arm zur Seite hoch. Ich sah, dass eine silberne Spange das Handgelenk des Elfenprinzen umschloss, auf der wasserblaue, geschliffene Steine funkelten. »Das ist das Einzige.«


  »Das wird genügen«, sagte Windfaust, Gier in seinen Augen.


  »Ich muss Euch enttäuschen«, sagte Sindri. »Es ist verzaubert. Ihr müsst mir die Hand abschneiden, um es von meinem Arm zu bekommen.«


  »Verzaubert?«, fragte der Maat und ließ Sindris Arm los.


  »Kein Problem«, sagte Windfaust und zog sein Messer. »Das haben wir gleich.«


  Sindri wirbelte herum, und plötzlich glitzerte auch in seiner Hand eine Klinge. Mit einer einzigen, fließenden Bewegung hatte er den Seemann an seiner Seite gegen die Wand gedrückt und ihm das Messer an die Kehle gesetzt.


  »Versucht es nur«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Der Seemann gab ein gurgelndes Geräusch von sich und verkrallte seine Hände in Sindris Ärmel, doch Sindri rammte seine Schulter gegen die Brust des Seemannes, der daraufhin stillhielt und hilflos den Blick des Kapitäns suchte.


  »Krona!«, schrie ich. »So tu doch was!«


  Der Kapitän nahm das Messer hoch, und Sindri drückte mit seinem zu. Eine dünne Blutspur kam unter der Klinge hervor und suchte sich ihren gewundenen Weg über den ungewaschenen Hals des Seemannes, dem beinahe die Augen herausquollen.


  »Ich mein’s ernst«, zischte Sindri.


  »Langsam, Kollege«, sagte Krona. »Wo soll diese kleine Geiselnahme denn hinführen?«


  »Halt du dich da raus«, knurrte der Kapitän, aber Krona schob sich unbeirrt an ihm vorbei und baute sich in der Mitte des Frachtraumes auf.


  »Lass ihn los«, befahl sie. »Oder willst du das Messer an seine Kehle halten, bis wir in Dalen sind?«


  »Wenn’s nötig ist«, fauchte Sindri.


  »Wird es nicht. Die lassen dich hier schon nicht über Bord gehen.«


  »Nein?«, sagte der Kapitän.


  »Nein?«, sagte ich erstaunt und erfreut.


  »Nein«, sagte Krona. »Weil…« Sie sah Hilfe suchend zu mir hinüber.


  »Weil du für seine Überfahrt bezahlen wirst«, half ich aus.


  »Was?!«


  »Natürlich nur, wenn er alle seine Hände behält«, ergänzte ich.


  »Warum nehme ich mir nicht dieses Armband«, knurrte Windfaust. »Ich wette, es ist wertvoller als alles, was ihr beide in euren Taschen habt.«


  »Weil es verhext ist«, sagte ich. Ich war erstaunt, wie schnell ich denken konnte, in dieser meiner ersten Krisensituation. »Weil Ihr nicht wissen könnt, welches Unglück es über Euch und Euer Schiff bringt.«


  »Verhext?«, sagte der Kapitän. »Über Bord geht er, das ist es, wohin er geht! Mitsamt seinem verhexten Armband!«


  Eilig kam ich nach vorne. »Oh nein. Nein, nein. Großes Missverständnis. Es bringt Euch garantiert mehr Unglück, wenn… wenn… dem Träger etwas zustößt. Kann Euch bis an Euer Lebensende verfolgen. Ich kenne Geschichten…« Ich wedelte mit den Händen, als wollte ich drohendes Unheil abwenden, oder ein paar Hühner verscheuchen. »Ich an Eurer Stelle würde ein paar gute Goldkronen nehmen, wenn ich sie bekommen kann, und mich nicht auf verhexte Armbänder einlassen.«


  »Ein paar?«, sagte Krona empört.


  »Ein paar?«, sagte Windfaust nachdenklich.


  »Könnt ihr euch mal einigen«, sagte Sindri. »Mir wird das langweilig hier.«


  »Krona bezahlt für Sindris Überfahrt, und niemand geht über Bord«, bestimmte ich.


  »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte Sindri erstaunt.


  »Woher kennst du seinen Namen?«, echote Krona fast gleichzeitig.


  »Ferinor!«, rief ich aus. »Kann sich nicht jeder von euch einen eigenen Text einfallen lassen? Wie macht sich das denn, später, in der Geschichte?«


  »Wovon spricht er?«, fragte Sindri und lockerte seinen Griff, so dass der Seemann die Hand seines Geiselnehmers hinunterdrücken und tief Luft holen konnte.


  »Künstler«, sagte Krona. »An guten Tagen versteht man die Hälfte von dem, was er sagt.«


  »Na gut«, sagte Windfaust und nahm zu meiner großen Erleichterung das Messer runter. »Dann rück mal rüber mit den Goldkronen, Schätzchen.«


  Krona machte ein umständliches Geschäft daraus, sich von ihren Goldkronen zu trennen. Windfaust hielt die Hand offen, bis drei goldene und vier silberne Münzen auf seiner schwieligen Handfläche klingelten. Dann steckte er seine Beute hochzufrieden in die Hosentasche, griff hinüber zu Sindri und schubste ihn mit Schwung meiner verblüfften Schwertmagd in die Arme.


  »Deiner«, sagte er. »Glückwunsch. Und er soll mir nicht vor den Füßen herumlaufen, sonst geht er über Bord, egal was du für ihn bezahlt hast.«


  Krona und Sindri trennten sich voneinander und betrachteten sich, er argwöhnisch, sie mit unverstecktem Wohlgefallen.


  »Tja«, sagte ich. »Willkommen an Bord, dann.«


  Er warf mir einen Blick zu, der mich an meiner Selbstdefinition als intelligentem Wesen zweifeln ließ.


  »Das ist Wolfram«, sagte Krona. »Wolfram von Hab-ich-vergessen, und ich bin Krona Jarkur.«


  »Sindri vom Winterfeld.« Sie gaben sich die Hand. Dann lachte Krona unvermittelt auf, ließ Sindris Hand los und pflückte ihm eine dicke Sauerkrautsträhne aus den Haaren.


  »Eigentlich hätte es dich zum Sonderpreis geben müssen«, sagte sie sehr vergnügt und schüttelte das Sauerkraut von den Fingern. »Du stinkst.«


  »Wenigstens stinke ich nur, wenn ich gerade aus einem Fass gestiegen bin«, sagte Sindri mit einem finsteren Funkeln in den Augen. »Und jetzt entschuldigt mich. Ich brauche frische Luft. Dringend.«


  Ein wenig steif stelzte er an Krona und Windfaust vorbei, der die Sicherung seiner Ladung beaufsichtigte, und verschwand auf der engen, steilen Treppe zum Oberdeck.


  »Woher kennst du nun seinen Namen?«, fragte Krona mich.


  »Ich habe ihn in Ehrenfeld gesehen«, sagte ich vage. »Auf dem Markt. Sein Name… fiel. Zufällig.«


  »Aha«, sagte Krona und blinzelte. »Jedenfalls hat er mich mein gesamtes restliches Geld gekostet. Was hast du noch?«


  Wir legten zusammen und kamen auf dreiundzwanzig Kupferpfennige.


  »Das reicht gerade für ein Frühstück«, sagte Krona trübe. »Wir werden uns irgendwie durchschlagen müssen. So ein Mist! Dabei hatte ich eine Weile in Dalen bleiben wollen, um die Spur unseres Drachen aufzunehmen. Hoffentlich hat unser Goldjunge eine schnelle Möglichkeit, mir mein Geld zurückzuzahlen. Findest du es nicht merkwürdig, dass einer, der solche Klamotten trägt, kein Geld bei sich hat?«


  Ich hatte da eine Theorie.


  »Sidarthi«, sagte Sindri und spuckte abfällig über die Reling, als ich ihn am frühen Morgen im Bug fand. Die ungewohnte Umgebung und die rollenden Bewegungen des Schiffes hatten mich wachgehalten, im Gegensatz zu Krona, die in ihrer Hängematte schlief wie ein Baby. Das Meer unter uns war dunkel und aufgewühlt und schluckte das erste graue Licht wie ein bodenloser Abgrund.


  Ich sah zu Sindri, und wie sich der Horizont hinter seinem Gesicht hob und senkte.


  »Sie haben dich beklaut«, sagte ich. »Vor dem Zelt der Wahrsagerin. Als sie dich zwischen sich herumstießen.«


  »Beklaut?«, sagte er verbittert. »Ausgeraubt! Die Verbrecher. Sogar mein Essmesser haben sie genommen!«


  »Du hättest dich vielleicht vorsichtiger über die Fähigkeiten der Wahrsagerin äußern sollen. Oder gar nicht. Mund halten ist manchmal eine ziemlich gute Idee.«


  »So wie jetzt«, fauchte er mich an, und ich zog den Kopf ein.


  Er drehte sich mit dem Rücken zur Reling und hob das Gesicht in den Wind, der an seinem schwarzen Haar zerrte, dass es flatterte wie ein Banner. Er roch immer noch nach Sauerkraut.


  »Was für ein Künstler bist du?«, fragte er.


  »Spielmann«, sagte ich. »Geschichtenerzähler.«


  Er warf den Kopf zurück und lachte. »Ein Geschichtenerzähler, der den Mund hält. Das ist originell.«


  »Du weißt nicht, wie recht du hast«, sagte ich geknickt und schaute hinunter in das dunkle, schäumende Wasser, als wollte ich einen Fisch hypnotisieren. Salzige Gischt legte sich auf mein Gesicht und ließ mich frösteln.


  »Und sie?«, fragte er. »Deine Freundin? Was ist sie für eine?«


  »Sie ist nicht meine Freundin«, sagte ich. »Ich bin nur ihr Chronist.«


  »Ach was«, sagte er, immer noch erheitert. »Was hat sie vollbracht, dass sie in so jungen Jahren einen Chronisten beschäftigt?


  »Noch nichts. Aber das wird sich hoffentlich bald ändern. Sonst werde ich ein ziemlich unbekannter Chronist sein.«


  »Schreib für mich. Die Götter haben mir ein großes Schicksal bestimmt.«


  »Im Augenblick kann ich das eine mit dem anderen erledigen. Du schuldest ihr drei-und-ein-paar Goldkronen. Sie wird dich nicht aus ihrer Geschichte lassen, bis du bezahlt hast.«


  »Kein Problem«, sagte er und bewegte träge die Hüften. »Ich kann sie anders entschädigen.«


  »Grx«, sagte ich, oder so ähnlich, und dann sah ich geraume Zeit angelegentlich in die andere Richtung, bis mein Gesicht wieder seine normale Farbe hatte.


  »Was ist das mit deinem Armband?«, fragte ich schließlich, zum Teil, weil das Schweigen eine unangenehme Dichte bekam, aber auch, weil ich eine gute Geschichte hinter dem glitzernden Artefakt vermutete. »Ist es wirklich verzaubert?«


  »Und wie. Es dient zu meinem Schutz. Mein Hauslehrer hat es mir gegeben, bevor ich aufgebrochen bin.«


  »Und du kriegst es wirklich nicht runter?«


  »Nein«, sagte er, hob sein Handgelenk und drehte es. »Man sieht nicht einmal mehr, wo der Verschluss gewesen ist. Verblüffend, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte ich und zupfte am Knoten meines Unlösbaren Lederbändchens. Irgendwie war schon klar, wer von uns die reichen Eltern hatte.


  »Ihr müsst eine wirklich reiche Familie sein, wenn selbst euer Hauslehrer es sich leisten kann, verzauberte Armbänder zu verschenken«, sagte ich nach einer Weile, während der meine Gedanken mit einer Faszination, die Reichtum nur auf arme Menschen ausübt, um goldene Schüsseln und seidene Bettlaken gekreist waren.


  »Ja«, sagte er. »An Geld hat es uns nie gefehlt.«


  Ich sah zu ihm hinüber. Er wich meinem Blick aus. Die schwankende Buglaterne warf flackernde Schatten über sein ebenmäßiges Profil.


  »Und welche Notwendigkeit bringt dich an Bord?«, fragte ich. Ich bemerkte schon, dass es auf eine beinahe indiskrete Befragung hinaus lief, was ich da veranstaltete, aber ich wollte das Geheimnis um den Elfenprinzen lüften, schließlich hatte ich mich irgendwie mit ihm zu verknüpfen, oder so ähnlich.


  »In einem Krautfass?«, fügte ich hinzu. »Jemand, der auf seidenen Laken schläft und aus goldenen Schüsseln isst, sollte einfach einen Brief nach Hause schreiben können, oder?«


  »Hast du dich schon mal an deinem eigenen Scharfsinn geschnitten?«, fragte er.


  »Entschuldige. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«


  »Ich schaffe das alleine. Ich schreibe keine Briefe.«


  »Aha. Ja, in Ordnung. Und – was ist es, das du alleine schaffst?«


  Er sah mich an, die Nacht flocht ihm dunkle Strähnen ums weiße Gesicht. Ich dachte plötzlich, dass er jünger sein musste als ich, zwei oder drei Jahre mindestens, vielleicht siebzehn, vielleicht noch nicht einmal volljährig.


  »Du verwendest das nicht gleich in einer deiner Romanzen?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Wenn es guter Stoff ist, vielleicht.«


  »Es ist guter Stoff. Er handelt von einem schönen, klugen, mutigen und edlen Helden, der auszog, um die Frau seiner Träume zu finden.«


  »Hm – und da suchst du ausgerechnet auf Bergen? Üblicherweise geht man an den Königshof, für so etwas.«


  »Du hast es noch nicht verstanden«, sagte er. »Die Frau meiner Träume. Die Frau, die mir in meinen Träumen erscheint. Ich sehe ihr Gesicht. Ich würde sie auf der Straße erkennen, würde ich ihr begegnen.«


  »Das ist erstaunlich. Und es ist jemand, den du im wirklichen Leben nie gesehen hast?«


  »Ja«, sagte er. »Ich habe vor einiger Zeit begonnen, von ihr zu träumen, und ich muss diesen Träumen folgen. Ich glaube, dass sie mich ruft.«


  »Aha«, sagte ich. Ich hatte auf einen Schlag mehr Zweifel und Bedenken, als ich in einem Satz hätte formulieren können: Sie reichten von der ungezügelten Einbildungskraft einer jungen, leidenschaftlichen Seele über den leichtsinnigen Konsum von Feengras bis hin zur übermäßigen Lektüre schlechter Liebesromane, aber ich behielt meine Einwände für mich.


  »Sie sieht aus wie ein Engel«, sagte Sindri. »Ihre Stimme ist wie Musik, aber sie ist unglücklich. Ich spüre, dass etwas sie bedroht, oder jemand. Es ist mein Schicksal, sie zu befreien.«


  »Ach, Jedesil«, sagte ich. »Unglücklich wirst du enden, und was dir in den Händen als Blumen erscheint, wird dir zu Asche zwischen den Fingern werden. Die Sterblichkeit ist dir nicht vorbestimmt, und nicht ist es die Teilhabe an der Langen Wanderung.«


  »Was?«, sagte Sindri verwirrt.


  »Nichts. Ich habe nur… laut gedacht. Und diese – Traumfrau, sie ruft dich nach Bergen?«


  »Genau.«


  »Und wohin genau? Bergen ist groß, zwanzig Tagesreisen an der schmalsten Stelle.«


  »Ins Gebirge.«


  »Ich will dir nicht die Stimmung verderben… aber die halbe Insel besteht aus Gebirge.«


  »Wenn sie will, dass ich sie finde, wird sie mir den Weg zeigen«, sagte er mit einer wilden Entschlossenheit, die mir bewies, dass er die Lücken in seinem Plan kannte.


  »Viel Glück«, sagte ich.


  »Ich werde die Bedrohung abwenden und sie befreien«, sagte Sindri. »Und wir werden für immer glücklich sein. Das kannst du verwenden, Spielmann.«


  »Ich werd’s mir merken.«


  »Und jetzt erzähl mir eine Geschichte.«


  »Wie bitte?«, sagte ich überrascht. Ich hing mit den Gedanken noch in seiner Geschichte, in mitfühlender Verstrickung mit einer romantischen, empfindsamen Seele, und sein anmaßender Befehlston störte meine Verklärung empfindlich.


  »Mir ist langweilig«, sagte er. »Und übel. Ich kann sowieso nicht schlafen, und wir haben noch ein paar Längen bis nach Dalen.«


  »Ich bin nicht in Stimmung«, sagte ich ein wenig verletzt.


  Sindri stöhnte und schlug die Hand vor die Augen.


  »Du willst nicht behaupten, dass ich dich in Stimmung bringen muss, wie eine Jungfrau?«


  Ich setzte schon zu einer Erwiderung an, die etwas mit reichen und armen Eltern und Umgangsformen zu tun hatte, als er zwischen den Fingern zu mir hinüber blinzelte und grinste. Das Sommerhimmelblau seiner Augen war die einzige Farbe in einem schwarz-grauen Universum. Ich war ziemlich sicher, dass da gerade ein Witz auf meine Kosten gegangen war, aber ich konnte mich nicht entziehen. Fast schon gegen meinen Willen gab ich das Lächeln zurück, und er nahm die Hand runter, strahlte und boxte mich gegen die Schulter.


  »Also gut«, sagte ich. Ich wusste damals nicht, wie oft ich das noch zu ihm sagen würde. Ich wählte eine Seefahrergeschichte, und so schaukelten wir uns dem Sonnenaufgang entgegen.


  Dalen war groß, schmutzig, heruntergekommen und hatte mit Ehrenfeld in etwa so viel gemeinsam wie ein struppiger Wolf mit einem parfümierten Schoßhündchen. Hier gab es keine hübschen Fachwerkhäuser, keine beruhigende Präsenz von uniformierten Gardisten in den Straßen, keine Marktordnung oder Hafenaufsicht und keine erkennbare Ordnung in den Straßen. Für einen Augenblick stand ich auf der Mole und erwog eine Rückkehr auf die »Seeperle«, vielleicht war ja Sindris Fass noch frei, aber dann sah ich, wie Krona auf Sindris Fersen im Gewühl verschwand, und setzte mich in Trab. Krona war meine Hauptperson, ich konnte sie schlecht aus der Handlung streichen, nur weil ich auf der Mole getrödelt hatte.


  Ich hätte mich nicht beeilen müssen. Ich holte die beiden locker ein, weil sie an der ersten Wegkreuzung standen und sich stritten.


  »Von wegen Auf Wiedersehen!«, hörte ich Krona trompeten, noch während mir der Blick auf sie durch einen Gemüsekarren versperrt war. »Auf Wiedersehen findet nicht statt! Du schuldest mir fünf Goldkronen!«


  »Viereinhalb!«


  »Der Rest ist Zins!«


  »Du hast sie ja nicht alle!«


  »Danke, dass ihr auf mich gewartet habt«, sagte ich etwas atemlos, als der Gemüsekarren endlich vorbei gerumpelt war.


  »Das kann hier sowieso ein Momentchen dauern«, sagte Krona. »Wir sind uns noch nicht ganz einig.«


  »Ich habe es schon deinem Chronisten mitgeteilt«, sagte Sindri. »Ich habe kein Geld mehr. Wenn ich jetzt fünf Goldkronen für dich hätte, hätte ich nicht in einem Krautfass reisen müssen.«


  »Dann begleite ich dich zu deiner reichen Verwandtschaft, die du auf der Insel hast«, sagte Krona samtig.


  »Ich muss dich enttäuschen. Keine reiche Verwandtschaft auf dieser Insel.«


  »Jammerschade.« Krona ließ einen langen Blick an Sindris Gestalt hinunter wandern. »Freunde? Eine Verlobte?«


  »Jetzt vergiss doch die paar Goldkronen«, sagte Sindri.


  »Du redest wie ein reicher, adeliger Schnösel! Die paar Goldkronen waren alles, was ich hatte!«


  »Wir haben noch dreiundzwanzig Kupferpfennige«, brachte ich in Erinnerung. »Warum trinken wir nicht einen Tee und besprechen die Angelegenheit in Ruhe?«


  Ich war schließlich der Einzige, der Tee trank, und angesichts der Tatsache, dass man in dieser Teestube am Hafen auch dunkles Bier und Gewürzwein ausschenkte, verursachte meine Wahl eine Flut ziemlich schlechter Witze. Immerhin schienen Krona und Sindri in der humorigen Besprechung meiner Trinkgewohnheiten eine Art verbindendes Element gefunden zu haben, und die Spannung zwischen ihnen wich in dem Maß, wie sie sich über den Tisch hinweg anlachten. Das verschaffte mir Zeit zum Nachdenken.


  Ich wusste immer noch nicht, was ich von Sindris Geschichte halten sollte, aber zumindest war klar, dass er ein Abenteuer suchte, wie Krona. Ich verglich die durchschnittliche Ausstattung meiner literarischen Drachen mit dem, was Krona an Kampfkraft aufzuwenden hatte, und kam erneut zu dem Ergebnis, dass ein zweites Schwert da nicht schaden konnte, selbst wenn es, dank der kurzfristigen Aufbewahrung, nach Sauerkraut roch. Allerdings stand zu befürchten, dass der Sauerkrautschwertkämpfer sich bei seiner wie auch immer gearteten Heldentat nicht helfen lassen wollte. Ich hatte ihn bisher nur flüchtig kennengelernt, aber der Sinnspruch der Seherin erschien mir dahingehend schlüssig. Wenn ich also wollte, dass wir zu dritt weiter zogen (und damit meine Überlebenschancen stiegen, denn der durchschnittliche Drache machte nicht viel Unterschied zwischen einer Kriegerin und ihrem Chronisten, wenn es ums Frühstücken ging), musste ich es geschickt einfädeln.


  Ich fragte mich, ob ich damit schon begann, zu weben.


  Als Krona mit den leeren Bechern aufstand, um für Nachschub zu sorgen, ergriff ich die Gelegenheit beim Schopf. Ich wartete, bis ich sie drüben am Tresen stehen sah, dann entschuldigte ich mich bei Sindri und ging ihr nach.


  »Wenn du dein Geld wieder sehen willst, solltest du ihm nichts von deinen Abenteuerplänen erzählen«, sagte ich zu ihr.


  »Mein Geld, oder ein bisschen mehr von dem hübschen Burschen«, sagte sie und leckte sich die Lippen. »Ohne seine Kleider, versteht sich.«


  Ich räusperte mich und spürte schon wieder die unangenehme Hitze in meinen Wangen. »Das eine oder das andere. Jedenfalls befindet er sich auf einer Queste, die für uns interessant sein könnte, die er aber sicher nicht teilen will.«


  »Er befindet sich auf was?«


  »Auf einer Queste«, sagte ich und verbarg meine Ungeduld. »Einer abenteuerlichen Reise, die in der Regel im Auftrag einer Hohen Frau angetreten wird. In seinem Fall ist es eine Prinzessin, die er befreien will, oder so ähnlich.«


  »Und die Prinzessin wird von einem Drachen bewacht? Das ist doch prima. Die Prinzessin für ihn, den Drachen für mich. Wenn er sie noch will, nachdem er es mit mir versucht hat.«


  »Die Idee ist, dass ihr euch den Drachen teilt. Es ist genug Drachen für alle da. Ich meine, wir sprechen nicht von einem Brathähnchen, bei dem man sich um das Bruststück balgt.«


  Sie lachte und nahm die gefüllten Becher in Empfang.


  »Schisser«, sagte sie.


  »Ich versuche lediglich, die Fertigstellung meines ersten Heldenepos zu erleben«, sagte ich. »Heldinnenepos, um genau zu sein. Wäre doch unglücklich, wenn ich schon bei der Recherche versterben würde, oder?«


  »Allerdings. Ich habe aber so und so nichts dagegen, unseren Prinzen noch ein Weilchen mitzunehmen. Ich muss ihm die Drachengeschichte nicht auf die Nase binden.«


  »Gut«, sagte ich, und dann suchte ich noch die öffentliche und ziemlich anrüchige Stätte der Erleichterung auf, damit mein Aufstehen vom Tisch nicht verdächtig wirkte.


  Als ich zurückkam, war Krona gerade dabei, Sindri ins Bild zu setzen, mit wem er es zu tun hatte. Ich setzte mich. Ich war erstaunt, von der ausgebildeten Schwertkämpferin zu hören, die angeblich Kronas Mutter war und die ihr gesamtes Wissen an die Tochter weiter gegeben hatte, ehe sie eines mysteriösen Heldentodes starb. Ich war ziemlich sicher, Kronas Mutter bei bester Gesundheit in der Küche auf Burg Waldeck getroffen zu haben, und das Einzige, was sie dort geschwungen hatte, war ein Kochlöffel gewesen. Aber ich wusste es besser, als eine entsprechende Bemerkung zu machen, und befasste mich mit meinem Tee, ehe er kalt wurde.


  Später verpasste ich dann meinen Einsatz, denn Krona war, einmal in Fahrt geraten, schwer zu unterbrechen. Ich machte ein paar Mal hilflos den Mund auf und zu, und als wir die Teestube verließen, war ich ausgewiesener Ortskundiger der Insel Bergen. Sindri hatte Sachen zu mir gesagt wie »Ach, ein Glück, dass ich dich getroffen habe«, und »Wie schön, dass du mir den Weg durch die Wildnis zeigen willst«, und etwas in seinen Sommerhimmelaugen hatte mich dazu bewogen, zu nicken und »Ja, aber natürlich, aber gerne«, zu sagen.


  Da standen wir also, frischgebackene Reisegruppe ins Unbekannte, in den Straßen von Dalen, ohne einen einzigen Kupferpfennig (die hatten wir alle in der Teestube gelassen), und ohne eine Ahnung, wohin es gehen sollte. Nur dass ich Letzteres nicht mehr zugeben konnte.


  Zum Glück hatte ich noch ein bisschen Spielraum.


  »Gebirge ist einfach nicht genau genug«, sagte ich zu Sindri. »Die halbe Insel besteht aus Gebirge. Wir können landeinwärts reisen, aber spätestens in – na, wie hieß der Ort – egal, spätestens da, müssen wir wissen, ob wir uns nördlich oder südlich halten müssen, oder vielleicht sogar das Gebirge überqueren.«


  »Was ist denn auf der anderen Seite?«, fragte Krona neugierig.


  »Ähm«, sagte ich. Ich musste dringend meine Kenntnisse durch einen Blick auf eine Karte auffrischen, wenn ich nicht untergehen wollte. »Auf der anderen Seite ist… Ebender… das alte Zwergenreich… und… na ja, wenn man lange genug nach Osten geht, auf der anderen Seite, dann kommt wieder das Meer.«


  »Nicht zu fassen«, sagte Sindri grinsend. »So viel Weisheit in einem einzigen Kopf. Lass uns teilhaben, Wolfram.«


  »Ich habe Heldenepen auswendig gelernt«, verteidigte ich mich. »Keine Landkarten! Wir sollten das Unternehmen außerdem gezielt angehen. Sind wir denn ausgerüstet für eine längere Reise durch die Wildnis?«


  »Klar«, sagte Krona.


  »Alles dabei, was man so braucht«, sagte Sindri.


  Es stellte sich heraus, dass wir natürlich nicht ausgerüstet waren. Niemand außer mir, um genau zu sein. Keine getrockneten, haltbaren Vorräte, keine wasserdichte Schlafunterlage, kein Salz (Sindri), keine Seife (Krona), kein Verbandszeug für die kleineren und größeren Unfälle, die sich in der Wildnis ereignen können, keine Laterne, die uns Licht geben konnte, wenn Regen oder andere ungünstige Umstände ein Lagerfeuer unmöglich machten.


  »Du bist schuld«, sagte Krona zu Sindri. »Wärst du mal höflicher zu der Sidarthi-Seherin gewesen, hätten sie dich nicht beklaut, hätte ich nicht deine Überfahrt bezahlen müssen, könnte ich jetzt die Sachen kaufen, die uns noch fehlen.«


  Sindri warf mir einen sehr langen, sehr finsteren Blick zu.


  »Sie hat gefragt«, verteidigte ich mich. »Ich wusste nicht, dass es ein Geheimnis ist. Ich meine, halb Ehrenfeld hat es mitbekommen!«


  Sindri wandte sich zu mir. Er überragte mich immerhin um mindestens eine Spanne. Mein Mund schnappte zu.


  »Aber was soll’s«, sagte Krona zu Sindri. »Du gehörst mir sowieso. Du kannst mich wärmen, wenn ich friere. Und mit Streifen von deinem Hemd meine Verletzungen verbinden, falls ich mal welche haben sollte. Und für den Rest haben wir Wolfram.«


  »Wie«, sagte ich, an Sindri vorbei. »Du willst mich essen, wenn du hungrig bist?«


  »Nicht ganz«, sagte sie lachend. »Du kannst uns das Geld verdienen, das wir brauchen.«


  »Hier?! Jetzt?!«


  »Vielleicht gehen wir zuerst von der Straße runter«, sagte Sindri.


  Es kam, wie es kommen musste. Krona organisierte mir ein paar leere Kisten auf einem kleinen Platz im Stadtinneren, dann stellte sie mich drauf und schrie die Leute zusammen, dass sie kamen, um mir zuzuhören. Ich stand auf dem Kistenstapel, der unter meinen Füßen bedenklich wackelte, knetete den Zipfel meiner Robe und hatte schon Hildingur auf der Zunge, als mir der Gedanke kam, dass es eigentlich egal war, was ich vortrug, es würde ohnehin keiner zuhören. Also schluckte ich Hildingur runter und begann mit Beorem und dem Weißen Hirsch, einer Geschichte, die ich beinahe so gerne mochte wie die von Jedesil und Anka. Haufenweise Elfen und ein tragisches Ende, ich wollte mir einfach ein bisschen Spaß gönnen auf meinem Kistenstapel.


  Erstaunlicherweise war ich binnen Kurzem nicht der Einzige, der Spaß hatte. Die Leute blieben stehen und rückten näher, und als ich Minuten später wieder hinsah, standen sie da immer noch und hingen an meinen Lippen.


  Ich verhaspelte mich, wurde knallrot, verlor den Faden und ließ den Hirsch an der falschen Stelle sterben, aber niemand schien es zu bemerken oder es mir übel zu nehmen. Während ich erzählte, gingen Sindri und Krona durch die Reihen meiner Zuschauer und brachten sie dazu, sich von ihrem Kleingeld zu trennen. Ich war ganz atemlos. Ich konnte gar nicht glauben, dass es funktionierte.


  Und das tat es auch nicht wirklich.


  Nämlich nur, bis mich ein dünner, spitznasiger, sehr ungewaschener Mann an der Robe packte. Ich war gerade ganz euphorisch von meinen Kisten geklettert, ich hatte fürs Erste genug Wildtiere und Elfen unter die Erde gebracht und wollte mal sehen, was die Großzügigkeit meines Publikums bei meinen Begleitern so ergeben hatte, als er an mich herantrat und mich mit eisernem Griff gegen meine Kisten drängte.


  »Ja, wer sind wir denn«, sagte der Mann und ließ mich seinen schlechten Atem spüren. »Haben wir denn eine Lizenz?«


  »Ich weiß nicht, wer Ihr seid«, sagte ich erschreckt, »aber Ihr könntet meine Robe loslassen, das würde helfen… nein? Nein. Dann nicht.«


  »Ich sorge hier für Ordnung«, sagte der Spitznasige. »Du hast keine Lizenz, Bürschchen. Und deshalb darfst du hier auch nicht betteln.«


  »Ich bettele nicht!« Ich war so empört, dass ich meinen Schreck vergaß. »Ich bin Spielmann! Ein Künstler, jawohl!«


  »Und wenn du brennende Frösche fressen würdest, wäre mir das egal. Argus schätzt es nicht, wenn jemand an ihm vorbei sein Geld verdient.«


  Ich wusste nicht, wer Argus war, und wollte gerade fragen, als jemand dem Spitznasigen von hinten auf die Schulter tippte. Er fuhr herum.


  »Hallo«, sagte Krona freundlich, und dann schickte sie ihn mit einem gezielten Fausthieb schlafen. Meine Zuhörer, die nur zögernd begonnen hatten, sich zu zerstreuen, wichen erschrocken zurück. Bis auf ein paar, die nach vorne stürmten.


  Vielleicht war es Zufall, vielleicht war es auch das Erkennungszeichen der Mitglieder der Argusbande, dass sie sich nicht wuschen, jedenfalls entwickelte sich binnen Augenblicken ein sehr schmutziges Handgemenge. Es waren fünf, und meine beiden Mitstreiter hatten wenig Aussichten, diesen Kampf zu gewinnen. Mit erhobenen Fäusten stand ich bei meinem Kistenstapel und sah zu, wie Krona mit einem unartikulierten, aber eindrucksvollen Kampfschrei auf einen der Angreifer draufsprang und ihn rückwärts gegen einen zweiten schleuderte, während Sindri mit einigem Geschick den Faustschlägen zweier anderer auswich, allerdings ohne selbst Gelegenheit zum Schlag zu bekommen. Er tanzte mit den beiden um den Kistenstapel, und ich fragte mich, ob sie das machen wollten, bis ihnen schwindelig war. Dann riss ein anderer, ein Bär von einem Mann, Krona zu Boden, und zwei andere hielten sie unten. Das konnte ich nicht zulassen, immerhin hatte ich gerade in den Reihen der Elfen gegen das unausweichliche Schicksal gekämpft!


  Ich packte eine Kiste, sprang an den Bären heran und zog ihm die Kiste über den Kopf. Er drehte sich in aller Ruhe zu mir und wischte sich Holzsplitter von den breiten Schultern. Dann kollidierte seine Faust mit meinem Gesicht, und ich ging zu Boden.


  Der Rest des Kampfes fand ohne meine Würdigung statt. Ich war sehr damit beschäftigt, mich über der Mitte meines Gesichts zu krümmen, die sich anfühlte, als hätte man mir glühende Kohlen die Nase hinaufgeschoben. Ich schmeckte Blut und versank in Verzweiflung. Meine Spielmannskarriere, die gerade so hoffnungsvoll begonnen hatte, würde darunter leiden, wenn ich ein Gesicht hatte wie Grau Sig, der unglückliche Troll aus der Kindergeschichte.


  Irgendwann packte mich jemand bei den Schultern, schüttelte mich sachte und versuchet, mich aufzurichten. Ich wimmerte und schützte mein Gesicht.


  »Ist was gebrochen?«, fragte Krona.


  »Ich weiß nicht«, murmelte ich erstickt. Sie wischte mir mit ihrem Ärmel Blut aus dem Gesicht und griff mir an die Nase. Ich jaulte auf.


  »Nö«, sagte sie. »Alles noch dran. Also hab dich nicht so. Ein Jammer, dass du einen guten Faustkampf so gar nicht zu schätzen weißt.«


  »Ist euch etwas passiert?«, fragte ich und zwinkerte Schmerztränen aus meinen Augen. »Sindri?«


  »Ich bin hier«, sagte er und kam lässig zu uns geschlendert, nicht einmal sein seidiges Haar war nennenswert in Unordnung geraten. Ich war anscheinend der Einzige, der richtig eingesteckt hatte.


  »Was waren das für Leute?«, fragte ich und blieb noch ein bisschen auf dem Boden sitzen. Meine Beine fühlten sich an, als seien sie mit Haferbrei gefüllt.


  »Irgendeine Diebesbande«, sagte Sindri abschätzig. »Sie beherrschen das Straßengeschäft, und sie wollen nicht, dass jemand hier Geld verdient, ohne ihnen einen Teil davon abzugeben.«


  »Welchen Teil?«, fragte Krona.


  »Die Hälfte«, sagte Sindri, der nicht besonders bekümmert aussah.


  »Die Hälfte?«, schäumte Krona. »Solche Halsabschneider!«


  »Pech für sie, dass unsere Einnahmen so bedauerlich mager waren.«


  »Mager nennst du das? Ich nenne das fürstlich! Eine ganze Handvoll Pfennige und… aua! Warum trittst du mich?«


  Sindri schlug die Hand vor die Stirn. Ich beschloss, dass es Zeit war, wieder auf die Beine zu kommen.


  »Verschwinden wir«, sagte ich und zog mich an Krona in die Höhe. »Ich glaube, für heute ist mir die Lust aufs Straßengeschäft vergangen.«


  Fünftes Kapitel:

  Viele Bücher und ein Abstieg ins Dunkel


  Ein paar Straßen weiter fanden wir einen öffentlichen Brunnen, an dem wir tranken und ich mir das Blut aus dem Gesicht wusch.


  »He, Wolfram«, sagte Krona. »Das mit der Kiste war… hm…«


  »Heldenhaft«, sagte ich, ich hatte noch ein wenig Beorem in mir.


  »Dämlich.«


  »Oh.«


  »Trotzdem danke«, sagte sie, beugte sich zu mir und küsste mich auf die Wange.


  »Hrg«, sagte ich. »Ah. Ahem.«


  »Erinnere mich gelegentlich, dass ich dir beibringe, wie man kämpft«, sagte sie. »Du bist nicht nur heldenhaft und dämlich, sondern auch völlig wehrlos. Das müssen wir dringend ändern.«


  »Wenn du meinst…« Es war ein schwacher Trost für mich, dass sie heldenhaft noch in ihrer Liste behalten hatte.


  »Hast du das Geld?«, fragte Krona Sindri. »Wie viel ist übrig?«


  »Fast alles.« Sindri klopfte grinsend auf die Tasche seines edlen, mitternachtsblauen Lederwamses, die sich verdächtig nach außen wölbte.


  »Fast alles?«, sagte Krona erstaunt. »Ich dachte, sie hätten die Hälfte genommen?«


  »Die Hälfte von dem, was sie finden konnten.«


  »Wie hast du das gemacht? Ich habe gesehen, wie sie dich durchsucht haben.«


  »Taschenspielertrick. Jahrelange Übung.«


  »Erstaunlich«, sagte Krona beeindruckt. »Warum hast du den nicht gegen die Sidarthi in Ehrenfeld angewendet?«


  »Weil ich in dem Fall nicht bemerkt habe, dass sie mich bestehlen.«


  »Und kannst du ihn mir beibringen, diesen Trick?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil man eine spezielle Begabung dafür braucht, die du sicher nicht hast«, sagte er sanft.


  »Idiot«, sagte Krona verschnupft. »Was weißt du denn schon über meine Begabungen.«


  Krona schmollte, während ich meine Reinigung beendete und bei der Gelegenheit gleich meinen Wasserschlauch nachfüllte.


  Sindri setzte sich neben mich auf die Brunnenumrandung und ließ die Beine baumeln.


  »Und? Wie hat er dir gefallen, dein erster echter Kampf?«


  »Geht so«, sagte ich. Trotz des kalten Wassers fühlte meine Nase sich an, als wäre sie auf doppelte Größe angeschwollen. Ich schielte auf sie hinunter, konnte den Befund aber nicht bestätigen. »Ich glaube, ich bevorzuge es, von Kämpfen zu erzählen, statt mich an welchen zu beteiligen.«


  »Dann hast du jetzt wenigstens Stoff für eine lebensechte Schilderung«, sagte er.


  »Na ja. Es war nur ein gewöhnlicher Faustkampf. Jede billige Abenteuergeschichte hat mehr als genug davon. Das hätte ich vielleicht auch schildern können, ohne dass mir einer auf die Nase haut.«


  »Gehört?«, sagte Sindri und stieß Krona an. »Der Herr Künstler wünscht als Nächstes einen außergewöhnlichen Kampf. Vielleicht etwas mit einem verrückten Hexenmeister, oder einem doppelköpfigen tollwütigen Hund.«


  »Nicht bevor ich ihm beigebracht habe, wie er sich wehrt«, sagte Krona. »Egal wie. Und wenn er mit Büchern schmeißt.«


  »Bücher sind ein gutes Stichwort«, warf ich ein. »Ich würde gerne meine arme, entstellte Nase in ein paar stecken, bevor wir die Stadt verlassen. Jemand hier hat mich zum Ortskundigen erklärt, und ich befürchte, meine Ortskenntnisse bedürfen der… Auffrischung.«


  »Man sieht es fast gar nicht«, sagte Sindri großzügig. »Das mit deiner Nase. Sie war vorher schon so groß, und diesen Höcker hatte sie auch schon, oder?«


  »Meine Nase ist nicht groß. Nur markant.«


  »So markant, dass kleine Tiere sich dort unterstellen, wenn es regnet«, sagte er, und Krona fiel vor Lachen fast in den Brunnen.


  »Ich habe lieber eine große Nase als ein großes Mundwerk«, sagte ich, aber es klang ein wenig nachgeschoben.


  Wir kamen überein, uns nicht länger als nötig in der Stadt aufzuhalten. Krona ging, um mit dem neu erworbenen Geld unsere Vorräte zu ergänzen. Ich weigerte mich, alleine die Stadt zu durchstreifen, wehrlos, wie ich war, und so begleitete Sindri mich schließlich auf einer Irrfahrt durch die Dalener Gelehrtenszene.


  Meine erste Adresse war eine öffentliche Bibliothek, die von den Mönchen des benachbarten Mydalonordens betrieben wurde. Die Bezeichnung »öffentlich«, erwies sich schnell als irreführend, denn man musste ein Mydalonmönch sein, um sie benutzen zu können – oder eine Sondergenehmigung erwerben, die mir, so erfuhr ich, auch binnen kurzer Frist von drei Wochen zugestellt werden könnte. Wir verzichteten dankend.


  Immerhin entdeckten wir in den Seitenstraßen um die Bibliothek eine Reihe von Buchhandlungen, die offensichtlich von der eingeschränkten Verfügbarkeit der Bibliothek profitierten. Die erste führte keine Kartenwerke. Die zweite führte welche, hatte aber etwas gegen Volker von Alzeie, dessen Namen ich als Referenz hatte fallen lassen (»Alzeie? Ladenhüter. Kauft kein Mensch.«), und so musste Sindri mich als gebrochenen Mann nach draußen begleiten. Die dritte hatte Mittagspause.


  Irgendwann schließlich, als Sindri schon spürbar Motivation vermissen ließ, hatten wir Glück. Firgil Buchfink, Alte Schriften stand über der Tür, und auf dem verwitterten Holz war in verblichener Kalkfarbe die Rune der städtischen Schriftgelehrtengilde angebracht. Buchfinks Laden lag etwas abseits der restlichen Intelligenz, in einer noch schmäleren Seitengasse, flankiert von einem Kräuterhändler, aus dessen Räumlichkeiten es streng nach Knoblauch roch, und einem Schuster. Eine Glocke schlug falsch und blechern an, als wir den engen, dämmerigen Laden betraten.


  Firgil Buchfink war ein dünner, kleiner alter Mann mit schütterem schneeweißem Haar und kreisrunden Augengläsern. Er begrüßte uns freundlich und fragte nach unseren Wünschen, noch während mein Blick gebannt und sehnsüchtig die hohen, dunklen Regale entlang glitt, die mit Büchern und Schriftrollen angefüllt waren. Die Luft war trocken und warm und roch nach Staub, altem Papier und Tinte. Ich starrte auf die golden geprägte Schrift, die mir von den Bücherrücken aus zublinzelte, und dachte an all die Menschen, die ihr Leben der Aufzeichnung von Wissen gewidmet hatten, die Tag um Tag saßen und Pergament mit Schrift füllten (und sich, nebenbei bemerkt, nicht mit vergnügungssüchtigem, unkundigem Publikum herumzuschlagen hatten).


  »Wolfram!«, trompetete Sindri an meinem Ohr, und ich machte erschreckt einen Schritt nach vorne.


  »Ja«, sagte ich. »Ich bin da. Ich bin, wir sind, auf der Suche nach Karten, von der Region, der Gebirgsregion insbesondere…«


  »Wie mir Euer Begleiter soeben erläutert hat«, sagte Buchfink freundlich. »Bitte tretet doch näher. Ich denke, ich habe da etwas, das Euch helfen wird.«


  »Oh«, sagte ich. »Ja. Danke.«


  »Ich hole dich später wieder ab«, sagte Sindri und klopfte mir auf die Schultern. »Ich habe genug Staub eingeatmet für heute.«


  »Lass dir ruhig Zeit«, sagte ich. Ich würde wohl nie das Geld haben, eine der Kostbarkeiten zu kaufen, die hier in den Regalen standen, aber sie allein schon um mich zu haben, erfüllte mich mit einer süßen Sehnsucht. Vielleicht durfte ich ja mal eines aus dem Regal nehmen, das feine Leder unter den Fingern spüren, es aufschlagen, ganz vorsichtig, die verzierten Anfangsbuchstaben bewundern und den säuerlich-bitteren Duft der Schlehenzweigtinte atmen.


  Das blecherne Scheppern der Ladenglocke riss mich aus meinem Tagtraum. Sindri war verschwunden, und vor mir stand Buchfink und blinzelte mich durch seine Augengläser an.


  »Ein Gelehrter seid Ihr, mein Sohn?«, fragte er.


  »Nein«, sagte ich. »Nur ein bisschen. Ich bin Spielmann.«


  »Aha, aha«, sagte Buchfink. »Nun, dann lasst uns nach einer Karte für Eure Zwecke sehen.«


  Ich bedankte mich sehr, und dann fiel mir noch etwas ein, das mir den Traum vom Tintenduft in die hinteren Regionen meines Geistes verschob.


  »Ich muss Euch gestehen, dass ich die Karte nicht kaufen kann«, sagte ich und fühlte mich plötzlich unbehaglich zwischen all den Zeugnissen materiellen Wohlstandes. »Ich könnte Euch ein paar Kupferpfennige dafür geben, dass Ihr mich einen Blick darauf werfen lasst, oder vielleicht darf ich eine flüchtige Skizze anfertigen… ich weiß, Ihr seid Händler und kein Bibliothekar… aber unsere Queste ist wirklich wichtig, und ich stehe noch am Anfang meiner Laufbahn.«


  »Sorgt Euch nicht, mein Sohn«. Buchfink winkte mit seiner dünnen, weißen Hand, damit ich ihm in die hinteren Regionen des verwinkelten Ladens folgte. »Es wird mein Ruin nicht sein, wenn ich Euch einen unentgeltlichen Blick auf die Karte werfen lasse. Sobald ich sie finde, soll das heißen. Bequemt Euch zu warten einen Augenblick.«


  »Gerne«, sagte ich, erleichtert und fast befangen angesichts solcher Freundlichkeit.


  Dann stand ich geraume Zeit im Halbdunkel zwischen den Regalen und hörte zu, wie Buchfink in seinen Schätzen herumkramte, murmelte und leise ächzte. Gelegentlich sah ich seinen weißen Schopf zwischen Bücherstapeln leuchten, aber ich traute mich nicht, ihn in seiner Konzentration zu stören und das Wort an ihn zu richten. Allerdings wagte ich mich ganz vorsichtig an einen kleinen Arbeitstisch, der zwischen den hinteren Regalen an der Wand stand. Ein Buch lag dort, es war nicht im besten Zustand, mit fleckigem Einband und abgelöstem Rücken. Die Schrift auf dem Einband war verblasst, aber mit etwas Mühe noch lesbar. Ich beugte mich darüber.


  »Die Zentallinischen Reiseerinnerungen!«, stieß ich erstaunt aus. »Von Heinrich dem Fiedler! Ich dachte, die wären alle im Privatbesitz der Erben!«


  Volker hatte mir von diesem hochinteressanten Werk erzählt. Das Ärgerliche war, dass die Erben Heinrichs alle Abschriften aufkauften und für sich behielten, und wer etwas daraus lesen oder hören wollte, musste am Hof der Fiedler-Erben bittstellen gehen.


  »Fast alle«, sagte Buchfink, und ich hörte, wie er krächzend lachte. »Dieses hier ist auf einigen Umwegen zu mir gekommen. Es ist ein wenig reparaturbedürftig, aber es ist eine vollständige Textabschrift. Wohlan, werft einen Blick hinein!«


  Ich hielt den Atem an, als ich den schweren Buchdeckel, der nur noch lose an Fäden hing, aufklappte. Das Papier war wellig und verströmte einen muffigen Geruch, aber die Miniatur, die in den geschwungenen Anfangsbuchstaben eingefügt war, hatte ihre Leuchtkraft und Präzision behalten.


  Es dauerte kaum einen Lidschlag, bis dieses Werk mich vollständig aufgesogen hatte.


  Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als Buchfink mich vorsichtig bei der Schulter fasste.


  »Ich werde im Keller nachsehen müssen«, sagte er.


  »Hm?«, sagte ich.


  »Die Karte. Ich befürchte, ich habe sie kürzlich nach unten ins Archiv verräumt.«


  »Das ist faszinierend! Dieser sprachliche Bilderreichtum! Und wie er die Legende vom Grünen Ritter auf die moderne Hofhaltung überträgt. Habt Ihr es schon gelesen? Was hat es mit dem Zaubergürtel auf sich?«


  »Lasst mich nur eben die Karte heraussuchen«, sagte Buchfink mit nachsichtigem Lächeln. »Ich bin sicher, wir werden danach noch Zeit für ein Fachgespräch finden. Ich begrüße es sehr, wenn junge Menschen den Weg zum Buch finden. Das Lesen ist eine aussterbende Kunst.«


  Was für mich nicht im eigentlichen Sinn von Nachteil war, schließlich war ich darauf angewiesen, dass die Leute nicht alle selber lasen. Ich konnte aber verstehen, dass er als Buchhändler das anders sah, und ich wollte sowieso viel lieber zurück zu meiner Lektüre.


  Es war eine hastige und ziemlich hitzige Begegnung zwischen Heinrich dem Fiedler und mir. Ich blätterte, las und überflog, übersprang Textpassagen mit dem schmerzlichen Gefühl, etwas Unwiederbringliches zu verpassen, und begann schließlich, den Anfang und einige besonders gelungene Stellen auswendig zu lernen, um wenigstens etwas von der unvergleichlichen Poesie des Epos bei mir behalten zu können.


  Ich wusste nicht, wie lange ich in meinen Text versunken gewesen war, als ein Rumpeln, gefolgt von einem dumpfen Schlag, mich hochschrecken ließ. Mein Rücken schmerzte von der gekrümmten Haltung, die ich auf dem dreibeinigen Hocker eingenommen hatte. Ich schüttelte den Kopf und verstaute einige lose Versenden in den Windungen meines Geistes, dann kam ich steif in die Höhe.


  »Meister Buchfink?«, sagte ich laut. Keine Antwort. Ich machte den Hals lang, um in den tiefen Schatten zwischen den Regalen etwas zu erkennen. Schließlich, als nach nochmaligem Rufen immer noch kein Lebenszeichen kam, setzte ich mich in Bewegung.


  Buchfink hatte vorhin eine Lampe gehabt, aber die hatte er mitgenommen, und ich sah nirgends eine Spur von ihrem Licht. Es war, als sei er vom Erdboden verschluckt.


  Was auch ungefähr den Tatsachen entsprach, wie ich feststellte, als nur ein beherzter Griff ans Regal mich vor einem Sturz durch die offene Kellerluke bewahrte.


  »Meister Buchfink?«, rief ich etwas atemlos in das dunkle Loch. Nichts.


  Ich holte mir aus dem vorderen Teil des Ladens eine Lampe, die mit dünnem Rußfaden flackernd brannte, und wagte mich die steile hölzerne Treppe hinab.


  »Hallo? Seid Ihr hier?«


  Ich befand mich in einem engen Kellerraum, und auch hier reichten die Bücherregale bis unter die niedrige Decke. Es war kühl hier unten, aber trocken. Eine einzige Wand war frei und zeigte auf bröckeligem Putz ein Wappen mit einem aufgeschlagenen Buch und einer Feder, und darüber in verschlungenen Buchstaben den Sinnspruch »Wissen für die Ewigkeit«. Ich nahm an, es war das Familienwappen, nur von dem Vertreter der Spezies Buchfink war nicht eine Spur zu sehen.


  Ich begann, mich zu wundern. Hätte ich es nicht bemerken müssen, wenn er an mir vorbei den Laden verlassen hätte? Wie tief konnte ich in den Heinrich abgetaucht gewesen sein, dass ich das Scheppern der Ladenglocke überhört hatte, das gerade jetzt in diesem Augenblick von oben zu mir in den Kellerraum hinunter drang?


  Ich raffte meine Robe und eilte die steile Treppe hinauf, halb in der Erwartung, oben dem alten Antiquar zu begegnen, doch es waren Krona und Sindri, die gerade die Tür hinter sich schlossen. Krona hatte ihre Einkäufe in einem groben Leinensack verstaut und blieb an der Tür stehen, als befürchte sie, die Bücher in den Regalen könnten sie anspringen.


  »Na?«, sagte Sindri. »Bist du soweit?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich suche Buchfink. Er hat mir eine Karte versprochen, und dann ist er verschwunden. Und jetzt ist er irgendwie… weg.«


  »Wird schon wiederkommen, wenn er’s versprochen hat«, sagte Krona. »Oder?«


  »Das Merkwürdige ist, er ist nicht weggegangen«, versuchte ich zu verdeutlichen. »Er ist einfach… verschwunden. Es steht eine Kellerluke offen, und ich erinnere mich, dass er sagte, er wollte die Karte von unten holen, aber dort ist er auch nicht.«


  »Dann kann er nur rausgegangen sein«, sagte Sindri. »Oder es hat ihn hier in einem dunklen Winkel der Schlag getroffen.«


  »Warte! Genau! Ich habe etwas rumpeln hören!«


  »Und von wo?«


  »Keine Ahnung.«


  Sindri sah mich merkwürdig an.


  »Ich war abgelenkt.«Beschämt gestikulierte ich zu meinem Freund Heinrich hinüber.


  »Klar«, sagte Sindri und grinste. »Ein Glück, dass nicht das Dach über deinem Kopf angefangen hat zu brennen. Das wäre dir auch entgangen, oder?«


  »Kommt auf die Rauchentwicklung an«, sagte ich und zog geknickt den Kopf ein.


  »Also, suchen wir ihn«, sagte Krona. »Ich habe keine Lust, hier den ganzen Tag zu verschwenden.«


  Wir suchten. Im Laden, in der kleinen Schreibstube, die sich hinter dem Laden befand, sogar in der winzigen, penibel aufgeräumten Wohnung im Obergeschoss, zu der man über eine Treppe aus der Schreibstube gelangen konnte. Es war mir peinlich, ungefragt in den Privaträumen einer fremden Person herumzustöbern, aber allmählich machte ich mir wirklich Sorgen. Schließlich stiegen wir noch einmal hinunter in den Keller, weil ich nicht sicher ausschließen konnte, dort nicht vielleicht doch eine Tür oder einen Durchgang übersehen zu haben.


  Wie sich herausstellte, hatte ich eine übersehen, allerdings eine, durch die Buchfink ziemlich sicher nicht verschwunden war.


  »Es ist die einzige Möglichkeit«, sagte Sindri, als wir um die schwere steinerne Falltür herum standen, die aus dem Keller noch weiter in die Tiefe führte. »Du hast es rumpeln hören, als er die Klappe hinter sich geschlossen hat.«


  »Sie ist verriegelt«, machte ich ihn aufmerksam. »Von dieser Seite.«


  »Vielleicht gibt es einen Mechanismus«, sagte Sindri und bückte sich, um den Riegel beiseitezuschieben. Ich hielt das für unwahrscheinlich, und für noch unwahrscheinlicher, dass ein dünnes Männlein wie Buchfink in der Lage gewesen sein sollte, die schwere Steinplatte ohne Hilfe zu bewegen, aber ich sagte nichts. Sindri packte den Ring, der in die Oberfläche der Platte eingelassen war, und zog.


  Er musste kräftig ziehen und stemmen, und die rostigen Angeln gaben ein haarsträubendes Quietschen von sich, dann schlug die Platte krachend nach hinten um, und wir standen vor dem Anfang einer steilen, staubigen Treppe, kaum mehr als eine Hühnerleiter, die ins Dunkel führte. Feuchter, modriger Geruch schlug uns aus dem Loch entgegen.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich.


  »Laterne«, sagte Sindri und streckte die Hand aus. Krona reichte sie ihm hinüber und zog ihr Schwert. Sindri leuchtete die Stufen hinunter.


  »Er ist bestimmt nicht da hinunter!«, versuchte ich es ein letztes Mal. »Ich bin sicher, dieses Quietschen hätte ich gehört! Ablenkung hin oder her.«


  Sindri ergriff den Rand der Luke und begann den Abstieg. Sein Gesicht war das eines glücklichen Hundes, der sich daran macht, einen Kaninchenbau auszugraben. Krona wartete, bis sein Kopf durch die Luke verschwunden war, dann folgte sie ihm.


  »He«, sagte ich. »Mein Licht! Ihr könnt mich doch hier nicht im Dunklen lassen!«


  »Jetzt komm schon«, drang Kronas Stimme zu mir. »Nur mal einen Blick werfen. Wir können gleich… oh.«


  »Was, oh?«, sagte ich alarmiert. Oh war etwas, das ich nicht hören wollte, nachdem meine Begleiter gerade in eine nicht näher definierte Unterwelt abgestiegen waren.


  »Komm und sieh’s dir selber an«, sagte Krona von unten.


  »Aber der Laden…«


  »Stell dich nicht an! Komm runter.«


  Vielleicht hatte ich solange die Anordnungen meines autoritären Lehrherren befolgt, dass mir das Gehorchen in Fleisch und Blut übergegangen war, vielleicht bin ich auch veranlagt, zu tun, was man mir sagt (ich befürchte Letzteres), jedenfalls kletterte ich wider besseres Wissen die steile Treppe hinunter und trat in Sindris Lichtinsel, um zu sehen, was oh war. Vielleicht eine weitere unterirdische Bibliothek mit unschätzbar wertvollen Raritäten, mit denen man mich mal ein Weilchen alleine ließ?


  »Oh«, sagte ich.


  Keine Bücher, dafür Stein, sorgsam vermauert zu niedrigen, gedrungenen Tonnengewölben. Wir standen auf einer Wegkreuzung von vier unterirdischen Gängen. Der Stein um uns glänzte feucht.


  »Also, hier ist Buchfink sicher nicht entlang gegangen«, sagte ich. Meine Stimme hallte eigentümlich zwischen den Wänden.


  »Wen interessiert schon dein blöder Buchfink«, sagte Sindri und setzte sich in Bewegung, die Laterne über den Kopf erhoben.


  »Mich«, sagte ich empört, aber Krona legte mir den Arm um die Schulter und schob mich vorwärts.


  »Du wirst nie spannende Geschichten erleben, wenn du dich weiter so anstellst«, sagte sie. »Sieh mal. Wir haben ihn ja gesucht. Er war nicht da. Vielleicht ist er raus auf die Straße. Wir sehen uns nur ein wenig um, dann gehen wir zurück.«


  Es war nicht nur ein Weg, mit nicht nur einer Wegkreuzung, es waren viele. Alter Stein, manchmal so niedrig, dass Sindri als der Größte von uns den Kopf einziehen musste. Manchmal gab es Nischen in den Seitenwänden, und manchmal strich uns ein kühler, modriger Luftzug von nirgendwo über die Gesichter.


  Es gab eine Bezeichnung für das, worin wir waren: Labyrinth. Und wer auch nur einmal die Nase in ein Buch gesteckt oder die Ohren gespitzt hat, wenn Geschichten erzählt werden, weiß, wozu Labyrinthe gut sind, und was man angesichts eines solchen bestimmt nicht tun sollte.


  Man verläuft sich drin, und man sollte nicht, niemals, unvorbereitet und unausgerüstet und ohne Plan und ohne roten Faden eines betreten.


  Eine flackernde Öllaterne, ein paar Waffen und ein Übermaß an leichtsinniger Dummheit zählte ich nicht als geeignete Ausrüstung.


  »Wir werden uns verlaufen«, sagte ich.


  »Quatsch«, sagte Krona. »Wir gehen einfach den Weg zurück, den wir gekommen sind.«


  »Ach so«, sagte ich. »Ja, klar. Ich weiß gar nicht, warum die sich immer so anstellen, in den Geschichten über die großen Labyrinthe. Man könnte fast den Eindruck gewinnen, ein Labyrinth sei dazu angelegt, dass man den Rückweg nicht findet, aber das ist natürlich Blödsinn.«


  »Das hier ist kein Labyrinth«, sagte Sindri von vorne. »Warum sollte jemand unter der Stadt ein Labyrinth anlegen? Das hier ist die Kanalisation.«


  Damit hatte er einen Punkt, obwohl sich damit der Reiz der Unternehmung für mich noch weiter reduzierte, wenn das irgendwie möglich war.


  Dann blieb Sindri, der voranging, stehen.


  »Oder vielleicht auch nicht«, sagte er und leuchtete in eine Nische.


  »Uh«, sagte Krona beeindruckt.


  In der Nische lagen Reste eines Skeletts: ein Schädel, dem der Unterkiefer fehlte, ein paar Rippen, kleinere Knochen und ein großer, vielleicht vom Oberschenkel.


  Ich sah mich um. Ein paar Schritte weiter, am Rand der Leuchtkraft unserer Laterne, kam eine weitere Nische, und ich meinte darin blasse Gerippe schimmern zu sehen.


  »Das ist nicht die Kanalisation«, sagte ich. »Das sind Begräbnisnischen. Ein… unterirdischer… Friedhof.«


  Es befriedigte mich zu sehen, dass Krona ihr Schwert fester umfasste und sich vorsichtig nach allen Seiten umsah.


  »Bist du sicher? Ich meine… der könnte doch einfach hier unten gestorben sein, oder?«


  »Genau. Weil er zu dämlich war, einfach den gleichen Weg zurückzugehen, den er gekommen war. Was für ein Glück,


  Wir dich dabei haben.«


  »Wolfram – geh mir einfach nicht auf die Nerven. Es ist gar nicht gut, wenn jemand mir auf die Nerven geht.«


  »Streitet nicht«, sagte Sindri. »Wolfram hat Recht. Es macht keinen Sinn, Nischen in einen Abwasserkanal zu bauen. Außerdem sollte Wasser drin fließen, wenn’s einer wäre. Es hat viel geregnet. Ich verstehe nur noch nicht, warum jemand einen solchen Friedhof anlegen sollte. Warum begräbt man die Leute nicht einfach draußen?«


  »Belagerung«, sagte ich. »Dalen wurde immer wieder belagert, oft jahrelang. Man konnte die Leute nicht draußen vor der Stadt begraben, aber sie mussten irgendwohin, schon wegen der Seuchengefahr.«


  »Wir gehen zurück«, sagte Sindri, der plötzlich ein bisschen blass aussah im Licht seiner Laterne.


  Aber wie das so ist mit Labyrinthen, erweist sich der Weg hinaus immer schwieriger als der hinein.


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagt Katlina. »Du willst nicht ausgerechnet jetzt eine Pause machen.«


  »Ich bin heiser«, sage ich krächzend.


  »Wein?«, sagt sie. »Tee? Heiße Milch mit Honig?«


  »Eines davon würde sicher helfen«, sage ich. »Und Stillschweigen, für eine Weile.«


  Sie ist nah an mich herangerückt, während ich erzählt habe. Ihre Wangen sind gerötet, und ich spüre, wie ihr Herz mir entgegen schlägt – oder Sindri, dem glitzernden Südstern am Nachthimmel meiner Erinnerung.


  »Begleitest du mich in die Küche?«, fragt sie und zieht ihr Tuch enger um die Schultern. »Ich mag gerade nicht alleine durch die Dunkelheit gehen.«


  »Mit Vergnügen«, sage ich, obwohl ich den weiten Himmel über mir ungern aufgebe. Aber in der Küche wird es warm sein, und es wird dort etwas geben, das meine Stimme wieder gebrauchsfähig macht. Ich bin ein geschulter Redner, aber der lange Ausflug in die Vergangenheit und zuvor die Abenteuer des Ritters Ulf bringen mich doch allmählich an meine Grenzen.


  Ich stehe auf, maskiere meine eingerosteten Knochen mit spannkräftiger Bewegung, ignoriere den Schmerz und helfe Katlina ritterlich auf die Füße. Sie lächelt flüchtig, ihr Blick geht durch die Schatten, die in Mauerritzen und Turmeingängen lauern, und tatsächlich fühle auch ich mich für einen Augenblick beobachtet. Ein Schatten bewegt sich, huscht lautlos über die Mauer und verschmilzt mit der Dunkelheit am Fuß des Turmes. Katlina zuckt zusammen und packt meine Hand fester.


  »Nur nächtliches Getier«, beruhige ich sie. »Keine Sorge.«


  Die Küche ist dunkel und verlassen. Der Mond gießt sein Licht durch die Fensteröffnung und lässt unsere Schatten über die Wände wandern wie einen Nachhall der Betriebsamkeit, die tagsüber hier herrscht. Es muss nach Mitternacht sein. Katlina macht Licht, ein bisschen mehr, als zum Erwärmen von Milch nötig wäre, und die weichen Mondschatten verwandeln sich in tanzende Schattenrisse. Sie steht am Herd, ihr Tuch fest um die Schultern geschlungen, und lächelt mich an, während sie darauf wartet, dass die Milch heiß wird. Das frisch entfachte Feuer im Herd knackt und flackert. Ich lehne am Mahlstein und lächle zurück, auch wenn ich fast sicher bin, dass ihr Lächeln nicht mir gilt, aber für Augenblicke kann ich mir vorstellen, es wäre anders.


  Vorstellungskraft ist schon immer meine größte Stärke gewesen.


  Ich sehe ihr zu, wie sie flüssigen, goldenen Honig in die Milch rührt, das Lächeln hängt noch in ihren Mundwinkeln, und dann tritt sie nahe an mich heran und gibt mir den Becher, ihre Augen sind sturmgrau, fast schwarz. Ihre Finger gehen über meine, als sie mir den Becher überlässt, sie macht einen Schritt rückwärts und setzt sich auf den Boden, in die Wärme der Feuerstelle, und sieht zu mir hinauf.


  »Wie lang muss deine Pause sein?«, fragt sie.


  Ich setze mich zu ihr auf den Boden und strecke die Beine aus. Sie schmerzen, und langsam macht Müdigkeit sich bemerkbar, aber noch kann ich erzählen.


  Mein Blick geht zum Fenster, in den kleinen See von kühlem Mondlicht, und da ist ein schlanker, dunkler Umriss in der Fensterhöhlung, den Rücken gerundet, Schwanz hoch aufgestellt, und bernsteinfarbene Augen leuchten wie kleine Laternen zu mir hinüber. Der Blick ist kühl, fast kritisch, und für einen Augenblick bin ich an etwas erinnert, oder jemanden, aber die Erinnerung bleibt schemenhaft wie Mondschatten.


  »Schau mal«, sage ich, damit Katlina sich nicht erschreckt. »Unser Nachtgetier.«


  »Tatsächlich«, sagt sie erstaunt. »Der schwarze Kater. Den habe ich hier lange nicht mehr gesehen.«


  »Er gehört zur Burg?«


  »Ich glaube, er ist ein Streuner. Man sieht ihn nur selten. Ist noch Milch übrig?«


  Ein bisschen ist noch im Topf. Katlina bringt den Topf hinüber ans Fenster, aber der Kater schnuppert kaum mehr als flüchtig daran und fährt fort, mich mit seinen goldenen Lampenaugen zu fixieren.


  »Dann nicht«, sagt Katlina, lässt den Topf stehen und kommt zurück zu mir auf den Fußboden. Stroh raschelt um ihre Röcke, als sie sich zurechtrückt. Ihr Blick hat ein wenig Mondlicht aufgesogen und ist nun silberhell und erwartungsvoll.


  »Erzähl«, sagt sie, und ich trinke von der süßen, warmen Milch und erzähle.


  »Das ist nicht der Rückweg«, sagte Krona. »Wir sind nicht bergauf gegangen, also müssen wir jetzt auch nicht bergab.«


  Ich hatte seit geraumer Zeit das Gleiche gedacht, es aber für mich behalten, ich wollte mir nicht wieder Schmähungen bezüglich meiner Intelligenz einhandeln. Ich hatte ohnehin sehr schnell die Idee aufgegeben, den Weg zurück in Buchfinks Keller zu finden, und suchte stattdessen die Gewölbedecke nach weiteren Falltüren ab. Buchfinks Keller mochte nicht der Einzige sein, der mit einem Zugang zum Labyrinth ausgestattet war.


  »Also umkehren?«, fragte Sindri und klang zum ersten Mal ratlos. »Schon wieder?«


  »Keine Ahnung«, sagte Krona. »Wohin kommen wir denn, wenn wir immer weiter bergab gehen?«


  »Zum Hafen«, sagte ich. »Der Hafen ist der tiefste Punkt der Stadt. Es sei denn, sie hätten diese Gänge über die Wasserlinie hinaus gebaut. Dann rauscht irgendwann das Meer über unseren Köpfen.«


  »Huh«, sagte Krona und warf einen unbehaglichen Blick nach oben.


  »Ganz meine Meinung. Aber genau betrachtet ist selbst diese Schlussfolgerung unzuverlässig. Niemand garantiert uns, dass der Gang parallel zur Oberfläche verläuft. Er könnte genauso gut ins Landesinnere führen, und trotzdem immer weiter abfallen.«


  »Ich sehe das Problem«, sagte Sindri.


  »Das Problem ist, dass ein paar selbsternannte Weltentdecker hier nur mal einen Blick hineinwerfen wollten! Und jetzt haben wir den Schlamassel und werden wahrscheinlich noch ewig hier herumirren, nämlich, bis uns das Licht ausgeht, und dann können wir nur noch hoffen, dass die Götter uns einen Strick runterlassen, an dem wir uns gepflegt aufhängen können!«


  »Komisch«, sagte Sindri. »Ich kenne ein paar Labyrinthgeschichten. Der Held geht rein, der Held besiegt ein paar Monster, der Held findet den Schatz, der Held findet den Ausgang. Da steht nirgends geschrieben, dass der Held einen neunmalklugen Begleiter dabei hat, der ihm andauernd die Stimmung verdirbt.«


  »Siehst du hier einen Helden?«, fauchte ich. »Ich sehe keinen.«


  »Ihr seid beide Idioten«, sagte Krona sehr energisch. »Und jetzt kommt. Wir kehren um.«


  Was wir auch taten. Schon wieder. Wir hielten uns dicht beieinander und um unsere kleine Lichtquelle, und ich sah, wie Kronas Blick sich bei jedem Flackern, bei jedem Zittern der Flamme besorgt an die Laterne heftete, zumindest sie hatte wohl begriffen, was ich so wenig elegant angedeutet hatte.


  Wir kamen an eine Kreuzung, die genauso aussah wie die vielen, die wir bereits passiert hatten. Wir gingen weiter bergauf, in der Annahme, den vermuteten Fehler von vorhin auszugleichen. Unsere Schritte hallten auf dem feuchten Steinboden, ein schauriges, erstickendes Echo, das uns für keinen Augenblick vergessen ließ, wie eng die steinernen Wände sich um uns fügten. Ich war ziemlich sicher, dass wir hier noch nicht entlang gekommen waren. Es gab hier wesentlich mehr Begräbnisnischen als am Ort unseres Einstieges, sie waren kleiner und säumten den Gang in dichter Reihe, teilweise sogar übereinander wie Stockbetten. Ich versuchte, mir nicht vorzustellen, wie man die toten Menschen verbogen haben musste, damit sie in die engen Nischen passten. Vielleicht hatte man sie vor der Bestattung auch verbrannt; in manchen der Nischen sah ich schwärzliche, pudrige Rückstände. Viele der Nischen in diesem Bereich trugen eine Beschriftung, alte Runen, in den Stein gekratzt oder mit mittlerweile verwitterter Farbe angebracht. Ich hielt mich nicht lange genug auf, um die Schriften zu entziffern, aber auch ohne anzuhalten begegnete mir eine Rune immer wieder, die heute noch gebräuchlich ist: die Schutzrune gegen ansteckende Krankheiten.


  Das Grausen beschlich mich. Ich versuchte wirklich, nicht daran zu denken, aber dann sah ich doch vermummte Gestalten, wie sie ihre Angehörigen und Nachbarn hier unten begruben, abgestumpfte Lebende mit toten Augen, die zu viele hatten sterben sehen, um noch zu trauern, und die ohnehin wussten, dass ein Tuch vor dem Mund keinen Schutz bot vor der Göttlichen Geißel.


  Ich atmete widerwillig. Mir war klar, ich konnte nicht die Luft anhalten, bis wir wieder oben waren, und diese armen Kreaturen waren schon viel zu lange tot, um noch gefährlich zu sein. Trotzdem spürte ich, wie die unterirdische, modrige Luft einen klebrigen Film auf meinem Gesicht zurückließ. Ich schlang die Arme um mich und schloss zu Sindri auf.


  »Alles in Ordnung?«, sagte er. »Du bist ganz blass.«


  »Mir geht’s gut«, log ich, und dann kam plötzlich ein hohles, knöchernes Klappern von vorne, und Krona, die vorne ging, schrie und sprang rückwärts auf Sindri drauf. Der schrie ebenfalls und sprang auf mich drauf, und ich schrie »Was? Was?«, und klammerte mich an ihn, während er mit dem Schwert vor sich herumfuchtelte und die freie Hand in meine Robe krallte. Vor Krona im wild schaukelnden Licht der Laterne kullerte ein helles, rundes Ding über den gemauerten Boden, und ein flacher, schwarzer Schatten floh pfeifend vor unserem Licht.


  »Nur eine Ratte«, keuchte Krona. »Nur eine Ratte!«


  »Götter!«, stöhnte Sindri und presste sein Gesicht in meine Robe, als wollte er mich in die Schulter beißen.


  »Herrschaften«, sagte ich mit schwankender Stimme, während mein rasender Herzschlag mir die Ohren füllte. »Das üben wir noch, bis zum Drachen.«


  Sindri hob das Gesicht von meiner Schulter.


  »Was für ein Drache?«


  »Öh«, sagte ich. »Nichts. Nur so«, während Krona mir einen bitterbösen Blick zuwarf und langsam das Schwert senkte. Dann machte sie einen großen Schritt über den Totenschädel, der auf dem Boden lag und aus leeren Augenhöhlen zu uns hinaufstarrte, und ging voran. Wir folgten mit wackeligen Knien, und ich zog einen gewissen Trost daraus, dass Sindri seine Hand auf meiner Schulter ließ. Der glückliche Hund war aus seinem Gesicht verschwunden und hatte einem eingeschüchterten Kind Platz gemacht. Ich fand, dass jetzt ein guter Augenblick für ihn wäre, seine Lektion zu lernen. Vielleicht würde er beim nächsten Mal den Rat seines viel älteren, viel klügeren Begleiters, nämlich mir, beherzigen. Falls es ein nächstes Mal gab. Falls nicht, konnte ich meine geschätzten drei Jahre Vorsprung mit ins Grab nehmen.


  Links, rechts, Kreuzung, Gabelung, Steigung, Gefälle. Dann kamen wir an einer Treppe vorbei, die klaffend wie ein zahnloser Kiefer in schwarze Tiefen führte. Wir starrten die Treppe an. Keiner von uns musste es aussprechen. Wir wussten, dass wir hier noch nicht gewesen waren.


  Ich schaute hinauf zur dunklen Gewölbedecke. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie viel Gestein zwischen uns und dem normalen, täglichen Leben der Stadt lag. Irgendwo weit über uns gingen Menschen ihren Geschäften nach, genossen die Sonne, trieben Handel und hörten das Meer rauschen. Ich war versucht, um Hilfe zu schreien, aber ich hatte so die Ahnung, dass dieser Wunsch etwas mit aufkeimender Panik zu tun haben könnte, deshalb ließ ich es.


  »Wir gehen bergauf«, sagte ich und versuchte zu ignorieren, wie unnatürlich meine Stimme sich anhörte. »Egal, in welche Richtung. Die Ausgänge sind jedenfalls oben, nicht unten, und es ist mir egal, wo wir ans Licht kommen. Hauptsache Licht.«


  Keiner widersprach mir. Wir gingen bis zur nächsten Kreuzung, und dann jeweils etwa für einen Steinwurf in jeden Tunnel hinein, um den mit der deutlichsten Steigung zu ermitteln. Es gab einen. Er endete nach der ersten Biegung an einem Einsturz.


  »Ich werde wahnsinnig«, stöhnte Krona.


  Wir drehten um und nahmen den Weg, der zumindest nicht nach unten führte. In diesem Bereich des Labyrinthes waren die Begräbnisstätten seltener, und es lagen erstaunlich wenig Gerippe darin. Ich hielt mich an dem Gedanken, dass dieser Teil der Anlage aus welchen Gründen auch immer vielleicht nie in Betrieb genommen worden war. Ich wollte mir wirklich nicht vorstellen, wohin die Bewohner der Nischen nach ihrem Tod noch gegangen waren.


  Ich stellte es mir natürlich trotzdem vor. Eine lebhafte Fantasie kann manchmal sehr hinderlich sein.


  Und dann übertraf die Wirklichkeit meine schlimmsten Schreckvorstellungen. Krona, die immer noch voranging, schrie auf und riss die Arme hoch. Das Licht schaukelte wild über die Wände, der Boden bewegte sich irgendwie merkwürdig, dann wurde das Licht nach unten weggesaugt und Krona war verschwunden. Sindri schrie und warf sich rückwärts. Ich bekam ihn mit Schwung vor die Brust, taumelte und setzte mich unsanft auf den Boden, wobei ich ihn mit mir riss.


  »Krona!«, schrie Sindri. »Krona!«


  Es war sehr dunkel. Genau genommen, stockdunkel. So dunkel, wie es nur unter Tage sein kann. Sindri auf mir strampelte hektisch, und ich spürte, wie mein Kniegelenk unter einer ungünstigen Punktbelastung knirschte.


  »Licht!«, sagte Sindri, und plötzlich war es wieder hell. Sindri kletterte von mir und kam auf die Knie, das Schwert vor sich. Das verzauberte Schutzarmband, das sein rechtes Handgelenk umspannte, strahlte so gleißend blau, wie man es höchstens an heißen Sommertagen auf einer ruhigen Wasseroberfläche sehen kann. Ich rappelte mich auf, ich hatte wenig Zeit, um zu staunen, denn von irgendwoher kam Kronas Stimme.


  »Scheiße«, sagte sie. »Lampe kaputt. Jungs? Seid ihr da?«


  »Wir sind hier«, sagte Sindri laut, kam auf die Füße und näherte sich vorsichtig der Stelle, an der Krona verschwunden war. Ein tiefes Loch gähnte im Boden. Reste von dünnem Reisig verrieten, dass es mit solchem abgedeckt gewesen war. Ich näherte mich und fischte vorsichtig nach einer dunklen, faltigen Masse, die sich am Rand verfangen hatte. Es war grau eingefärbtes Sackleinen, auf dem jemand mit Kohle die dunklen Fugen und Unregelmäßigkeiten des Bodens imitiert hatte.


  »Eine Falle«, sagte ich.


  »Und was für eine billige«, sagte Sindri enttäuscht.


  Ich richtete mich auf und sah mich um. Langsam, sozusagen eines nach dem anderen, stellten sich meine Nackenhaare auf.


  »Oh«, sagte Sindri neben mir, als die Erkenntnis allmählich durchsickerte.


  »Könnte mir mal einer aufhelfen?«, fragte Krona von unten.


  »Schnell«, sagte ich. »Bevor die hier sind.«


  »Wer?«, sagte Sindri.


  »Egal«, sagte ich. »Schnell.«


  Die Fallgrube erwies sich als beinahe doppelt mannstief. Auch wenn Krona hochsprang, konnte sie den oberen Rand nicht erreichen, der darüber hinaus auch noch schräg abgekantet war, um den Zugriff zu erschweren. Sindri legte das Schwert hin und setzte sich an den Rand der Fallgrube. Dann nahm er das Sackleinen, drehte es zu einem Strick und ließ es ihr hinunter. Krona, die den Sturz unbeschadet überstanden zu haben schien, ergriff die improvisierte Kletterhilfe und zog sich daran hinauf, während Sindri, der sich den Behelfsstrick um die Hände gewunden hatte, die Absätze gegen den Rand der Grube stemmte und stöhnend sein ganzes Gewicht an den Strick brachte. Ich stand daneben, ich wusste nicht, wo ich anpacken sollte, und mir war sehr, sehr bewusst, dass die beiden Kampfkundigen gerade damit beschäftigt waren, sich aus dem Loch zu helfen. Ich tat, was ich konnte. Mit panisch fliegenden Gedanken trommelte ich meine fiktiven Freunde zusammen: Hildingur, Sigurd, Ulf, Erek, Jedesil, um zu sehen, was sie zum Thema »Hinterhalt und dessen Bewältigung«, zu sagen hatten.


  Ich weiß nicht, ob es einer von ihnen war, oder ob ich selber drauf kam.


  »Weg vom Loch«, sagte ich. »Und Licht aus.«


  »Spinnst du?«, sagte Sindri.


  »Wir sind ein prima Ziel. Jeder halb blinde Idiot kann uns hier mit der Armbrust erledigen.«


  »Aber hier ist niemand«, keuchte Krona, die bäuchlings über dem Rand der Grube lag und an Sindris Armen hing.


  »Noch nicht. Aber sie werden kommen und sehen, was ihnen in die Falle gegangen ist. Wir haben wirklich genug Lärm gemacht.«


  »Götter«, flüsterte Sindri.


  »Wenn du jetzt loslässt, sind wir keine Freunde mehr«, knirschte Krona. Sindri stemmte sich ein letztes Mal rückwärts, und Krona kam über den Rand und wälzte sich zur Seite, dann sprang sie auf, Schwert kampfbereit.


  »Lass sie ruhig kommen«, sagte sie finster.


  Wir entfernten uns von der Grube, so leise wie möglich. Ein paar Schritte weiter befand sich eine große Begräbnisnische. Wir kauerten uns hinein, sitzend, so gut es ging. Unsere Beine hingen auf den Gang, aber es war bessere Deckung als gar keine, und ich versuchte mal wieder, nicht darüber nachzudenken, wer diese Nische für uns freigemacht hatte, und warum.


  »Licht aus«, sagte Sindri, und dann wurde es schwarz.


  Wir warteten. Ich versuchte, etwas zu hören, aber alles, was in der völligen Schwärze zu mir kam, war das heftige, unterdrückte Atmen meiner Mitstreiter, das Scharren von Stoff und Stiefelsohlen auf Stein, das schwache Knirschen von Sindris Lederwams und das Schleifen von Metall auf Stein, als Krona neben mir eine merkwürdige Drehbewegung ausführte. Dann spürte ich ihre Hand auf meinem Arm, und gleich darauf hatte sie meine Hand gefunden und legte mir einen glatten, kühlen Griff zwischen die Finger. Ich tastete vorsichtig. Es war eine Klinge dran, vielleicht zwei Spannen lang, es musste einer der Dolche sein, die ich an ihrem Gürtel gesehen hatte. Ich umfasste die Waffe, die sich ungewohnt anfühlte, und beschloss, dass jetzt der falsche Zeitpunkt war, um zu diskutieren, ob ich damit umgehen konnte, ohne mich selbst zu verletzen. Immerhin fühlte es sich besser an, als nichts in den Händen zu haben.


  Ich kauerte ein wenig beengt in der Mitte. Die Körperwärme meiner Mitstreiter kroch mir unter die kühle Haut. Sindris Haare kitzelten meine Wange, und ich stellte irritiert fest, dass er nach parfümierter Seife roch, etwas, das ich bei Helligkeit nie bemerkt hatte.


  »Jetzt kommt schon«, knurrte Krona neben mir und scharrte mit ihren Stiefeln über den Boden.


  »Halt still«, flüsterte ich. »Hör auf zu scharren!«


  »Ich scharre nicht«, sagte sie.


  »Sindri?«


  »Nein. Ich dachte, du…«


  »Oh, oh. Nein. Oh, nein.«


  »Licht!«, schrie Sindri. Das blaue Strahlen blendete mich, ich sah nur, wie er nach vorne sprang, das Schwert wie eine Spur aus flüssigem Silber vor sich. Krona folgte unmittelbar, ihren unartikulierten Kriegsschrei auf den Lippen. In dem wirbelnden Bogen, den Sindris beleuchtete Schwerthand beschrieb, sah ich geduckte, gedrungene Gestalten, die ihre Augen vor dem plötzlichen Licht schützten.


  »Verzieht euch! Verschwindet!«, brüllte Sindri und beschrieb mit dem beleuchteten Schwert einen weiten Bogen um sich. Ein Chor aus Zischen und Pfeifen wurde laut, doch sie schienen sich schon an das Licht zu gewöhnen. Einer, der größer war als die anderen und in der Hand ein kurzes, breites Schwert hielt, legte den Kopf schief und hielt dem Lichtangriff stand.


  »Aaaaarrgsssss?«, sagte er.


  »Was?«, sagte Sindri verwirrt.


  »Aaaaargssss? Sssss?«


  »Argus«, sagte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Er will wissen, ob wir zu dieser Argusbande gehören.«


  »Nein«, sagte Krona. »Die Argusleute sind Scheißkerle, und ich drehe ihnen den Hals um, wenn ich sie erwische.«


  Ein lang gezogenes Pfeifen kam aus dem Maul des Anführers, das irgendwie zufrieden klang. Dann machte er eine auffordernde Geste, und der Pulk hinter ihm setzte sich sehr plötzlich in Bewegung. Mit ungelenken Sätzen drangen sie auf meine beiden Kriegerfreunde ein. Ich keuchte erschreckt und umklammerte meinen Dolch.


  »Mist«, sagte ich, aber keiner hörte es. »Mist, Mist. Falsche Antwort.«


  Viel war nicht zu erkennen im zuckenden Licht von Sindris Armband. Sie gingen auf zwei Beinen und hielten Waffen in ihren Händen, Knüppel und fleckig schimmernde Schwerter, aber damit endete ihre Ähnlichkeit zu menschlichen Wesen. Ich sah glitzernde kleine Knopfaugen, klauenbewehrte Hände, zuckende – Nasen? Schnauzen? – nadelspitze Zähne jedenfalls, und sie trugen struppige Felle und zogen armdicke, bleiche Dinger hinter sich her, die ich erst, als eines sich peitschend bewegte, als Schwänze erkannte. Sie waren kleiner als meine Freunde, aber nicht viel, und sie waren in der Überzahl – wobei ich die Schätzung nach unten korrigieren konnte, als ich aufhörte, die Schatten an der Wand mitzuzählen.


  Krona und Sindri waren in der Gangmitte zusammengerückt und kämpften Rücken an Rücken. Krona, die ihren Kampfplatz schlechter beleuchtet hatte, schrie und hieb wild in die Schatten, die auf sie eindrangen. Ich sah, wie sie einen der Scharrer an der Schulter traf und die Klinge mit beiden Händen durchzog, so dass sich ein klaffender Schnitt über der Brust des Angreifers öffnete. Er gurgelte und pfiff durchdringend und hielt lange genug still, um mir zu zeigen, dass er mich auf erschreckende Weise an eine riesige Ratte erinnerte mit seinem spitzen Gesicht und den hellen, muschelförmigen Ohren, die seitlich seines Gesichtes aus dem räudigen Pelz ragten.


  Und dann hatte ich das Vergnügen mit einem eigenen Scharrer. Einer hatte mich in meiner Nische entdeckt, sprang mit einem Satz an Sindri vorbei und auf mich drauf.


  Er stank. Ich schrie. Sein Gewicht schleuderte mich zurück in die Nische. Ich sah die nadelspitzen Zähne in seinem Maul, zwischen denen noch die verrottenden Reste der letzten Mahlzeit hingen. Seine Krallen durchdrangen meine Kleidung wie Dolche und bohrten sich in meine Haut.


  Dolche?


  Ich erinnerte mich an das Ding, das ich in der Hand hatte.


  »Hildingur!«, schrie ich. Ich bekam zwar den Dolch nicht frei, der zwischen mir und meinem Gegner eingeklemmt war, aber ich konnte den linken Arm lösen, und stieß dem Scharrer meinen Ellenbogen ins Gesicht.


  Ich landete einen Glückstreffer an irgendeiner schmerzhaften Stelle. Er fauchte und zuckte zurück, weit genug, dass ich den Dolch hochreißen konnte. Ich nahm zwei Hände, wie ich es bei Krona gesehen hatte, und all meine Kraft zusammen. Die Klinge kam frei, schnellte hoch und bohrte sich von unten zwischen die Kinnladen des Scharrers. Ich spürte, wie sie den Widerstand von Fell und Fleisch überwand und tiefer glitt, und dann sprudelte mir eine warme Flüssigkeit über die Hände, und der Scharrer kippte röchelnd rückwärts.


  Ich klammerte mich an den Dolch, der sich im Kiefer des Scharrers verhakt hatte, und wurde durch dessen Gewicht aus der Nische gezogen. Der Griff des Dolches war glitschig in meinen Händen. Dann stürzte der Scharrer rückwärts, und mein Dolch kam frei. Um mich waren Bewegung, zuckendes Licht, Kronas Kriegsschreie und das Klirren von Schwertern.


  »Hi…«, sagte ich. »Hild… Hilfe.«


  Ich starrte auf meinen Feind hinunter, der reglos auf dem Boden lag. Blut strömte aus seiner offenen Kehle und bildete eine Pfütze zu meinen Füßen. Er röchelte, es klang nicht sehr gesund.


  Ich ließ den Dolch fallen und wich bis an die Wand zurück. Das warme Blut an meinen Händen ekelte mich, und ich versuchte hektisch, es an dem feuchten Stein abzustreifen, was mir natürlich nicht gelang.


  Der Kampfplatz hatte sich mittlerweile ein wenig gelichtet. Drei der Scharrer, meiner mitgerechnet, lagen auf dem Boden. Zwei oder drei weitere hielten sich zögernd zurück, offensichtlich eingeschüchtert von der Wehrhaftigkeit ihrer Opfer. Meine Gefährten waren in wilde Gefechte verwickelt, anscheinend hatten die Meisterkämpfer der Scharrer sich des Problems angenommen, sie schienen schnell in ihren Bewegungen und einigermaßen geschickt im Umgang mit der Waffe. Für einen Augenblick vergaß ich meine Angst und bestaunte die unterschiedlichen Möglichkeiten, wie man sich mit einem Schwert bewegen konnte: Während Krona sich ihrem Gegner entgegen warf wie ein wildes Tier, mit kraftvollen Sprüngen und weit ausholenden Streichen (allein ihre entfesselte Wut hätte mich, wäre sie gegen mich gerichtet, die Flucht ergreifen lassen), vollführte Sindri etwas, das mich an einen Tanz erinnerte. Er hielt die linke Hand auf dem Rücken, zeigte dem Gegner die schmale Seite und ließ ihn kommen, während er mit der Klinge ein kompliziertes Muster in die Luft malte. Es war, als bewegte er sich zu einer Musik, die nur er hören konnte. Er hatte sogar ein herausforderndes Lächeln im Gesicht.


  Allerdings nur, bis einer der umstehenden Scharrer sich blitzschnell zur Seite drehte, den bleichen Schwanz nach vorne schleuderte wie eine Peitsche, ihn um Sindris Beine schlang und ihn mit einem Ruck aus dem Gleichgewicht brachte. Mit einem überraschten Schrei stürzte Sindri rückwärts gegen Krona, die wiederum nach vorne geschleudert wurde, Schwert vor sich, und damit ihren überraschten Gegner durchbohrte. Blut und Speichel schäumten aus dem aufgerissenen Maul des Scharrers, dann hörte ich ihn polternd in die Schatten stürzen.


  Sindri war derweil hart auf dem Boden aufgeschlagen, das Schwert über sich. Der Scharrer, der ihn zu Fall gebracht hatte, hielt seinen Schwanz stramm, obwohl er dabei fiepte. Dann setzte Sindris eigentlicher Gegner, ich meinte, den Anführer zu erkennen, zum Sprung an.


  Ich auch. Ich überlegte nicht. Ich sprang vorwärts und dem Angreifer mit all dem bisschen Gewicht, das ich aufbringen konnte, auf den Schwanz. Der Scharrer stolperte und quiekte. Ich bückte mich, packte den Schwanz mit beiden Händen und verdrehte ihn, als wollte ich ein Handtuch auswringen. Der Scharrer kreischte und wandte sich zu mir, und weil ich seinen Schwanz nicht losließ, befand ich mich plötzlich gefährlich nahe an seinen Reißzähnen und seinem abgebrochenen Schwert, mit dem er ausholte. Ich duckte mich, und die Klinge kratzte Funken sprühend über die Wand. Sein Schwanz war haarig und auf eine unangenehme Art beweglich, und mir fiel nichts ein, als mich daran zu klammern und ihn weiter in sich zu verdrehen. Der Scharrer kreischte immer noch. Ich versuchte, hinter ihn zu kommen, um aus seinem üblen Atem und der Reichweite seines fürchterlichen Gebisses zu sein, aber er drehte sich mit mir. Ich geriet gegen die Wand, und dann ragte er vor mir auf. Das zuckende Licht von Sindris Armband geisterte um seinen Umriss wie Elmsfeuer, und dann öffnete er das Maul und zeigte mir jeden einzelnen seiner messerscharfen Zähne und –


  Er riss also das Maul auf, und dann sah er für einen Augenblick sehr erstaunt aus, nämlich als eine schmale, lange Klinge ihm vorne aus der Brust austrat. Ein Bächlein dunkler Flüssigkeit versickerte in seinem räudigen Pelz, dann brach er mit einem Stöhnen zusammen.


  »He«, sagte Sindri keuchend und wischte sich lange Haarsträhnen aus der Stirn, wobei seine Hand einen schmierigen Blutstreifen hinterließ. »Alles in Ordnung?«


  »Hhhh«, sagte ich. »Hhhhhhh…«, und dann sagte ich etwas wie »In Ordnung? In Ordnung?! Wir sind verloren in der ewigen Dunkelheit der Unterwelt, in der Kreaturen hausen, die uns zum Mittagessen einladen wollen, nur dass wir das Mittagessen sein sollen, und du fragst, ob alles in Ordnung ist? Hast du sie noch alle, Mann?«


  »Prima«, sagte Sindri ungerührt und wischte seine Klinge an einem bestickten Taschentuch ab. »Alles in Ordnung mit dir. Mehr wollte ich nicht wissen. Krona?«


  »Ja«, sagte sie keuchend. »Hier. Alles gut. Der Letzte überlegt sich’s gerade anders.« Sie zeigte hinter sich in den dunklen Gang, in dem eilige, kratzende Schritte sich entfernten.


  »Und überhaupt«, sagte ich. Ich hatte noch eine Menge Stress abzubauen. »Können wir uns bei der nächsten Begegnung vielleicht mit der Offenbarung unserer Loyalitäten ein wenig zurückhalten? Die hätten uns in Ruhe gelassen, wenn wir gesagt hätten, dass wir zu Argus gehören!«


  »Das kannst du nicht wissen«, sagte Sindri. »Vielleicht wollten sie nur wissen, wem sie das Dankesschreiben zustellen sollen.«


  »Sehen die aus, als könnten sie schreiben?«, fauchte ich.


  »Was schreist du mich eigentlich ständig an?«, sagte Sindri stirnrunzelnd.


  »Ich schreie nicht!«, schrie ich. »Ich schreie niemals! Aus Prinzip nicht!«


  Sindri grinste, und ich verlegte mich darauf, mit spitzen Fingern in den Taschen meiner Robe nach einem Taschentuch zu forschen, damit ich das Blut von den Händen bekam.


  »Jemand verletzt?«, fragte Sindri.


  »Nur ein Kratzer«, sagte Krona und winkelte prüfend ihren Arm an. Ihr Hemd war am Oberarm zerrissen, und ein blutroter Fleck breitete sich langsam in dem grauen Leinen aus.


  »Klinge oder Kralle?«, fragte Sindri.


  »Kralle«, sagte Krona. »Aber nicht tief. Nicht der Rede wert.«


  »Lass es bluten«, sagte Sindri. »Die Wunde reinigt sich dadurch wenigstens ein bisschen. Sobald wir wieder oben sind, müssen wir es versorgen lassen.«


  »Es ist nur ein Kratzer, Weichling«, sagte Krona.


  »Willst du Wundfieber?«, fragte Sindri ungeduldig. »Glaubst du, der Kerl hat sich die Pfoten gewaschen, bevor er dir eine verpasst hat?«


  Krona starrte ihn finster an, ihren Arm umklammert, dann schob sie ihr Schwert zurück in die Scheide und wandte sich ab.


  »Schmeißen wir den in die Grube«, sagte sie und stieß meinen ersten Gegner, den mit dem Loch im Unterkiefer, mit der Stiefelspitze an. »Bevor der wieder laufen lernt.«


  Sindri und ich taten es, während Krona die restlichen Zurückgelassenen überprüfte, die aber alle tot waren.


  »Hast du den hier erwischt?«, fragte Sindri mit einem Blick in die Grube, in der mein ehemaliger Gegner soeben hart aufgeschlagen war.


  »Nein«, sagte Krona.


  »Ja«, sagte ich gleichzeitig, und dann sahen sie mich beide so erstaunt an, dass es nicht mehr sehr schmeichelhaft war.


  »Was?«, sagte ich empört. »Ich hatte den Dolch nicht zur Zierde, oder?«


  »Nein«, sagte Sindri, und dann lachte er und schlang mir den Arm um die Schultern. »Alle Achtung, kleiner Wolf«, sagte er. »Dein Biss geht tief.«


  »Hrm«, sagte ich. Ich fand es nicht fair, dass er mich, der ich so viel älter und weiser war, mit solchen Kosenamen belegte, aber dann wiederum machte es mich irgendwie warm, tief in meinem Inneren, und deshalb sagte ich nichts und versuchte nur, mich unter seinem Zugriff nicht anzufühlen wie ein Stück Holz.


  »Ich will ja nicht stören«, sagte Krona, »aber können wir dann allmählich…? Bevor die wiederkommen und ihre großen Brüder mitbringen.«


  »Nur kein Neid«, sagte Sindri großzügig und breitete den freien Arm aus. »Ich kann euch beide glücklich machen.«


  »Da komme ich drauf zurück«, sagte sie und grinste. »Verlass dich drauf. Aber diese stinkenden Scheißratten verderben mir die Stimmung. Vielleicht suchen wir zuerst einen Ausgang.«


  Darauf konnten wir uns schnell verständigen, und ich war erleichtert, als Sindri seinen Arm fortnahm, auch wenn meine Schulter sich für Augenblicke merkwürdig leer anfühlte.


  Wir schoben uns vorsichtig an der Fallgrube vorbei und verließen die Stätte unserer blutigen Begegnung. Unseren ursprünglichen Plan weiter verfolgend, gingen wir bergauf, wann immer möglich, und kamen bald in einen Bereich des Labyrinthes, in dem größere Steigungen durch Treppen gangbar gemacht worden waren. Wir kamen nicht mehr so schnell voran wie zuvor, weil wir uns sehr vor irgendwelchen Fallen in acht nahmen und immer wieder anhielten, um zu lauschen, aber die Scharrer schienen beschlossen zu haben, sich ein weniger wehrhaftes Mittagessen zu suchen, und folgten uns nicht. Sindris Armband leuchtete nach wie vor, und nachdem ich mich eine Weile gedanklich damit beschäftigt hatte, kam ich irgendwann an einer Frage nicht mehr vorbei.


  »Das ist Zauberei, nehme ich an«, sagte ich und zeigte auf die Lichtquelle. »Warum hast du nicht erwähnt, dass du ein Zauberer bist? Ein ziemlich junger Zauberer, übrigens.«


  »Warum sollte ich? Ich kenne euch kaum. Außerdem bin ich keiner.«


  Dieser letzte Zusatz klang wenig überzeugend.


  »Du hast dein Armband zum Leuchten gebracht«, machte ich ihn aufmerksam.


  »Das war nicht ich«, sagte er. »Das war das Armband. Es liegt ein Zauber darauf.«


  »Licht aus«, sagte ich zu dem Armband. Nichts geschah.


  »Es ist ein persönlicher Zauber«, erklärte Sindri. »Er wirkt nur bei dem, der es trägt.«


  »Hm«, sagte ich. Ich dachte an den ungeklärten Vorfall, wie er die Einnahmen meines Auftrittes vor den gierigen Fingern der Argusleute verborgen hatte, aber er warf mir einen langen und sehr finsteren Blick zu, und so hielt ich den Mund.


  Die Zeit hier unten hatte eine seltsame Art, zu vergehen, nämlich gar nicht. Ich hätte nicht sagen können, wie lange wir nun schon hier unten herumirrten. Nur das gelegentlich in einem von uns aufsteigende Bedürfnis, einen privaten, unbeleuchteten Winkel aufzusuchen, und ein sich allmählich unangenehm steigerndes Durstgefühl machte uns klar, dass auch hier unten die Zeit nicht stehen blieb. Immerhin trafen wir auf keine anderen Wanderer, mit Pelz oder ohne, und Sindris leuchtendes Armband befreite uns von der Angst, plötzlich im Dunkeln zu stehen. Für eine Weile dachte ich darüber nach, warum er uns über diese Funktion des Armbandes im Unklaren gelassen hatte, als wir noch über die vermutete Leuchtdauer unserer Lampe spekulierten, aber da ich ihn nicht fragen wollte, kam ich zu keinem Ergebnis.


  Schließlich ging es immer öfter und steiler bergauf, die Treppen mehrten sich, und die kühle, unbewegte Luft bekam einen anderen, süßen Beigeschmack.


  Und dann hörten wir die Geräusche der Stadt.


  Wir setzten uns in Trab. Der Gang machte eine Biegung, und dann war vor uns eine helle Öffnung, ein vergitterter Ausgang, über dem sich Efeu im Wind bewegte.


  Wir rannten und warfen uns gegen das rostige Gitter und schrien durcheinander, »Hilfe!«, und »Licht!«, und »Lasst uns raus!«, und »Hört uns jemand?«, und immer wieder »Hilfe!«. Wir lachten, während uns vor Erleichterung die Tränen über die Wangen liefen, und dann sagte Krona »Jetzt bin ich in Stimmung«, und packte Sindri und schubste ihn gegen die Wand und küsste ihn, und ich konnte nicht anders als hinsehen, sehen, wie sie ihre dunklen Wimpern auf seine Wange legte, ihre Lippen auf seine, die diesen üppigen, fast mädchenhaften Schwung hatten, wie er seine Hände in ihrem welligen Haar vergrub und sie dichter an sich zog. Ich hörte, wie ihrer beider Atem schneller ging und wie sie einen Laut von sich gab, der dem zufriedenen Schnurren einer Katze ähnelte, und ich presste meine Stirn gegen die kühlen, rostigen Gitterstäbe und hätte nicht sagen können, wie ich mich fühlte: merkwürdig, auf eine unangenehme Art. Ich schloss die Augen und bemühte mich, an Jedesil und Anka zu denken, mein bevorzugtes Liebespaar, oder an Sigurd und Hilda, die weniger poetische, dafür etwas handfestere Romanze. In meinen Gedanken konnte ich in die Stiefel eines jeden dieser Helden steigen, ich konnte Anka küssen oder Hilda, oder die schöne Minette aus dem Rolandslied, und keine von ihnen würde mich je unbeachtet an einem rostigen Gitter stehen lassen. Ich konnte sie alle haben, die schönen Damen meiner anderen Welten, und vielen von ihnen hatte ich schon den Hof gemacht. Ich war zwanzig und sehr erfahren in Liebesdingen. Auf eine völlig theoretische Art.


  Ich stand an meinem Gitter, und zum ersten Mal in meinem Leben konnte die Theorie mich nicht trösten.


  Es dauerte noch eine kurze Weile, bis jemand uns fand. Es war ein nobler Bürger, der in einem der umliegenden Häuser wohnte und sich sofort auf den Weg machte, um die Garde zu verständigen, schließlich oblagen die unterirdischen Anlagen städtischer Fürsorge, wie wir informiert wurden. Dann kam die Garde, und dann kamen Leute mit Metallsägen, und weil ich nicht wollte, dass Buchfink Schwierigkeiten bekam wegen der undichten Stelle in seinem Keller, erfand ich eine wilde Geschichte von einem Loch und einem Unfall, irgendwo in den Straßen Dalens, nein, ich könne nicht beschreiben, wo das gewesen sei.


  Später an diesem Abend wurden zwei von uns sehr betrunken, und ein Dritter ging los, um zu sehen, was nun eigentlich mit Buchfink geschehen war.


  Buchfinks Laden war unverschlossen. Die Lampen im Verkaufsraum waren heruntergebrannt. Schatten lagen zwischen den Regalen.


  »Hallo?«, sagte ich. »Meister Buchfink?«


  Stille. Dann, kaum hörbar, ein Rascheln und Knarren und eine Stimme, so dünn und leise, dass ich sie mir genauso gut hätte einbilden können:


  »Hilfe.«


  Ich rannte los, in den hinteren Teil des Ladens, stoppte auf den Hacken und drehte mich um mich selbst.


  »Wo seid Ihr?«


  »Hier«, kam seine schwache Stimme. »Hier unten, im Keller.«


  Ich raffte meine Robe und kletterte ein paar Stufen nach unten, kehrte dann um und entzündete eine der Lampen, die mit ein bisschen Überredung und einem Rest Öl aus einer anderen Lampe mit kleiner Flamme brannte. So ausgestattet, kehrte ich in den Keller zurück und schloss zuerst die dunkle Luke, die den Abstieg in Dalens Unterwelt markierte. Dann sah ich mich suchend um.


  »Wo seid Ihr?«, sagte ich laut. »Ich kann Euch nicht sehen!«


  »Hier«, kam seine schwache Stimme. »Hinter der Wand.«


  »Hinter der Wand«, sagte ich verwirrt und musterte die gemauerte Fläche mit dem Wappen, von wo seine Stimme kam.


  »Ihr müsst den Spruch sagen«, kam seine Stimme, und etwas knarrte und schabte. Ich hörte, wie er ein Schmerzgeräusch von sich gab. »Dann könnt Ihr die Wand durchschreiten. Sie ist ein Illusionszauber.«


  Ich starrte die Wand an. Das war der Haken mit Illusionszaubern: Sie wirkten sehr echt, solange sie funktionierten.


  »Wissen für die Ewigkeit«, sagte ich zögernd.


  »Wohlan«, sagte der unsichtbare Buchfink. »Tretet beherzt voran!«


  Ich streckte die Hand aus und berührte die Wand. Sie fühlte sich an, als sei sie aus Watte. Ich holte tief Luft und stürzte mich nach vorne wie ein Schwimmer.


  Es war kühl, als würde ich durch einen dichten Nebelschleier gehen, und dann stolperte ich über irgendetwas und stürzte. Ich landete auf allen Vieren, die Lampe hoch erhoben. Das Licht schaukelte über die Wände einer engen Kammer.


  »Den Göttern sei Dank«, sagte Buchfink schwach. »Ihr habt mich gefunden.«


  Das hatte ich. Die enge Kammer war vollgestellt mit Regalen, und überall waren Bücher und Schriftrollen. Eines der Regale war offensichtlich eingestürzt, die Einzelteile hatten sich zwischen den Wänden verkeilt, und darunter lag Buchfink, eingeklemmt und unfähig, sich zu bewegen.


  »Ferinor«, sagte ich erschrocken. »Was ist Euch nur passiert?«


  »Altersschwäche«, sagte Buchfink und lächelte gequält. »Sowohl das Regal als auch ich selbst. Eine unglückliche Fügung.«


  Ich stellte die Lampe ab und begann, mit fliegenden Händen, die Trümmer von ihm zu räumen. Sie hatten seine Beine eingeklemmt und dem Anschein nach gebrochen, und er stöhnte vor Schmerz, als ich ihn Stück für Stück aus seiner miserablen Lage befreite.


  »Wo wart Ihr solange?«, murmelte er. »Warum seid Ihr mich nicht früher suchen gekommen?«


  »Das sind wir«, versicherte ich ihm. »Wir waren hier unten, aber Ihr müsst ohnmächtig gewesen sein, denn Ihr habt nicht auf unser Rufen geantwortet. Dann haben meine Freunde die Falltür in die… Unterwelt entdeckt, und von da ab… dauerte die Angelegenheit etwas länger.«


  »Ihr seid hinabgestiegen?«, fragte Buchfink mit allen Anzeichen des Entsetzens und stemmte sich mühsam auf einen Ellenbogen.


  »Meine Idee war’s nicht«, sagte ich. »Bitte bleibt ruhig liegen. Ich brauche etwas, um diesen Regalrahmen hochzustemmen. Ich will nicht einfach dran zerren, sonst fällt er Euch womöglich auf den Kopf.«


  »Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht«, sagte Buchfink. »Ich habe den Eingang nicht umsonst mit einer schweren Steinplatte verschlossen. Es bewegen sich Kreaturen in den alten Anlagen unter der Stadt, die man besser nicht aufstört, und die Diebe von der Argusbande sind noch die harmlosen.«


  »Ihr kennt Argus?«, fragte ich interessiert, während ich einen losen Regalboden auf seine Stabilität überprüfte.


  Buchfink lachte schwach.


  »Jeder kennt Argus. Jeder Geschäftsmann. Jeder, der hier in der Stadt seinen Profit machen will. Von Zeit zu Zeit unternimmt die Stadtgarde Anstrengungen, die Bande zu zerschlagen, aber es führt zu nichts. Ich nehme an, die Amtlichen lassen sich ihr nachlässiges Vorgehen satt entlohnen.«


  »Oh«, sagte ich. »Vorsicht, nun. Bewegt Euch nicht.«


  Ich setzte den Regalboden als Hebel an, stemmte mich dagegen und wuchtete das schwere Seitenteil des Regals von Buchfinks Beinen. Es krachte gegen die Wand und blieb dort schwankend stehen. Ich fackelte nicht lange, packte den alten Archivar unter den Armen und zerrte ihn aus dem staubigen Winkel, ehe die Regalteile ihren Stand wieder aufgaben. Buchfink stöhnte vor Schmerzen. Sein papierweißes Gesicht war von einem glänzenden Schweißfilm überzogen.


  »Entschuldigung«, sagte ich erschrocken. »Es tut mir leid. Ich wollte Euch nicht weh tun.«


  »Schon gut«, murmelte er schwach.


  »Ich hole einen Heiler«, sagte ich.


  »Nein«, sagte er. »Bringt mich zuerst nach oben. Niemand weiß von diesem kleinen Archiv, und das soll auch so bleiben.«


  Ich sah mich um, halb neugierig, halb ängstlich, ich hatte keine Vorstellung, was das für verbotene Werke waren, die er da lagerte. Er fing meinen Blick auf und lächelte schwach.


  »Keine Sorge. Keine Lehrbücher der Schwarzen Magie, Todeszauber oder Giftkunde. Nur gute, solide Literatur und Kartenwerke, die ich, sagen wir, an der Gilde der Schriftgelehrten vorbei erworben habe. Die Werke sind nicht registriert, ich muss keine Gewerbesteuer darauf zahlen und bin auch nicht gezwungen, sie zu verleihen. Es scheint, als wäre ich von meinem eigenen Ehrgeiz bestraft worden.«


  »Dieser Illusionszauber ist verblüffend«, sagte ich. »Die Gilde der Schriftgelehrten muss ein unangenehmer Verein sein, wenn Ihr solchen Aufwand betreibt, um ihr zu entgehen.«


  »Ich ergriff eine Gelegenheit«, sagte Buchfink. »Ein alter Freund von mir, ein Zwerg, versteht sich auf derlei Zauber und war gerne behilflich.«


  Ich wäre auch gerne ein Zauberer gewesen oder hätte einen zum Freund gehabt (oder einen, der es zugab), aber so musste ich ohne Zuhilfenahme arkaner Kräfte den alten Schriftgelehrten nach oben befördern. Der Schmerz war gnädig und nahm ihm das Bewusstsein, und so trug ich den alten Mann nach oben in seine Wohnung und legte ihn aufs Bett, was sich leicht erzählt, aber für mich mit meiner mageren Statur eine üble Plackerei war. Dann rannte ich nach nebenan zu den Nachbarn, damit sie einen Heiler holten. Als ich zurückkam, war Buchfink wieder bei Bewusstsein und verlangte nach Wasser. Ich brachte ihm einen Becher und half ihm, zu trinken, und er lächelte schwach und klopfte mit den Fingern auf meine Hand.


  »Ihr seid ein guter Junge«, flüsterte er. »Kehrt an die Stätte des Unfalls zurück, ehe Ihr das Haus verlasst. Ihr findet dort die Karten, die ich für Euch herausgesucht hatte. Behaltet sie, als Dank für Eure Mühen.«


  »Das ist mehr als großzügig«, sagte ich, sehr erleichtert. Ich hatte die Hoffnung auf taugliches Kartenmaterial schon aufgegeben.


  Dann kamen die Nachbarn und brachten den Heiler mit, und ich erzählte etwas von einem Sturz die Kellertreppe hinunter, und dann drückte ich Buchfinks Hand und verabschiedete mich, nicht ohne das Versprechen zu geben, bei meinem nächsten Aufenthalt in der Stadt wieder in den Laden zu kommen, und zog mich unauffällig in den Keller zurück.


  Und dort blieb ich eine ganze Weile. Ich fand die Karten, die Buchfink mir in Aussicht gestellt hatte. Es waren drei, und sie waren so schön und wertvoll, dass ich es nicht über mich brachte, mehr als eine zu nehmen. Ich rollte sie sorgfältig und legte sie bereit. Dann stapelte ich die Trümmer des Regals an der Rückwand und rettete die Bücher, die den Sturz zum Teil nicht gut überstanden hatten. Ich strich Seiten glatt und sortierte die aus, die einer Reparatur bedurften, und weil Lesen ein Reflex ist und ich nicht nicht lesen konnte, überflog ich Titel und Anfänge und vertiefte mich schließlich in die »Heilkunde«, des Thomas von Abrant, eine wunderschöne Schrift mit Zeichnungen von Heilkräutern, deren Leuchtkraft und Präzision mir den Atem raubten.


  Ich wollte nicht zurück in den Gasthof, in dem wir vom letzten Geld ein Zimmer gemietet hatten. Falls sie sich wieder küssten, wollte ich es nicht sehen. Ich wollte mich in diesem Keller vergraben und nie wieder mit Menschen außerhalb von Büchern zu tun haben.


  Die Anwandlung ging vorbei, als das Licht verlosch. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber ich wollte auch nicht, dass meine Gefährten sich Sorgen um mich machten, also tastete ich mich schweren Herzens zu meiner Karte und durch die illusionäre Wand nach draußen.


  Oben im Laden empfingen mich blasses Mondlicht und die Stille einer schlafenden Stadt. Ich schloss den Laden ab, weckte die Nachbarn, gab den Schlüssel ab, entschuldigte mich tausendmal für die Störung und trabte durch die verlassenen Straßen zu unserem Gasthof.


  Hatte ich halb befürchtet, meine Gefährten aufgelöst und in heller Sorge vorzufinden, hätte ich mir das diesbezügliche schlechte Gewissen sparen können. Sie lagen auf dem einzigen, breiten Bett, das unsere Kammer aufzuweisen hatte, und schliefen, in Jacken und Stiefeln, die schmutzige Spuren auf den grauen Laken hinterlassen hatten. Krona hatte Sindri an den Rand geschubst, sein Arm hing herunter, die Hand schlaff auf dem Boden, sein schwarzes Haar bedeckte sein Gesicht wie eine nasse Fahne bei Windstille. Krona lag auf dem Rücken, Arme und Beine von sich gestreckt, und schlief mit offenem Mund. Der Geruch, der von ihren Kleidern und aus ihrem Atem kam, zeigte mir, dass es nicht nur der Schlaf der Erschöpfung war, den sie da schliefen.


  Ich seufzte. Früh aufstehen und zeitig die Stadt verlassen, von wegen. Das konnte was werden. Ich zerrte das Kissen unter Kronas Kopf heraus und die zu einem Klumpen gestrampelte Decke zwischen den vier bleischweren Beinen und machte mir mein Lager auf dem Fußboden. Im Mondlicht rollte ich die Karte auseinander und betrachtete sie: die winzigen, wolligen Bäume, mit denen die ausgedehnten Wälder markiert waren, die farbenfroh bewimpelten Türme, die Adelssitze darstellten, die regelmäßige Perlenkette der Berggipfel, von denen die Insel in nord-südlicher Richtung zweigeteilt war. Ich sah Dalen an der Westküste, als Hafenstadt ausgewiesen durch große zweimastige Schiffe, denen ein unsichtbarer Wind die Segel blähte, und kurzbeinige, bärtige Gestalten an den Osthängen des Gebirges, ausgestattet mit Schaufeln und Schmiedehämmern. Was mich ein wenig beunruhigte, waren die phantasievoll und lebensecht ausgestalteten Monster, mit denen der Maler das Gebirge bevölkert hatte: Lindwürmer vor allem und Drachen, nicht größer als mein Fingernagel, aber komplett mit Flügeln und Feuerlohe, die ihnen aus dem Maul strömte.


  Den Rand der Karte zierte ein kunstvolles Schmuckornament, das die Überschrift umschlang und zur Seite hinunter reichte bis zum südöstlichsten Zipfel der Insel. Verschiedenfarbige Rosen waren in ein verzweigtes Geäst gesetzt, und mit der Zeit entdeckte ich, sorgsam eingearbeitet, die Symbole der Götter: Sonnenscheibe und Mondsichel für Grandir und Alrune, das Hirschgeweih des Lares, kaum zu erkennen im Gezweig, ebenso Keldons Astgabel und die Schlange der Meridia, die mich aus bösen, knopfschwarzen Augen anfunkelte, bis ich den Blick abwandte und lieber an anderer Stelle nach Mydalons Waage und Arathrons Blitz suchte.


  Ich betrachtete die Karte, bis ein dumpfer Schmerz hinter meinen Augen mir sagte, ich hätte heute lange genug bei schlechtem Licht kleine Dinge angesehen. Ich legte die Karte auf meine Brust, das weiche Pergament unter meinen Fingerspitzen tröstete mich. Im Bett neben mir begann einer meiner Gefährten, zu schnarchen. Ich schloss die Augen.


  Ich brauchte lange, bis ich einschlief, und in meinem Traum küsste Jedesil seine Anka, und ich hatte ein Regal auf den Beinen und musste zusehen.


  Sechstes Kapitel:

  Schwarze und andere Kater, Kampfkunst und Familiengeschichten


  Mein Milchbecher ist lange leer. Das Feuer im Herd ist zu kräftiger Glut zusammengefallen. Mir ist warm, und in meiner Brust sitzt ein kleiner, nagender Schmerz, Echo einer alten Verletzung. Ich betrachte ihn erstaunt. Ich habe nicht gewusst, dass er noch da ist, nach all den Jahren.


  Katlina mir gegenüber bewegt sich, als erwachte sie aus einem Traum. Das Mondlicht setzt ihrem weizenblonden Haar einen kühlen Schimmer auf. Sie streicht sich mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht, dann kommt sie auf die Knie und wechselt vom Herd hinüber zum Mahlstein, an den ich mich lehne. Sie setzt sich so dicht neben mich, dass ich die Wärme, die von ihr ausgeht, durch meine Kleider spüren kann.


  »Armer Wolfram«, sagt sie und fasst meine Hand.


  »Es ist alles lange her«, sage ich mit mildem Lächeln. »Mitleid ist überflüssig. Es ist vorbei.«


  »Manche Dinge sind nie vorbei«, sagt sie. Ich frage mich, woher sie in ihrem zarten Alter diese Erkenntnis nimmt, aber ich äußere den Gedanken nicht.


  »Es war nicht meine Absicht, Mitleid zu erwecken«, sage ich und versuche, Leichtigkeit in meine strapazierte Stimme zu bringen. »Nicht bei einer schönen jungen Frau. Was habe ich falsch gemacht? Vielleicht hätte ich weniger ehrlich erzählen sollen? Ein bisschen mehr Heldentum für den jungen Wolfram.«


  »Ich bin sicher, er wird seine Form des Heldentums finden.« Katlina lächelt auf eine Art, die mir vor fünfundzwanzig Jahren die Röte in die Wangen getrieben hätte. Zugegeben: Und es heute noch tut. »Ich weiß schließlich, was aus ihm wird.«


  »Ein mittelloser, abgerissener Spielmann«, sage ich und klinge nicht so leichthin, wie ich gerne würde.


  »Mehr. Ein Zauberer mit Worten.«


  Ich bleibe still. Ich sehe hinunter auf unsere verschlungenen Hände und denke, wie heilsam die Aufmerksamkeit einer solchen Frau damals für mich gewesen wäre, als ich jung war und ängstlich und meiner selbst so unsicher. Heute, da ich nicht mehr jung bin, und, zum Glück, nicht mehr ganz so ängstlich, genieße ich ihre Zuwendungen mit einem Beigeschmack von Trauer: Ich bin zu alt, zu arm, und manchmal frage ich mich, wo meine eigene Geschichte ist im Dickicht all der Geschichten, die den letzten Winkel meines Kopfes füllen. Katlina ist so jung, so schön, und sie ist zwanzig Jahre zu spät dran.


  Dann küsst sie wieder meine Wange, und ihr süßer Atem fließt mir den Hals hinunter, und ich denke, dass spät besser ist als nie, und drehe den Kopf, damit unsere Lippen sich berühren. Sie lächelt, wendet den Blick ab und fingert sich Haare hinter die Ohren.


  »Soll ich weiter erzählen?«, frage ich vorsichtig.


  »Ja«, sagt sie. »Bitte.«


  Ein zweiter Zuhörer hat sich eingefunden: der große, schwarze Kater gleitet lautlos durch die Schatten, springt dann auf den Tisch und trinkt ein wenig Milch aus dem Topf, den er zuvor verschmäht hat. Dann lässt er sich nieder und legt den Schwanz sorgfältig um die Pfoten, sein kühler gelber Blick geht in meine Richtung. Ich nehme Katlinas Hand in meine, und gemeinsam kehren wir zurück in die Vergangenheit.


  »Mir ist schlecht«, murmelte Krona. »Götter, ist mir schlecht.«


  »Eimers nebm Bett«, murmelte Sindri, er hatte einen Arm über dem Gesicht, sein wirres Haar breitete sich wie Tintenstreifen über das Kissen.


  Krona stöhnte und rollte sich aus dem Bett. Sie schlug ziemlich unsanft auf dem Boden auf, blieb liegen und murmelte Unverständliches.


  »Guten Morgen«, sagte ich. »Erwartet jemand Mitleid von mir? Ihr werdet nämlich keines kriegen.«


  »Wolf«, murmelte Sindri. »Sei nicht so nüchtern. Das ist ja furchtbar.«


  »Das hängt unmittelbar damit zusammen, dass ich gestern nicht sinnlos gesoffen habe.« Ich bemühte mich, meine Stimme ruhig zu halten. Ich schrie nicht. Aus Prinzip. Außer manchmal.


  »Wir haben nicht gesoffen«, murmelte Sindri. »Wir haben gefeiert.«


  »Und gesoffen«, sagte Krona schwach.


  »Und gesoffen«, murmelte Sindri.


  »Und gefeiert«, sagte Krona.


  »Wie schön«, sagte ich und rappelte mich von meinem improvisierten Lager hoch. »Ich gehe jetzt jedenfalls frühstücken. Ein schönes, großes Frühstück vor der langen Wegstrecke, die wir heute zurücklegen werden. Mit fettigem Speck, Eiern und geräuchertem Käse.«


  Krona war die Erste über dem Eimer. Ich hatte fast gar kein schlechtes Gewissen, als ich die beiden ihren Katern überließ und in die Gaststube hinunter ging.


  Ich ließ mir ein wenig geröstetes Brot, Honig, Sahne und Tee geben und studierte meine Karte, während ich frühstückte. Es gab drei einigermaßen bequeme Möglichkeiten, das Gebirge zu überqueren: im Norden das Hasenjoch, dann den Wettersteinpass etwa in der Mitte, die längste und steilste Gebirgsroute, und südlich davon die Erzklamm, die in zwergisches Gebiet führte.


  Ich war längst mit Frühstücken fertig und saß über meinem zweiten Tee, hatte aus dem offenen Fenster den Neuigkeiten des Stadtschreiers gelauscht und erwog gerade einen Kurzbesuch bei Meister Buchfink, als sich jemand mir gegenüber auf die Bank fallen ließ, der aussah wie ein Mittelding zwischen Sindri und einem Untoten.


  »Drachenstein«, murmelte mein unerwarteter Gesellschafter und tippte mit dem Finger auf die Karte.


  »Aha?«, sagte ich überrascht. »Willst du mir damit sagen, dass der Drachenstein unser neues Ziel ist, o mein einsilbiger Freund?«


  »Drei«, sagte der Sindri-Zombie, nahm meine Tasse und trank. »Dra-chen-stein. Aua. Heiß.«


  Er betastete seine Lippe, und ich nahm ihm die Tasse ab, solange noch ein Rest drin war.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte ich.


  »Ich hab mir die Lippe verbrannt«, sagte er anklagend.


  »Auf den Drachenstein, genau genommen, das Drachenkopfmassiv, denn das ist der offizielle Name«, sagte ich mit mehr als einer Spur Ungeduld. Ich begann, die Idee zu entwickeln, dass es mich Nerven kosten könnte, mit diesem Elfenprinzen unterwegs zu sein.


  »Hab ich geträumt«, sagte er, und sein himmelblauer Blick ging in die Ferne. »Sie hat mich im Traum besucht, weißt du.«


  »Und du bist sicher, dass es nicht der Geist des Weines war, der dich da besucht hat?«


  »Das eine hat mit dem anderen gar nichts zu tun. Ich weiß, was ich geträumt habe.«


  Ich beschloss, die Diskussion zu verschieben. Gebirge war ja grundsätzlich der richtige Weg, und wenn der Kartenzeichner nicht seiner blühenden Phantasie erlegen war, würden wir dort schon irgendwo unser Abenteuer finden, Traumfrau hin oder her.


  Dann kam Krona zu uns und überraschte mich einmal mehr. Sie war blass, mir fiel zum ersten Mal auf, dass sie ein paar Sommersprossen auf ihren sonnengebräunten Wangen hatte, aber sie wirkte lebhaft und im Vergleich zu Sindri beinahe erholt, und sie vertilgte ein großes Frühstück mit Speck, Eiern und Haferbrei, dessen Geruch allein Sindri überstürzt die Flucht nach draußen antreten ließ.


  Ich breitete meine Karte aus und drehte sie zu ihr, so dass sie einen bequemen Blick darauf werfen konnte.


  »Holla«, sagte sie erstaunt. »Wo kommt die denn her?«


  »Aus Buchfinks Laden«, sagte ich. Ich gab ihr die Kurzversion des vorigen Abends, dann tippte ich mit dem Zeigefinger auf den großen blauen Fleck im Landesinneren, aus dem fröhliche gemalte Fische sprangen.


  »Das Große Grünmeer. Genauer gesagt, Halmesholm am Ufer. Das könnte unser nächstes Ziel sein. Von Halmesholm gibt es eine gut befahrene Handelsstraße – hier – durch die Erzklamm, hinüber in den Ostteil der Insel.«


  »Ich will nicht unbedingt in den Osten«, sagte Krona kauend.


  »Aber ins Gebirge, und das ist der kürzeste Weg.«


  »Was ist das hier?«, fragte sie und zeigte auf die gewundene Linie weiter nördlich, die das Gebirge kreuzte.


  »Wettersteinpass. Steht hier oben. Die Beschriftung ist manchmal ein bisschen verrutscht.«


  »Ich kann nicht lesen«, sagte sie und sah mich an.


  »Oh«, sagte ich. »Hm. Ich – äh… Entschuldigung. Ich wollte nicht… taktlos sein.«


  Sie lächelte, spontan und ansteckend wie immer, aber es erreichte nicht ihre Augen.


  »Egal«, sagte sie. »Ich will Soldatin werden, keine Schriftgelehrte.«


  »Aber du willst vielleicht auch kein blöder Fußsoldat werden, sondern Offizier«, sagte ich, einer Eingebung folgend.


  »Muss man dazu lesen können?«


  »Es schadet jedenfalls nicht.« Meine Informationen auf militärischem Gebiet waren vermutlich lückenhafter als ihre. Sie stützte das Kinn auf die Faust und betrachtete die Karte.


  »Ich kann’s dir beibringen«, sagte ich. »Wenn du möchtest.«


  Sie seufzte.


  »Ich weiß nicht. Lesen und Schreiben, das ist so lackiertes Adelsgetue.«


  »Lesen und Schreiben ist Bildung«, widersprach ich. »Und Bildung schadet nie.«


  »Ich überleg’s mir«, sagte sie. »Ich hab’ keine Lust drauf, aber vielleicht hast du Recht.«


  Ich nickte, und ihr Lächeln wurde ein wenig echter. Ihre Lippen hatten einen hübschen, gewissermaßen melodischen Schwung, wenn sie mal aufhörte, sie auf diese energische Art zusammenzupressen. Für einen Augenblick dachte ich darüber nach, wie sie sich auf meinen anfühlen mochten: weich und ein bisschen rau, und nachgiebig vielleicht, wenn ich sie mit meinen teilte, nein, nicht nachgiebig, da geriet sie mir mit Anka durcheinander, eher entschlossen voran stürmend, eine zielstrebige Eroberung, und plötzlich wünschte ich mir dringend, ihr Lesen und Schreiben beibringen zu dürfen, denn näher würde ich ihren Lippen wahrscheinlich nie kommen.


  »Hallo, Wolfram«, sagte sie.


  »Mh?«, sagte ich. »Hm? Wie bitte?«


  »Was starrst du mich so an?«, fragte sie und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Hab’ ich irgendwo Krümel hängen, oder was?«


  »Nein«, beeilte ich mich zu beteuern. »Alles… bestens. Ich war nur… abgelenkt.«


  »So«, sagte sie und musterte mich prüfend, das Kinn in die Hand gestützt. »Möchte ich wissen, wodurch?«


  »Nein«, sagte ich, beinahe flehend. »Eher nicht.«


  »In Ordnung«, sagte sie gleichmütig. »Ich hatte dich etwas gefragt, übrigens. Was ist mit dem Wetterstein? Warum nehmen wir nicht den?«


  Ich sah auf die Karte, wohin ihr Zeigefinger deutete.


  »Weil wir die Erzklamm schneller erreichen«, sagte ich. »Vier oder fünf Tagesreisen schneller, würde ich meinen.«


  »Ich hab’s nicht so eilig.« Sie wischte mit einem Brotkanten etwas Eigelb von der Tischplatte. Ich begriff, dass ich an einer Erklärung nicht vorbei kam.


  »Sindri hat das Drachenkopfmassiv erwähnt«, sagte ich. »Und dahin gelangt man am einfachsten durch die Erzklamm.«


  »Und nur, weil Sindri das erwähnt, machen wir das?«


  »Es ist seine Queste, und sie spielt sich irgendwo hier ab«, sagte ich unbehaglich und deutete auf die Südostseite des Gebirges. Ich fragte mich, ob er ihr Genaueres über die Art seiner Queste verraten hatte, und was sie gestern vielleicht noch getan hatten, außer sich zu betrinken, und ob ich nun verpflichtet war, Krona ins Bild zu setzen, weil meine Loyalität doch irgendwie ihr zu gelten hatte, schließlich waren wir beide zusammen auf der Suche nach dem großen Abenteuer, und dann fragte ich mich noch, warum ich mir immer solche Fragen stellen musste.


  »Wooooolfram«, sagte Krona und winkte vor meinem Gesicht herum.


  »Ja«, sagte ich erschreckt. »Ich bin da. Ich höre dir zu.«


  »Bisschen sehr abwesend, heute Morgen, Herr Spielmann«, sagte Krona kopfschüttelnd. »Was’n los?«


  »Nichts«, sagte ich schwach.


  »Jedenfalls habe ich keine Lust, nach der Pfeife des Herrn vom Winterfeld zu tanzen«, sagte Krona. »Er wird sich schon mit uns absprechen müssen, wenn er will, dass wir ihn weiter begleiten.«


  »Genau genommen ist es unser Interesse, ihn zu begleiten«, wandte ich vorsichtig ein. »Wir sollten also vielleicht den Weg nehmen, den er vorschlägt.«


  »Ist es das?«


  »Ist es nicht?«


  »Ach, doch«, sagte sie schulterzuckend. »Wenn es sich ergibt. Aber nicht um jeden Preis.«


  Ich sah sie an und rang mit mir, während sie ihr Brot aufaß.


  »Man kann eine Menge Spaß mit ihm haben«, sagte sie versonnen. »Und er sieht großartig aus. Wie ein Prinz aus deinen Geschichten. Wenn er nicht gerade kotzt. Und für einen Adeligen ist er ganz nett.«


  »Ich bin auch adelig«, sagte ich. »Wenigstens ein bisschen.«


  »Tatsächlich?«, sagte sie und grinste. »Merkt man dir gar nicht an.«


  »Es gibt da eine Frau«, sagte ich, ohne weiter nachzudenken. »In seinen Träumen. Er glaubt, er wäre auf eine geheimnisvolle, zauberische Art mit ihr verbunden, und sie würde ihn zu sich rufen, damit er sie in irgendeiner Form befreit. Er ist überzeugt, dass sie füreinander geschaffen sind. Er macht große Pläne für eine immerwährende Liebe.«


  »Gewagt, findest du nicht?«, sagte sie und trank ihren letzten Schluck Tee. »Mit einer, die er im wirklichen Leben noch nie gesehen hat.«


  »Du weißt davon?«


  »Er hat’s mir erzählt. Gestern, zwischen dem zweiten und dritten Bier. Er verträgt wirklich nichts, der Süße.«


  Ich sah sie an. Sie wirkte völlig unbefangen, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und streckte unter dem Tisch die Beine von sich.


  »Und?«, sagte ich.


  »Was, und?«


  »Betrifft dich das nicht?«


  »Warum sollte es?«, fragte sie, und ich fragte mich, ob so viel Dickfelligkeit wirklich echt sein konnte.


  »Du hast ihn geküsst«, sagte ich. »Man küsst üblicherweise Menschen, an denen man etwas findet, und dann ist es einem nicht so recht, wenn sie irgendwelche anderen Traumfrauen haben.«


  »Ach, das«, sagte sie. »Das war doch nur so, aus Spaß.«


  »Ach so«, sagte ich. »Du – du könntest nicht vielleicht mich küssen, nur so, aus Spaß?«


  Ich hörte, wie die Worte meinen Mund verließen, und dann war es an der Zeit, mich ernsthaft zu fragen, ob ich sie noch alle hatte, und Krona lachte herzlich, als hätte ich einen prima Scherz gemacht, fasste über den Tisch und zauste mit rauer, liebevoller Hand mein Haar.


  »Ich geh’ mal das Zimmer bezahlen«, sagte sie und erhob sich. Ich blieb zurück mit meiner Karte und der kalten Teepfütze in meiner Tasse und hatte mehr Antworten, als ich mir gewünscht hatte.


  Gegen Mittag des gleichen Tages verließen wir Dalen. Wir nahmen die breite Handelsstraße, die uns binnen zwei oder drei Tagesreisen nach Halmesholm bringen sollte – zumindest war das der Plan. Wenn ich Sindris Reisetempo hochrechnete, würden wir eine Woche brauchen. Überdies hatte ein leichter, aber beständiger Landregen eingesetzt und verwandelte ganz allmählich die Straße unter unseren Füßen in Schlamm.


  Krona ging voran wie ein unbeirrbares Zugpferd. An ihrem Rucksack baumelte ein kleiner, blanker Topf, den sie in Dalen erstanden hatte, und oben unter der gewachsten Klappe schaute ein Bündel Fackeln heraus. Wie eine Schärpe über der Schulter trug sie ein aufgerolltes Seil, und ihr Schwert in der dunklen Lederscheide wippte bei jedem Schritt an ihrer Seite. Ihr Rucksack sah, selbst abzüglich der neuen Ausrüstung, immer noch praller aus, als er sein sollte, und mit einem Blick auf das Leichtgewicht, das sich auf Sindris Schultern befand, nahm ich an, dass eine stillschweigende Umverteilung stattgefunden hatte.


  Der Vorteil, wenn man wenig besitzt, ist, dass man wenig tragen muss. Meiner kostbaren Karte hatte ich noch ein neues Mäntelchen aus Wachstuch gegönnt (womit unser kürzlich erworbenes Vermögen auch schon wieder aufgebraucht war), und ich trug sie zusammen mit meiner Laute unter dem Mantel, auch wenn mir das die Silhouette einer Hochschwangeren verlieh, wie Krona zu ihrem grenzenlosen Vergnügen festgestellt hatte (»Meinen Glückwunsch! Wann ist es denn so weit? Ach, es wird eine Laute?«)


  Sindri ging hinter mir, schlurfte durch die Pfützen und beklagte sich. Er war blass wie ein Leintuch, und sein nasses Haar hing ihm in dicken Strähnen um das Gesicht. Sein Befinden hatte sich seit dem Frühstück offenbar nur unwesentlich verbessert.


  »Ich hasse diese Straße«, murrte er. »Warum können die hier keine vernünftigen Straßen bauen? Das ist kaum mehr als ein Feldweg!«


  »Ein sehr, sehr breiter Feldweg«, versuchte ich ihn zu trösten. »Und die Qualität der Straße hängt direkt damit zusammen, wie oft der Königliche Hofstaat sie bereist. Der König ist nun mal nicht sehr oft auf Bergen.«


  »Wen wundert das, bei dem Wetter!«


  »Das Wetter auf Lichtenau und Bergen ist im Großen und Ganzen gleich.«


  »Und im Kleinen und Halben regnet’s«, murrte Sindri. »Ich brauch’ eine Pause.«


  »Schon wieder? Denk an deine Minnedame. Willst du nicht so schnell wie möglich bei ihr sein?«


  »Im Augenblick will ich nichts als mich in diesen Graben zu übergeben«, jammerte Sindri.


  »Mamaaa«, sagte Krona mit quengeliger Kleinmädchenstimme. »Ist es noch weit? Ich muss aufs Klooo! Ich will was trinken! Wann sind wir denn endlich daaa?«


  Ich tarnte mein Prusten als Hustenanfall. Mir war klar, dass er mich schlagen würde, nicht sie, wenn das Bedürfnis ihn überkam.


  »Halte du dich bloß zurück«, fauchte Sindri. »Du hast keine Ahnung, wie ich leide!«


  »Aber doch«, sagte Krona vergnügt. »Ich erinnere mich, als ich ein kleines Mädchen war, konnte ich auch nichts vertragen, so wie du.«


  Ich machte einen schnellen Schritt zur Seite, und dann hatte ich ein wenig Zeit, die Verpackung meiner kostbaren Karte zu überprüfen und mir die verregnete Landschaft rundum anzusehen (nasse Kornfelder, nasses Gebüsch, und ein nasser Waldrand in einiger Entfernung), während meine beiden Mitstreiter miteinander stritten, was der Bezeichnung einen netten Doppelsinn verlieh.


  Zumindest schien die lautstarke und handfeste Auseinandersetzung einen Teil von Sindris Beschwerden zu kurieren, denn als man sich schließlich darauf verständigte, den Weg fortzusetzen, verriet seine Gesichtsfarbe eindeutig seinen Verbleib unter den Lebenden.


  Von da an kamen wir besser voran. Die Straße war schlecht, aber sie war die einzige ihrer Art, und wir mussten uns über den richtigen Weg keine Gedanken machen. In weitem Bogen führte sie uns über einen leichten Anstieg zum Waldrand und dann hinein in das tropfende Halbdunkel. Nebelschwaden schwebten wie die Schleier unsichtbarer Tänzerinnen zwischen den hohen Tannen, und ein dichter Nadelteppich schluckte unsere Schritte. Es war, als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt. Krona schritt unbeeindruckt voran, aber ich sah, wie Sindri neben mir den Blick an den glänzenden dunklen Baumstämmen hinauf in die ausladenden Kronen wandern ließ und sich befangen umsah. Es war die Wildnis, die ihre ersten, dünnen Finger nach ihm ausstreckte (obwohl ich heute dazu neige, nichts Wildnis zu nennen, das noch eine Straße hat), und er, der vermutlich zuvor nie die Mauern seiner Burg verlassen hatte, außer, um mit seinem Gefolge jagen zu gehen, spürte ihre Berührung.


  Folgerichtig dauerte es auch weniger als zwanzig Schritte, bis er zu mir aufgeschlossen hatte und mir den Arm um die Schulter schlang.


  »Erzähl eine Geschichte, kleiner Wolf«, sagte er. »Damit die Zeit schneller vergeht.«


  »Uff«, sagte ich und sackte unter dem Gewicht seines Armes zusammen. »Also… eigentlich brauche ich meinen Atem zum Wandern, weißt du.«


  »Eine kurze«, sagte er. »Und wir gehen ganz langsam.«


  »Ja«, sagte Krona von vorne und bremste ihren Schritt. »Eine Geschichte wäre schön.«


  Sie sahen mich beide an, er mit seinen Sommerhimmelaugen, sie mit ihrem warmen Lächeln, und ich war so empfänglich dafür, etwas zu haben, das andere wollten, oder Beachtung zu finden, selbst wenn sie eigentlich nur den Figuren meiner Geschichten galt, dass ich tief die feuchte, kühle Luft atmete und »Also gut«, sagte. »Aber nur, wenn du deinen Arm da wegnimmst. Er wiegt so viel wie ein Pferd.«


  Sindri grinste, zwinkerte mir zu und tauschte meine Schulter gegen die von Krona, die, wie ich zuvor, uffte und einen schwankenden Schritt machte.


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte sie zu mir. »Ein Pferd mit einem Mühlstein obendrauf.«


  »Was für eine Geschichte soll es denn sein?«, fragte ich.


  »Nichts mit Elfen«, sagte Krona sofort. »Elfen hatten wir erst.«


  »Nun«, sagte ich. »Das schränkt die Auswahl ein. Ahem. Erheblich. Wie wäre es dann mit der Geschichte von Harald und den Zauberern?«


  »Worum geht’s da?«


  »Um einen Burschen namens Harald und ein paar Zauberer, wenn ich mal kühn spekulieren darf«, sagte Sindri, dessen Lebensgeister zurückgekehrt zu sein schienen.


  »Richtig.« Ich rückte die Riemen meines Rucksackes auf den Schultern zurecht. »Also, Harald ist ein junger Adeliger, und er wächst im Wald auf, bei einem alten Köhler, ohne zu wissen, wer seine Eltern sind. Und da gibt es diese Prophezeiung, von der er aber auch nichts weiß, dass er einmal die Welt vor dem großen Bösen retten wird. Und die Zauberer…«


  »Ach nö«, sagte Sindri. »Halbwüchsige retten die Welt. Das Thema ist so abgedroschen.«


  »Es ist beliebt«, korrigierte ich ihn. »Es gibt eine große Nachfrage nach dieser Sorte von Geschichten. Gerade beim jungen Publikum.«


  »Bei mir nicht. Ich höre lieber über Helden, die den Stimmbruch schon hinter sich haben.«


  »Seltsam«, sagte ich und sah zu ihm hinüber. »Dabei könntest du selbst der Held einer solchen Geschichte sein.«


  »Wenn du nicht gerade kotzt«, ergänzte Krona grinsend.


  »Ich mein’s ernst«, sagte ich. Der Gedanke begann, sich in meinem Kopf einzunisten. »Bist du nicht mitten in einer Geschichte? Der jugendliche Held zieht los, um seine Minnedame aus den Fängen eines unbekannten Unholds zu befreien. Klassischer Stoff.«


  »Aber ich bin besser«, sagte Sindri und blendete uns mal wieder mit seiner leuchtenden Bescheidenheit. »Ich mache nicht all diese Anfängerfehler. Ich habe eine umfassende Ausbildung und bin auf alles vorbereitet.«


  Ich dachte daran, wie er angesichts der Ratte auf mich draufgesprungen war, aber ich sagte nichts.


  »Ich ergehe mich nicht in diesen Anfällen von Selbstmitleid über die ungerechte Welt und die bösen Erwachsenen«, fuhr Sindri fort.


  »Ich weiß ja nicht, welche Geschichten du gehört hast…«, versuchte ich einen schüchternen Einwand.


  »Und ich habe den Stimmbruch längst hinter mir«, schloss Sindri.


  »Zustimmung, zumindest in diesem Punkt«, sagte Krona lachend. »Und o Wunder! Wenn man scharf hinsieht, könnte man sogar ein Barthaar entdecken, auf dieser mädchenhaft glatten Wange.«


  »Pack dich, Weib«, sagte Sindri, behielt aber seinen Arm um Kronas Schulter. »Du verstehst nichts von echtem Heldentum.«


  »Also kein Harald«, fasste ich zusammen.


  »Gibt es nichts mit einer Heldin?«, fragte Krona. »Keine blöde Prinzessin, sondern eine starke, schöne Kriegerin, die für Ordnung sorgt.«


  »Eher nicht. Heldentum ist Männersache. Bisher, zumindest.«


  »Zeit, dass sich das ändert«, verkündete sie.


  Schließlich erzählte ich die Geschichte von der Prinzessin mit den drei Fröschen, die alle eigentlich verzauberte Prinzen sind. Das kam dem Wunsch nach einer weiblichen Heldenfigur noch am nächsten und brachte uns friedlich auf unserer schlammigen Straße voran.


  Am Abend durfte ich annehmen, dass unsere tatsächliche Reisezeit bis Halmesholm irgendwo zwischen zwei Tagen und einer Woche liegen würde. Ich war der Einzige von uns Dreien, der an das Zurücklegen längerer Strecken gewöhnt war. Krona marschierte mit Todesverachtung, hinkte ab dem Nachmittag aber sichtbar, und später stellte sich heraus, dass sie sich blutige Blasen gelaufen hatte. Sindris Stiefel machten ihm diese Schwierigkeiten nicht, aber er hatte den ganzen Tag mit den Nachwirkungen seiner ausschweifenden Abendgestaltung zu kämpfen, was ihm unter anderem die intensive Besichtigung zahlreicher Straßengräben einbrachte. Wir verbrachten eine nasse, unruhige Nacht in der Nische zwischen zwei riesigen, bemoosten Findlingen, die sich aneinander lehnten, als seien sie nach Äonen des aufrechten Standes nun rechtschaffen müde. Der felsige Winkel bot Schutz, bis mitten in der Nacht der Wind drehte. Am grauen, frühen Morgen half ich Krona, ihre geschundenen Füße mit Heilsalbe zu versorgen und frische Verbände anzulegen, dann schulterten wir unser Gepäck und setzten unseren Weg durch den tropfenden Wald fort, noch ehe die Sonne aufgegangen war.


  Ich brauche eine Pause. Zeit, um mich zu sammeln, Zeit um nachzudenken. Die Nacht wird nicht für immer unser Freund sein, ich darf mich nicht in Einzelheiten verlieren, aber sind es nicht die Einzelheiten, die einen Charakter von einem Klischee unterscheiden? Wie viele Nächte stehen mir zu, um die Geschichte zu erzählen?


  »Weiter«, sagt Katlina atemlos. »Weiter.«


  »Es wird bald hell«, sage ich. »Ich habe morgen tagsüber nicht viel zu tun, aber du hast wahrscheinlich einen langen, harten Arbeitstag vor dir. Willst du nicht ein bisschen schlafen?«


  »Nein. Ich will wissen, wie es weiter geht. Ich will von Sindris Prinzessin hören. Wer sie ist, und wie es kommt, dass er sie in seinen Träumen sieht. Und ich will wissen, ob sie dich schließlich doch noch geküsst hat, deine Schwertmagd.«


  »Ich bin heiser, wie du hören kannst. Und mittlerweile hilft weder Wein noch Milch.«


  »Bitte«, sagt sie. In ihren lichtgrauen Augen glitzern Sterne.


  Vielleicht ist sie nicht nur der Vorwand, den ich brauche, um an diesen Ort in meine Vergangenheit zurückzukehren. Vielleicht braucht sie mich ebenso: Ich bin der Schlüssel, der ihr die Tür in die andere Wirklichkeit öffnet, und ich sehe in ihrem Gesicht, dass sie so viel lieber dort ist als hier. Für einen Augenblick denke ich, dass es wohl ein Merkmal der Jugend sein muss, diese Sehnsucht nach der Ferne, egal wohin, nur nicht da sein, wohin einen das Leben gesetzt hat, aber die Flucht fällt schwer, weil alles um einen so fest gefügt ist. Ich bin noch nicht so alt, als dass ich es vergessen hätte.


  Ein weiterer Blick trifft mich, kühl und gelb. Unser Besucher gibt sich nach wie vor die Ehre. Er ist näher gerückt, sitzt jetzt auf dem Mühlstein und putzt sich mit präziser Zunge die Pfote.


  »Bitte«, sagt Katlina wieder.


  »Ein Stück noch«, sage ich. »Solange es noch geht. Rück näher, denn laut sprechen kann ich nicht mehr.«


  Sie strahlt, und es ist Schalk in ihren Augen. Es macht ihr nichts aus, meiner so völlig uneigennützigen Aufforderung nachzukommen. Ich schlinge meine Arme um sie, sie ist warm und lebendig, und ihr Haar duftet nach Sommer.


  Am zweiten Tag brachen wir unsere Wanderung frühzeitig ab. Es goss mittlerweile wie aus Kübeln und hatte merklich abgekühlt. Mein Mantel hatte sich mit Regen vollgesogen und lag mir wie eine kalte Zentnerlast auf den Schultern. Krona beklagte sich nicht, hinkte aber, und Sindri hinkte nicht, beklagte sich aber. Wir waren eine ziemlich traurige Truppe, und als wir um die Mittagszeit herum eine Scheune am Feldrain entdeckten, kaum einen Steinwurf von der Straße entfernt, überlegten wir nicht lange.


  Die Scheune wurde offenbar nicht regelmäßig benutzt. Das Tor war mittels eines Vorhängeschlosses gesichert, und so verschafften wir uns Zutritt mit Hilfe einiger loser Bretter in der Seitenwand. Was uns empfing, war nicht gerade fürstlich. Ein paar alte, vom Schimmel verfärbte Strohballen gammelten in einer Ecke. Die Hinterlassenschaft von Mäusen und Vögeln bedeckte den Boden, und unsere Ankunft löste hektisches Gurren und Geflatter oben in den morschen Dachsparren aus. Wir waren schon komfortabler untergekommen, aber angesichts der Alternativen wollte nicht einmal Sindri Kritik üben.


  Wir verbrachten geraume Zeit damit, einen Winkel in dem gebrechlichen Bauwerk zu suchen, der einigermaßen wind- und regendicht war. Schließlich verschoben und stapelten wir die Strohballen, bis sie eine Barriere bildeten, in deren Schutz wir uns niederlassen konnten. Krona säuberte mit einem Strohbüschel den Boden, und ich legte endlich meinen schweren, nassen Mantel ab, mit dem ich genauso fror wie ohne.


  »Wir brauchen ein Feuer«, sagte Sindri und drückte Wasser aus seinen Haaren.


  »Wie willst du das machen?«, sagte ich. »Brennt doch nichts. Und wenn, wird es uns bei lebendigem Leib räuchern.«


  Sindri zeigte nach oben. »Das Dach hat genug Lücken. Der Rauch zieht ab, da wette ich was.«


  »Wir nehmen die hier«, sagte Krona und zeigte auf eine morsche Leiter, die schief an den Resten eines eingebrochenen Zwischenbodens lehnte. »Die ist zumindest trockener als alles, was wir draußen im Wald finden.«


  Ich war nicht völlig überzeugt, aber ich wollte wirklich gerne ein Feuer, und so half ich mit, die alte Leiter in handliche Holzscheite zu zerlegen. Ohne in die Einzelheiten zu gehen, erinnere ich mich doch gut, dass alleine die krabbelnden und kriechenden Bewohner der Leiter ausgereicht hätten, um uns alle drei satt zu machen, wären wir nur verzweifelt genug gewesen, uns darauf einzulassen.


  »Was soll’s«, sagte Krona und schnippte ungerührt einen dicken Käfer von ihrem Ärmel. »Ein gutes Feuer muss ordentlich knacken, damit man sich wohlfühlt.«


  Wir opferten eine Fackel aus unserem Vorrat, um das morsche, schwammige Holz zu entzünden. Es brannte nur widerstrebend und entwickelte beißenden Qualm, der natürlich nicht abzog.


  »Wette verloren«, sagte ich hustend zu Sindri.


  »Warte mal«, sagte er und griff nach der Holzaxt. Dann krachte und splitterte es, als er mit kraftvollen Hieben ein Fenster in der Wand anbrachte, wo der Erbauer keines vorgesehen hatte.


  »Was machst du?«, sagte ich entsetzt. »Du machst die Scheune kaputt!«


  »Durchzug«, sagte er. »Bitte schön.«


  Tatsächlich zog der Rauch nun besser ab, aber der Wind fauchte und fing sich in der Öffnung, dass die geschwächte Struktur der Scheune bedenklich knarrte und stöhnte. Krona und ich warfen besorgte Blicke nach oben. Sindri klaubte derweil ungerührt das Holz auf, das er aus der Wand geschlagen hatte, und stapelte es neben dem Feuer. Dann begann er, sich auszuziehen.


  Krona, die begonnen hatte, ihre geschundenen Füße aus den Stiefeln zu befreien, hielt inne und verfolgte dann mit wachsendem Interesse, wie Sindri sich die nassen Kleider vom Leib schälte. Mir stürzte das Blut in den Kopf. Ich sah mich verzweifelt um, aber die Scheune bot mir keine Ausrede, mich zu entfernen. Ich tauchte in meinen Rucksack und wühlte ziellos darin herum.


  »Mach ruhig weiter«, sagte Krona neben mir und hatte etwas in der Stimme, das mich an eine satte Katze erinnerte. »Tu dir keinen Zwang an.«


  »Nur die nassen Sachen«, sagte Sindri, und selbst mit dem Kopf bis zu den Ohren im Rucksack konnte ich seinen Augenaufschlag förmlich hören. »Drunter ist’s noch trocken. Ich will schließlich keine Verwirrung stiften.«


  »Keine Sorge. Du bist nicht der erste Kerl, der sich vor mir auszieht.«


  »Na, dann weißt du ja zumindest die erlesene Schönheit zu würdigen, die sich deinem Auge bietet.«


  Es wurde mir wirklich langsam warm, kopfüber in meinem Rucksack, und ich fragte mich, ob schon mal jemand in einem Rucksack erstickt war. Krona neben mir brach in Gelächter aus, und ich tauchte auf und schnappte nach Luft.


  Sindri versuchte gerade, sich aus seinem nassen Hemd zu befreien, das aber seinen Kopf nicht hergeben mochte.


  »Steckst du fest, Süßer?«


  »Nein!«


  »Ach so. Sag Bescheid, wenn wir dir ein bisschen Suppe einflößen sollen, ja?«


  Ich überließ es der sehr erheiterten Krona, Sindri aus seiner Verstrickung mit dem Hemd zu befreien. Mein Hemd und meine Hose waren zwar alt und geflickt, aber nicht in so schlechtem Zustand, dass ich sie um jeden Preis unter der nassen Robe verbergen musste. Ich entledigte mich der Robe, breitete sie über einem Strohballen zum Trocknen aus und hängte mir meine Decke über die Schultern.


  Wir aßen von unseren Vorräten, während draußen der Regen niederging, als hätten die Götter beschlossen, zwischen Dalen und Halmesholm ein neues Meer anzulegen. Wir schauten ins Feuer und stocherten mit Stöcken darin herum, dass die Funken sprangen, und dann machten wir noch ein paar unauffällige Löcher in die Scheune, um den Nachschub an Feuerholz sicherzustellen, obwohl ich dem Scheunenbesitzer gegenüber ein sehr schlechtes Gewissen hatte. Wir lagen herum und dösten und hörten dem Regen zu, und ich war schon fast eingeschlafen, als Krona plötzlich auf die Füße kam und ihr Schwert zog.


  »Was ist los?«, fragte ich alarmiert.


  »Nichts«, sagte sie. »Komm mal her.«


  Ich tat, wie mir geheißen, und bekam zu meinem Erstaunen ihr Schwert in die Hand gedrückt.


  »Position«, sagte sie. »Schwert in beide Hände.«


  »Aber warum?«


  »Weil du nicht stark genug bist, um es einhändig zu führen.«


  »Ich meinte nicht, warum in beide Hände, sondern warum überhaupt? Es war ein ganz grundsätzliches Warum, und ich…«


  »Quatsch nicht«, befahl sie mir. »So. Oberarme locker fallen lassen. Unterarme zeigen gerade nach vorne. Schwertspitze auf Augenhöhe. Nach vorne die Unterarme! Oder willst du, dass einer dir draufschlägt? Immer ein möglichst kleines Ziel bieten.«


  »Ich will gar kein Ziel bieten«, sagte ich irritiert. »Ich dachte, ich überlasse euch das Kämpfen.«


  »Blöderweise halten sich deine Gegner oft nicht an das, was du mit deinen Kumpels abgesprochen hast«, sagte Krona. »Der Ratterich im Keller war ein guter Anfang, aber wir müssen das noch weiter ausbauen, damit du dich wenigstens verteidigen kannst, bis jemand dir zu Hilfe kommt.«


  Ich ließ Luft ausströmen und betrachtete das Schwert, das in meiner Hand sehr fremd aussah.


  »Wolfram«, sagte Krona. »Das ist ein Schwert, kein Strickzeug. Pack es an!«


  Ich versuchte es. Sindri wälzte sich müßig auf den Bauch und stützte das Kinn in die Hand, um besser zu sehen.


  »Schrittstellung«, sagte er. »Und locker in den Knien. Du bist Rechtshänder, oder? Dann das linke Bein nach vorne. Meistens ist das jeweils andere Bein etwas stärker. Genau. Das ist eine Grundposition und nennt sich die Mittlere Hut.«


  »Hut«, sagte ich. »So wie in, auf der Hut sein?«


  »Wen interessiert denn jetzt das blöde Wort«, sagte Krona.


  »Mich«, sagte ich. »Ich finde es bemerkenswert, wie militärische Begriffe ihren Weg in die Alltagssprache finden, und…«


  »Schwert hoch!«, schnauzte sie mich an. »Und Mund halten!«


  Zwischen Erheiterung und Ärger schwankend gehorchte ich.


  »Krieg ich mal deines?«, fragte Krona Sindri.


  »Wenn du’s nicht kaputtmachst«, sagte er grinsend.


  »Idiot«, sagte sie, klaubte sein Schwert aus dem Stroh und zog es mit metallischem Surren aus der Scheide.


  »Das«, sagte sie und hielt es mir vor die Nase, »ist ein Rapier. Schmale, leichte Klinge, etwas biegsamer als meine. Versehen mit einem so genannten Korb«, sie zeigte auf eine kunstvoll verzierte stählerne Schlange, die sich in weitem Bogen um den Griff wand, »um Schläge abzufangen, die auf die Hand gehen. Ein Rapier ist was für Leute, die am liebsten ein Röckchen anziehen und zur Tanztruppe wechseln würden.«


  »Warte, bis ich nicht mehr zu faul bin, aufzustehen«, sagte Sindri träge.


  »Meines hier ist ein Breitschwert«, fuhr Krona ungerührt fort. »Kann einhändig oder beidhändig geführt werden, und hat eine breite Parierstange. Ist schwerer, wie du merkst.«


  »Ist was für Leute, die kämpfen, als wollten sie einen Ochsen schlachten«, sagte Sindri, und Krona grinste.


  »Nachdem wir das geklärt haben, kommen jetzt ein paar Grundtechniken«, sagte sie. »Zwerg, Ochs, Eber, Dach, Pflug. Und jeweils die Parade dazu. Wenn du die beherrschst, kannst du dich gut wehren.«


  »Muss ich mir das alles merken?«, fragte ich schwach.


  »Ich dachte, du bist gut mit Worten«, sagte Krona.


  »Ja, aber meine Arme werden lahm.«


  Das hätte ich nicht sagen sollen, denn Krona sagte »Dann wird’s Zeit, dass du in Bewegung kommst«, und dann tat sie genau das: Sie setzte mich in Bewegung. Eine Flut von Kommandos prasselte auf mein Haupt nieder, während ich mit ausholenden Schlägen und auf jede vorstellbare Art die Luft vor mir spaltete. Dann ging sie mir zum ersten Mal mit Sindris Schwert in die Parade. Die Klingen trafen klirrend aufeinander, der Aufprall fuhr mir durch die Arme bis hinauf in die Schultern und ließ meine Zähne aufeinanderschlagen. Plötzlich hatte ich kein Schwert mehr, und Krona bückte sich grinsend danach.


  »Ochsparade«, sagte sie. »Ich kreuze meine Klinge mit deiner und halte meine steil, damit deine daran nach unten rutscht. Du hättest trotzdem nicht gleich loslassen müssen.«


  Ich sagte nichts. Ich war viel zu dankbar für die Verschnaufpause, als dass ich meinen Atem auf eine Diskussion über Schwertkampftechnik verschwendet hätte.


  »Du hast zu hoch pariert«, sagte Sindri, der sich mittlerweile aufgesetzt hatte und müßig an einem Streifen getrocknetem Speck kaute. »Jeder geübte Kämpfer, der nicht sein Schwert fallen lässt, hätte dir von unten den Bauch aufgeschlitzt.«


  »Gar nicht«, sagte Krona. »Ich war viel zu schnell. Und zu kräftig. Bis der sich von dem Schubs erholt hätte, wäre meine Deckung längst wieder geschlossen gewesen.«


  »Quatsch«, sagte Sindri. »Ein geübter Kämpfer ist auf deinen Schubs vorbereitet. Der muss sich nicht erholen. Der sticht dich bequem mit dem Dolch ab, während du noch mit dem Schwert ruderst.«


  »Du legst es drauf an, oder? Du willst es wissen?«


  Ich machte einen Schritt zurück und schüttelte vorsichtig meine Arme aus, die schmerzten, als hätte ich einen Mühlstein durch die Gegend getragen. Krona klaubte ihr Schwert aus dem Stroh, nahm Sindris Rapier am Heft und hielt ihm den Griff entgegen. Er lächelte wie einer, der sich seiner Sache sehr sicher ist, nahm sein Schwert entgegen und streckte die Hand aus, damit Krona ihm aufhalf. Sie nahm seine Hand, und Augenblicke später lag sie auf dem Rücken, Sindris Knie auf ihrem Brustkorb.


  »Zum ersten Mal tot«, grinste Sindri.


  »Das war nicht ehrenhaft!«, keuchte Krona.


  »Und?«, sagte er. »Du bist tot. Du kannst dich nicht mehr beklagen.«


  Er entließ sie aus seinem Griff, und sie kam auf die Beine und schüttelte sich Stroh aus den Haaren.


  »Position«, sagte sie, und dann flogen die Funken.


  Ich sah fasziniert zu. Krona war eine gute Lehrerin gewesen; zumindest gelegentlich erkannte ich eine der Attacken, die sie mir gezeigt hatte. Dann wieder folgten die Schläge und Paraden schneller, als mein ungeübtes Auge sie analysieren konnte, und ich beschränkte mich darauf, den Schwertwirbel in seiner Gänze auf mich wirken zu lassen. Ich merkte schnell, dass Sindri eine Art hatte, Krona ins Leere laufen zu lassen, er parierte nicht, sondern drehte sich blitzschnell und elegant an ihr vorbei, und freundlicherweise zählte er für mich mit:


  »Zum zweiten Mal tot«, sagte er grinsend, als Krona an ihm vorbei schoss, und deutete einen Hieb gegen ihren Hals an.


  »Zum dritten Mal tot«, sagte er, als ihr Schwert sich weit über ihrem Kopf befand, warum auch immer, und er die Schwertspitze ungehindert auf ihre Brust legen konnte.


  »Du wärest tot, wenn ich ernst machen würde«, keuchte Krona. »Aber ich muss mich zurückhalten. Mein Schwert ist nämlich kein Spielzeug, im Gegensatz zu deinem!«


  Sindri brachte sein Schwert nach oben und küsste die flache Seite der Klinge. Er sah von Kopf bis Fuß aus wie ein Sieger.


  »Position«, sagte Krona keuchend.


  »Ach nö«, sagte er. »Mir reicht’s.«


  »Position, Weichling!«, schrie sie, und dann ging es weiter.


  Ich hatte mich mittlerweile hingesetzt, der Unterricht schien beendet, und das Schauspiel konnte noch eine Weile dauern. Meine Arme zitterten immer noch von der ungewohnten Anstrengung. Doch auch den beiden Streithähnen ging allmählich die Luft aus, immer öfter legten sie Kampfpausen ein, in denen sie sich lauernd umkreisten, Attacken andeuteten und sich gegenseitig mit Schmähungen bedeckten. Ich wollte schon vorschlagen, es gut sein zu lassen und Tee zu kochen (ich zog allmählich ernsthaft in Erwägung, dass sie sich bis zur völligen Erschöpfung umkreisen würden, wenn niemand den Zauber brach), als Krona plötzlich das Schwert fallen ließ und nach vorne sprang. Sindri riss erschreckt das Schwert hoch, und sie tauchte unter seiner Waffe hindurch, packte ihn um die Mitte und riss ihn zu Boden. Sindris Schwert beschrieb einen eleganten, silbrigen Bogen durch die Luft und verschwand dann raschelnd im Stroh.


  »Urf«, sagte Sindri, oder so ähnlich, er hatte kaum Atem für viele Worte, denn Kronas Gewicht musste ihm die Luft aus den Lungen gepresst haben. Sie lag auf ihm und hielt seine Arme fest, ihr Gesicht war so dicht über seinem, dass kein Strohhalm dazwischen gepasst hätte.


  »Sag das noch mal, Großmaul«, sagte sie, und dann verschlossen sie sich gegenseitig die Münder und sagten geraume Zeit nichts mehr, und ich ging mal nach draußen, um zu sehen, was der Regen machte.


  Ich blieb eine ganze Weile draußen, obwohl der Regen mich schnell durchnässte. Ich fand, die mannshohen Disteln und das niedergewaschene Gras, das sich gegen die Außenwand der Scheune lehnte, waren eine passende Gesellschaft für einen deprimierten Dichter. In meinem Kopf spielte sich in Windeseile ein ganzes Epos ab: Ritter Wolfram in der Hauptrolle, aus edlem, aber armem Haus, der in die Welt zieht und lernt, wie man kämpft, und schließlich als der geheimnisvolle Rote Ritter zurückkommt. Jeder kennt ihn, aber niemand erkennt ihn, und er zieht ins Feld gegen den Schwarzen Ritter, der ihm die Jungfrau geraubt hat, aber dann setzt der Schwarze Ritter den Helm ab und lächelt mit seinen Sommerhimmelaugen, und das Epos nimmt eine unerwartete und vom Dichter gänzlich ungewünschte Wendung, denn der Rote Ritter seufzt und packt sein Schwert weg, weil der Schwarze sowieso immer der Stern ist, der am hellsten leuchtet.


  Ich blieb draußen und sah zu, wie die Regentropfen sich in den feinen stacheligen Haaren der Distelblätter fingen, bis ich Krona hörte, die mich rief.


  »Was machst du hier?«, fragte sie und steckte den Kopf durch die von uns geschaffene Seitentür.


  »Nichts«, sagte ich dumpf.


  »Dann komm doch wieder rein«, sagte sie, und ich seufzte kellertief, vergrub die Fäuste in meinen Hosentaschen und bückte mich durch die Öffnung zu ihr ins Innere.


  Jungfrau. Was für ein Quatsch.


  An diesem Abend war ich nicht sehr geneigt, eine Geschichte zu erzählen.


  »Nein«, sagte ich. »Mal jemand anders, heute.«


  Sie sahen mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


  »Ich bin müde«, sagte ich und wickelte mich demonstrativ in meine Decke.


  »Dann du«, sagte Krona zu Sindri, der gerade damit beschäftigt war, die Klinge seines Schwertes mit einem weichen Lappen abzureiben. »Erzähl uns was.«


  »Was willst du denn hören?«, fragte Sindri, über seine Klinge gebeugt.


  »Ich weiß nicht. Über deine Familie. Was du bisher so gemacht hast. Irgendetwas.«


  »Darüber würde ich auch gerne etwas hören«, stimmte ich zu. »Wir wissen ja kaum etwas über dich.«


  Mir war nicht entgangen, wie hart seine Augen plötzlich geworden waren, wie kantig seine Bewegungen, als seine Familie ins Spiel kam, aber ich hatte gerade keine Lust, ihn zu schonen.


  »Meine Familie«, sagte er. Seiner Stimme war nichts anzuhören, aber ich bemerkte, wie er die Faust um den Lappen schloss. »Ich glaube nicht, dass es da viel zu erzählen gibt. Die sind… ganz normal, schätze ich.«


  »Bis auf die kleine Tatsache, dass sie eine Burg besitzen«, warf Krona ein. »Das ist nicht wirklich normal, weißt du. Die meisten Leute haben keine Burg.«


  »Macht das denn einen Unterschied?«, fragte Sindri und sah von seinem Schwert auf.


  »Es macht den, ob du das Brot bäckst, oder es isst«, sagte Krona.


  »Frei bist du so und so nicht.«


  »Zumindest hast du dein Schwert nicht klauen müssen, als du abgehauen bist.«


  »Ich bin nicht abgehauen. Ich befinde mich auf einer Queste, wie man es von jungen Rittern verlangt. Ich erringe die Hand einer schönen Frau.«


  »Du bist abgehauen. Du wärest sonst nicht ohne Pferd, Knappen und sonstigen Hofstaat unterwegs. Du bist ein Herumtreiber.«


  »Meinetwegen«, sagte Sindri.


  »Viele Ritter fangen ohne Gefolge an«, warf ich ein. Er begann schon wieder, mir leidzutun, obwohl ich gar nicht so genau wusste, warum er sich so unwohl fühlte. »Manchmal kommen sie aus dem Wald und wissen nichts von ihrer edlen Abstammung, und dann sind sie meist besonders edel im Geist.«


  »Ich komme aber nicht aus dem Wald. Meine Familie ist wirklich reich. Mein Vater ist edelfrei. Er hat nur den König über sich. Meine Mutter stammt aus einem Adelsgeschlecht, das sich bis zu Abrant dem Eroberer zurückverfolgen lässt.«


  »Und sind sie nett?«, fragte Krona.


  »Natürlich«, sagte Sindri, streckte seine langen Beine von sich und strich sich das Haar über die Schulter, es war etwas merkwürdig Prahlerisches in seinem Verhalten, das mich stutzig machte. »Sie sind toll. Sie würden alles für uns tun.«


  »Du hast Geschwister?«, fragte ich.


  »Einen Bruder. Falk. Aber ich bin der Ältere.«


  »Der Ältere, mit dem Namen aus der Alten Sprache«, sagte ich. »Sie müssen große Erwartungen in dich setzen.«


  »Sie lieben mich«, sagte er, als hätte ich das in Frage gestellt. »Uns. Mich und meinen Bruder. Sie würden alles für uns tun.«


  »Das sagtest du bereits.«


  »Dann ist es doppelt wahr.«


  »Und du bist der Erbe«, sagte Krona. »Der künftige Freiherr vom Winterfeld. All der Reichtum wird dir gehören, die Burg, die Ländereien… habt ihr auch Städte, eigentlich?«


  »Ein Dorf«, sagte Sindri.


  »Findest du das eigentlich auch normal?«, fragte Krona. »Ein Dorf zu besitzen? Ich meine, wir reden von Menschen, nicht von Kühen oder Pferden.«


  »Wir besitzen sie nur auf dem Papier.« Sindri lehnte sich zurück auf die Ellenbogen und warf den Kopf in den Nacken. »Wir kämen niemals auf die Idee, über ihr Leben zu bestimmen.«


  »Dann zahlen sie keine Abgaben an euch?«


  »Doch«, sagte er, zunehmend ungehalten. »Das tun sie.«


  »Aber vielleicht würden sie ihre Sachen ja lieber selber essen«, sagte Krona und verschränkte streitbar die Arme vor der Brust.


  »Dann können sie sich auch gerne selber gegen die Plünderer des Freien vom Falkenschlag verteidigen, wenn die mal wieder vorbei kommen.«


  »Ach ja? Und wann kamen die zuletzt vorbei?«


  »Soll das heißen, du findest es schade, dass wir in so friedlichen Zeiten leben?«, sagte Sindri und gab ihr einen langen Blick unter samtigen Wimpern, seine Haltung war immer noch lässig, beinahe lasziv, aber ich spürte Härte hinter der gelassenen Fassade.


  »Hätten wir mehr Krieg, gäbe es wenigstens mehr Bedarf an Soldaten«, sagte sie. Ich empfand diese Bemerkung als eine der dämlichsten, die ich je gehört hatte, aber ich unterließ einen entsprechenden Hinweis. Ich wollte die Stimmung nicht noch weiter aufheizen. Sindri teilte offenbar meine Einschätzung, er verdrehte die Augen und ließ sich nach hinten umfallen.


  Krona schien es zu genügen, dass keiner ihr widersprach. Sie entspannte sich spürbar und betrachtete Sindri mit schief gelegtem Kopf.


  »Was ist das eigentlich für eine Prinzessin?«, fragte sie nach einer Weile, in der nur das Rauschen des Regens und das Prasseln unseres Feuers zu hören gewesen waren.


  »Hm?«, sagte Sindri, streckte sich und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  »Die schöne Frau, die du da erringen willst.«


  »Ich dachte, ich hätte dir von ihr erzählt?«


  »Ja, aber du warst betrunken, und ich konnte wirklich nicht alles von deinem Gebrabbel verstehen.«


  »Oh.«


  »Also, wie ist sie?«


  »Goldhaarig«, murmelte ich. »Mit Zöpfen bis hinunter zum Gürtel und himmelblauen Augen. Wenn sie lächelt, geht die Sonne auf. Sie ist von hoher Gestalt, und Rubine glitzern auf ihrer blassen Haut wie Blutstropfen.«


  »So ungefähr«, sagte Sindri überrascht. »Woher weißt du?«


  »Geraten. Prinzessinnen sehen eigentlich immer so aus.«


  »In deinen Geschichten.«


  »Und in deinen Träumen, offensichtlich.«


  »Weiter«, sagte Krona zu Sindri, und ich sah sie an und war erstaunt, etwas wie Unsicherheit an ihr zu entdecken. Sie versteckte es gut hinter ihrem üblichen forschen Gehabe, ich spürte es mehr, als dass ich es sah.


  »Ihr Name ist Elenia«, sagte Sindri. »Sie ist… einfach bezaubernd. Mein erster Traum von ihr war… ich gehe durch eine Burg, die ich nicht kenne. Es ist ein Hoftag oder etwas, überall sind Menschen. Ritter und Hofleute und Edeldamen und Bedienstete, ein richtiges Gedränge. Ich gehe durch die Räume und suche jemanden, ich weiß aber nicht, wen. Keiner beachtet mich, ich werde gestoßen und beiseite gedrängt. Wirklich unangenehm. Und dann ist sie plötzlich da, und alle anderen sind weg, und sie lächelt mich an und streckt so die Hand nach mir aus, und in dem Augenblick ist sie… alles. Und ich bin alles für sie. Und ich bin irrsinnig glücklich.«


  »Und dann?«, fragte Krona.


  »Dann bin ich aufgewacht«, sagte Sindri mit schiefem Lächeln.


  »Na prima«, sagte Krona. »Bisschen spröde, die Dame.«


  »Und seitdem träumst du jede Nacht von ihr?«, fragte ich.


  »Nicht jede«, sagte er. »Aber oft.«


  »Und?«, sagte Krona grinsend. »Hat sie dich schon rangelassen an ihre Rubine?«


  »Sprich nicht so«, sagte Sindri, dessen Blick sich im Dunkel zwischen den Dachsparren verlor. »Es sind nicht solche Träume. Sie dienen einem Zweck. Sie sollen mich zu ihr führen, nicht mich unterhalten.«


  »Ich habe immer noch keine genaue Vorstellung von diesem Teil der Geschichte«, sagte ich und wickelte mich fester in meine Decke. Ich fror trotzdem. Ich nahm an, wir hatten einfach zu viele Löcher in die Scheune gemacht. »Wie geht das? Ich glaube nicht, dass sie dir im Traum ihre Adresse notiert hat, oder?«


  »Nein«, sagte Sindri mit dem Anflug eines Lächelns. »Ich musste eine Weile von ihr träumen, bis ich begriff, dass sie versuchte, mich zu rufen. Ich dachte zuerst, ich sollte vielleicht endlich das tun, was meine Mutter von mir erwartete: mich für eine der Damen entscheiden, die angeblich alle so gute Partien für mich wären.«


  »Das ist lächerlich«, sagte Krona. »Wie alt bist du? Achtzehn? Hattest du überhaupt schon mal ein Mädchen?«


  »Was glaubst du denn«, sagte Sindri, aber nicht mit seinem üblichen Hochmut.


  »Ich glaube, du bist genau der Typ, der es mit den Küchenmädchen treibt«, sagte Krona. »Aber ich gebe dir einen Rat. Vergiss nie, wie weit du gehen kannst, sonst ist plötzlich eine von dir schwanger, und dann kriegt sie ein Mädchen, und das wird größer und sieht genauso aus wie du, und du hast nichts als Ärger.«


  »Und wie kommst du zu dieser bestürzenden Einsicht, wenn man fragen darf? Ich nehme nicht an, dass du schon Mutter geworden bist, in deinem zarten Alter?«


  »Mutter nicht, aber Tochter«, sagte Krona.


  »Tatsächlich«, sagte Sindri erstaunt. »Erzähltest du nicht etwas von deiner Mutter, wie sie dir das Kriegshandwerk beibrachte?«


  »Hm«, sagte Krona, und ich konnte selbst im flackernden Feuerschein sehen, wie ihr die Röte ins Gesicht stürzte. »Sie ist eine… sehr… kriegerische Küchenmagd.«


  »Das erklärt einiges«, grinste Sindri. »Zum Beispiel, warum du das Schwert führst wie einen Kochlöffel.«


  »Stop«, sagte ich. »Stooop! Bevor ihr euch wieder im Stroh wälzt, hätte ich gerne meine Frage beantwortet. Ich habe verstanden, dass sie dich ruft, vermutlich mit Hilfe eines komplexen Zaubers, aber wenn sie dir nicht die Adresse notiert, muss sie dich irgendwie lenken, oder nicht?«


  »Sie zeigt es mir«, sagte Sindri. »Manchmal kann ich fliegen, in diesen Träumen. In meinem letzten Traum kreiste ich über dem Drachenkopfmassiv. An den Osthängen unterhalb steht ein alter Turm. Dort muss ich hin.«


  »Wie konntest du es erkennen, wenn du doch noch nie auf Bergen warst?«, fragte ich.


  »Ich habe Zeichnungen davon gesehen, vor einiger Zeit. Ich werde unterrichtet, weißt du. Unter anderem in Geographie.«


  »Welch glücklicher Zufall«, sagte ich.


  »Es ist kein Zufall. Es ist Bestimmung.«


  »Meinetwegen. Ich habe noch eine Frage. Warum du? Warum schickt sie ausgerechnet dir Träume? Woher weiß sie überhaupt, dass es dich gibt? Wenn sie tatsächlich irgendein Problem hat, das sie alleine nicht lösen kann, warum beauftragt sie nicht jemanden, den sie kennt?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sie in die Zukunft gesehen und weiß, dass wir miteinander glücklich werden.«


  »Wenn sie Zukunftszauber beherrscht, braucht sie keinen jungen Ritter, der ihr aus der Klemme hilft. Dann kann sie das ganz prima selber.«


  »Was willst du?«, fragte er ungehalten. »Glaubst du mir meine Geschichte nicht, oder was?«


  »Doch«, sagte ich, und ich tat es. »Jedes Wort. Ich finde nur, sie hat Lücken, deine Geschichte.«


  »Na und?«, sagte er. »Etwas muss nicht perfekt sein, um großartig zu sein. Bis auf mich, natürlich. Ich bin perfekt und großartig.«


  »Großmäulig, wolltest du sagen«, sagte Krona, aber sie klang, als sei sie nicht mit dem Herzen bei ihrer Schmähung.


  »Immerhin findest du mich perfekt«, sagte er, und sie schnaubte und ging, um neues Feuerholz zu besorgen.


  In dieser Nacht kroch Krona unter Sindris Decke und nahm sich, was er an Rubinen zu bieten hatte. Ich lag auf der anderen Seite des Feuers, das allmählich niederbrannte, und stellte mich schlafend, während jemand einen glühenden Dolch in meine Magengrube rammte und ihn dort genüsslich drehte. Ich hielt mir die Ohren zu, aber das Stöhnen und Flüstern kroch mir zwischen den Fingern hindurch. Ich kniff die Augen zusammen, bis ich Sterne sah, aber zwischen den Sternen bewegten sich Schatten und küssten sich, bis sie eines waren. Ich wünschte mich dringend an einen anderen Ort, aber natürlich blieb ich, wo ich war, ich hatte nicht einmal den Mut, aufzustehen und nach draußen zu gehen, und als es auf der anderen Seite des Feuers längst wieder still war, lag ich immer noch reglos und starrte in die Dunkelheit, bis meine Augen brannten.


  Siebtes Kapitel:

  Küsse, Zwergenschnaps und die Kunst des Zwiebelverkaufens


  Das Ende meiner Möglichkeiten ist erreicht. Meine Stimme ist kaum mehr als ein heiseres Flüstern, und mein Hals schmerzt, als hätte ich Sand geschluckt. Hinter meiner Stirn lauert ein dumpfer Schmerz. Ich lächle und drücke Katlinas Finger, die immer noch mit meinen verschlungen sind.


  »Ende«, flüstere ich. »Für heute.«


  »Und was für ein trauriges Ende«, sagt sie leise.


  »Nicht noch mehr Mitleid, bitte«, flüstere ich. »Ich hatte wirklich genug Mitleid.«


  »Genug Mitleid«, sagt sie, »aber nicht genug Küsse.«


  Sie kommt hoch, rafft ihre Röcke und kniet sich über mich. Dann sind ihre Hände auf meinen Wangen und ihr warmer, weicher Körper ist dicht an meinem, der kalt ist vom harten Stein in meinem Rücken und von den Jahren, und dann sind ihre Lippen auf meinen.


  Die Kälte ist verschwunden. Mein Herz macht etwas, das sich ungesund, aber wunderbar anfühlt. Ihr Haar, wie aus Gold gesponnen, rinnt durch meine Finger, und meine Fingerspitzen erschauern auf der pfirsichweichen Haut, die normalerweise unter ihrem Zopf verborgen liegt. Sie macht ein kleines Geräusch tief in ihrer Kehle. Ich trinke es von ihren Lippen.


  Ich stehe auf der Oberfläche einer Sonne, und das Universum dreht sich um mich.


  Dann trennen sich unsere Lippen, kaum dass ein Hauch kühler Nachtluft dazwischen passt.


  »Wofür war das denn?«, frage ich, weil ich nicht fragen will, für wen dieser Kuss eigentlich gewesen ist, und sie lächelt und streicht über mein Haar.


  »Nur so«, sagt sie. »Aus Spaß.«


  Als wir aufhören, uns zu küssen, ist die Dunkle Zeit vorbei, und der Himmel färbt sich golden im Osten.


  In dieser Nacht, oder was noch von ihr übrig ist, jagt mein eigener Schatten mich über dunkle Wolken, die unter mir zergehen wie dünner Rauch. Durch einen geheimnisvollen Zauber sind mir Flügel gewachsen. Ich male Wirbel in glitzernden Sternenstaub und schwebe fern über einem zerklüfteten Gebirge, an dessen schattiger Ostseite sich ein dunkler Turm erhebt.


  Ich wäre gerne nicht alleine hier oben.


  Und dann spüre ich einen anderen Flügelschlag, eine Berührung, von der Luft übertragen, kaum mehr als ein Lächeln.


  »Krona?«


  Ich sitze. Meine Flügel sind verschwunden. Unter mir knistert Stroh. Es ist dunkel. Ich taste eine Felldecke, ein mit Stroh gefülltes Kissen, den hölzernen Rand einer Lagerstatt, daneben ein Tischchen, und auf dem Tischchen – klirr.


  Ich korrigiere mich. Auf dem Boden neben dem Tischchen eine tönerne Kerzenschale in Scherben.


  Langsam kommt die Erinnerung zurück.


  Wie spät es wohl ist?


  Meine Kammer hat keine Fenster, aber unter der Tür schimmert ein dünner Faden Tageslicht hindurch. Ich taste mich von meinem Lager zur Tür und öffne sie, um Licht hineinzulassen. Ich habe gestern vor dem Schlafen nichts als meine Stiefel ausgezogen, und so bin ich schnell wieder bereit für das Tagesgeschäft auf der Burg. Ich schlüpfe in die Stiefel, schüttle Stroh aus meiner Robe, die bei näherem Besehen ein paar unschöne Knitterfalten hat, kämme meine Haare mit den Fingern und schiebe mit der Fußspitze die Scherben der Kerzenschale unters Lager. Dann ziehe ich die Tür hinter mir ins Schloss und mache mich auf den Weg in die Küche. Ich hätte gerne ein Frühstück und Gewissheit darüber, ob mein Verbleib hier auf der Rabenstein nun erwünscht ist oder nicht. Und dann gibt es inmitten all der fremden Menschen ja noch eine, deren Lächeln meine Seele streichelt, die ich um die Mitte fassen und küssen möchte, um mich noch einmal so leicht und glücklich zu fühlen wie letzte Nacht, auf dem Fußboden zwischen Herd und Mühlstein.


  Der Weg zum Glück jedoch ist im Leben immer steinig und führt durch dunkle Niederungen – oder an einem streng drein blickenden Truchsess vorbei, dem ich in der Küchentür begegne.


  »Kürenberger«, sagt er und blickt an seiner scharf gebogenen Nase entlang zu mir hinunter. »Wie erfreulich, dass Ihr schlussendlich doch geruht, uns Frühaufsteher mit Eurer Gegenwart zu beglücken.«


  »Ihr mögt mir verzeihen«, sage ich. »Ich war heute Morgen sehr versunken in meine… Meditation. Die Hohe Frau Literatur fordert meine Zuwendung mit diamantener Härte.«


  »Meditation«, sagt er, streckt die Hand aus und pflückt mir mit spitzen Fingern einen Strohhalm aus den Haaren. Er lässt ihn zu Boden fallen, und ich werde rot und fühle mich ertappt.


  Er sieht auch nicht aus, als hätte er viel geschlafen, wenn man ihn näher betrachtet. Ein Hauch von Rot liegt in seinen Augen und kontrastiert aufs Ungünstigste mit den dunklen Tränensäcken, die seinem Blick die Schärfe nehmen.


  »Gestern auch lange unterwegs gewesen, hm?«, sage ich, ehe ich entschieden habe, ob es klug ist. Er verzieht keine Miene.


  »Darüber bin ich Euch keine Rechenschaft schuldig«, sagt er. »Und überdies trage ich Sorge, dass meine privaten Angelegenheiten nicht die Erfüllung meiner Pflichten beeinträchtigen.«


  »Selbstverständlich«, sage ich und kämpfe mit einem leichtsinnigen Grinsen. Schwerenöter, denke ich. Ich wüsste gerne, wen du geküsst hast, letzte Nacht.


  »Es wird Euch vielleicht erfreuen zu hören, dass Euer weiterer Verbleib auf der Burg erwünscht ist«, sagt Severin von Thrain. »Die Herrin äußerte sich diesbezüglich. Sie ordnete an, dass ihrem Gatten zuliebe etwas Heroisches zum Vortrag gebracht würde. Die Hildingurssaga, beispielsweise.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein«, sage ich ohne viel Begeisterung. Hildingur. Der Dauerbrenner. Ich will ihm nichts Übles, er ist ein anständiger Kerl, aber manchmal wünschte ich, er käme endlich aus der Mode.


  »Und ein größeres Vergnügen vielleicht, einen Stoff zu finden, der des Herren Bedarf an Heldentaten deckt und gleichzeitig nicht so abgegriffen ist«, sagt Severin.


  Nichts für ungut, Hildingur.


  »Jedenfalls ein größeres«, sage ich. »Das wird sich einrichten lassen.«


  »Ihr unterbreitet mir Eure Auswahl vor dem Abendessen«, ordnet Severin von Thrain an. »Welches Ihr übrigens vor Beginn der eigentlichen Mahlzeit in der Küche zu Euch nehmen werdet. Es sind einige lokale Größen geladen, und man wünscht sich Unterhaltung schon während der Mahlzeit.«


  Meine Begeisterung, die sich gerade von Hildingur erholt hat, sinkt wieder. Ich trete nicht besonders gerne in Konkurrenz zu Lammkeule und Hirsekuchen an. Es ist immer schon gleich so klar, wer gewinnt.


  »Ganz wie gewünscht«, sage ich matt.


  Ich würde jetzt wirklich gerne an ihm vorbei in diese Küche, in der es warm ist und duftet, in der Kochgeschirr verheißungsvoll klappert und eine zauberhafte Blondine vielleicht vor ihren eigenen Kochversuchen gerettet werden muss, aber der Truchsess steht wie ein Fels in der Tür, die Hände in den weiten Ärmeln seiner schwarzen Robe verschränkt, und sieht auf mich hinunter. Er ist wohl noch nicht fertig mit mir. Ich warte.


  »Ich nehme an, Ihr könnt schreiben«, sagt er schließlich.


  »Nein«, sage ich. »Nur lesen. Ich habe einen Zwillingsbruder, der schreiben kann. Kein Grund, beides zu lernen.«


  Er sieht auf mich hinunter.


  »Es war ein Scherz«, sage ich ungeduldig. »Verzeiht mir. Natürlich kann ich lesen und schreiben. Was dachtet Ihr denn.«


  »Humor ist an mich verschwendet. Ich besitze keinen.«


  »Ich glaube fast, damit habt Ihr recht.«


  »Findet Euch binnen der nächsten Länge in meiner Schreibstube ein. Ich habe etwas zu tun für Euch.«


  »Wie Ihr wünscht«, sage ich, obwohl ich ihm gerne den Unterschied zwischen einem Lohnschreiber und einem Spielmann erklärt hätte, aber dann wieder will ich jetzt endlich in diese Küche und nicht wegen Ungehorsams meine zwei, drei Sachen packen. Ohnehin rauscht er gerade mit raschelnder Robe an mir vorbei und lässt einen schwachen Geruch nach bitteren Kräutern und Tinte in meiner Nase zurück.


  In der Küche geht es zu wie beim Militär. Alles dreht sich um Waldo, den dicken Küchenmeister, der überall gleichzeitig ist und Befehle ausgibt. Die nachts so stille, mondbeschienene Insel zwischen Herd und Getreidemühle liegt jetzt bei Tag mitten im Zentrum der Betriebsamkeit. Töpfe brodeln auf dem Herd, ein Junge schafft Feuerholz heran und legt nach, eine von Katlinas Kolleginnen bedient die Getreidemühle, und es ist ein Wunder, dass sie alle sich nicht ständig auf die Füße treten. Der Grillspieß wird auch schon wieder gereinigt und übers Feuer gehängt, und einer der Hauptköche befasst sich mit einigen Hasen, die er fachgerecht ausweidet und das Blut in einer Schüssel sammelt.


  Blutiger Hase auf nüchternen Magen zählt nicht zu meinen Vorlieben, und so schleiche ich mich, möglichst außerhalb von Waldos Aufmerksamkeit, hinüber zu Katlina, die am gemauerten Backofen steht und Teig knetet. Sie sieht mich nicht kommen. Ihr Oberkörper wiegt sich sanft im Takt ihrer Arbeit. Sie hat sich die Ärmel aufgekrempelt, und ihre Arme sind mit Mehl überstäubt. Ich mache einen raschen Schritt zu ihr, streiche ihr den goldenen Zopf über die Schulter nach vorne und küsse ihren Hals. Sie quietscht erschreckt, lacht und zieht den Kopf ein.


  »Guten Morgen«, sagt sie und strahlt mich an.


  »Guten Morgen, Zauberhafte«, strahle mich zurück, während mich das Lächeln dieses Mädchens viel zu glücklich macht. »Gut geschlafen?«


  »Kurz«, sagt sie. »Viel zu kurz. Du wirst sehr spannend erzählen müssen, heute Nacht, sonst werde ich in deinen Armen einschlafen.«


  »Ich entnehme diesen Worten, dass eine Fortsetzung gewünscht ist«, sage ich an ihrem Ohr, und sie lächelt.


  »Ich bin kein Mädchen für eine Nacht.«


  »Spielmann«, höre ich Waldos tragenden Bass quer durch den Raum, »wenn du mir die Mägde umgarnst, fliegst du raus.«


  Ich hebe meine Hände, um Unschuld zu demonstrieren, und mache einen Schritt rückwärts. Katlina grinst und knetet.


  »Du kannst dir Milchsuppe nehmen«, sagt sie. »Der verbeulte Topf vorne rechts. Rühr sie gut um, da ist gequetschter Hafer drin.«


  Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Ich fülle mir eine Schüssel und esse im Stehen, eine Armeslänge von meiner mehlbestäubten Schönheit entfernt, um Waldo zu beschwichtigen.


  »Hm«, sage ich. »Sehr lecker. Ich nehme an, das hast nicht du gekocht.«


  Sie lacht und schnippt Mehl in meine Richtung.


  »Heute ist ein merkwürdiger Tag«, sagt sie und schlägt den Teig auf den Stein, dass es klatscht. »Ich bin müde, aber ich kann es nicht erwarten, zu hören, wie die Geschichte weiter geht. Und der Truchsess war zu spät heute Morgen. Zum ersten Mal, seit ich denken kann. Er sah aus, als hätte er verschlafen. Und dann der hohe Besuch heute Abend… irgendein Waldhüter… ich weiß nicht, warum er wichtig ist, aber er isst kein Fleisch, und irgendwie auch nichts, was in der Nähe von toten Tieren zubereitet worden ist, oder so ähnlich.«


  »Ein Hüter des Waldes, dann«, vermute ich. »Der Vorsteher einer Lares-Gemeinschaft. Waldhüter ist etwas anderes.«


  »Egal«, sagt sie und blinzelt. »Er sollte einfach nicht erfahren, dass nur einen Schritt von seinem heiligen Haferbrei entfernt ein paar Hasen abgezogen wurden. Könnte ihm den Appetit verderben.«


  »Keine Sorge«, sage ich. »Ich habe ein paar Lares-Geweihte getroffen. Meistens bringen sie ihr Essen selber mit, damit es auch ihren Vorstellungen von Reinheit entspricht.«


  Sie grinst. »Das wird spannend. Der zweite Gast ist der Bürgermeister von Kaltenbrunn. Ein fetter Mensch, der frisst und säuft und den Mägden an den Hintern fasst.«


  »Und ich habe die Ehre, für die Unterhaltung während des Essens zu sorgen. Glückwunsch an mich selbst. Ich werde sehr kreativ sein müssen, um etwas zu finden, das allen gefällt.«


  Sie lacht und knetet, und ich sehe zu, wie sie mit ihren kleinen, runden Händen Brote formt und sie auf ein Brett legt, von wo aus eine andere Magd sie dann in den Ofen schiebt. Es sieht aus, als hätte man sich entschieden, Katlina nicht mehr in die Nähe von etwas zu lassen, das verbrennen könnte. Ich leere meine Schüssel und erschmeichele mir noch eine Tasse Tee, und dann ist es allmählich an der Zeit, Severin von Thrains Aufforderung nachzukommen.


  Ich riskiere den Rausschmiss, ich will ja sowieso gehen, beuge mich zu Katlina und küsse ihre süßen Lippen.


  »Bis später«, sage ich.


  »Wohin gehst du?«, fragt sie, und ich bin glücklich, etwas wie Enttäuschung in ihrer Stimme zu hören.


  »Der Truchsess hat mich rekrutiert«, erkläre ich ihr. »Wofür, weiß ich allerdings nicht.«


  »Raus!«, donnert Waldo, und ich suche das Weite.


  Es sind, so stellt sich schnell heraus, Listen. Listen von Lebensmitteln, Abgaben der Bauern, die über den Sommer geleistet wurden, Listen von Handelsabschlüssen, die getätigt wurden, Inventarlisten. Es scheint, als hätte man die letzten Monate auf dieser Burg damit verbracht, jeden Stein, jedes Ei und jeden Holzlöffel zu zählen, und dann nur auf einen armen, wehrlosen, schriftkundigen Spielmann gewartet, der das alles mit Feiertagsschrift in das dicke Handelsbuch der Burg einträgt. Severin diktiert mir und geht dabei auf und ab, und hinter mir fällt warmer Sonnenschein durch das Fenster, der sich im Müßiggang auf einer Wiese sicher herrlich anfühlen würde, und die Vögel singen ihr Lied.


  Ich singe nicht. Ich führe kratzend den Federkiel übers Papier und bemühe mich, keine Kleckse zu verursachen und erschrecke beinahe, als von Severin plötzlich etwas anderes kommt als das monotone »Gerste: vier Scheffel. Hafer: zwei Scheffel, ein Sester. Holz aus dem Rabenwald: zwei Klafter.«


  »Diese Figuren aus Eurer gestrigen Geschichte«, sagt er. »Ich nehme an, sie sind auf der Basis von wirklichen Personen erschaffen?«


  »Ulf von Liechtenberg?«, sage ich. »So weit ich weiß, ist er eine völlig fiktive Kunstfigur.«


  »Das ist mir bekannt«, sagt er ungeduldig. »Ich sprach von Eurer ersten Geschichte. Krona, die Küchenmagd, und der junge Mann, den Ihr ursprünglich für einen Elfen hieltet.«


  »Ich hielt ihn nicht für einen Elfen«, nehme ich mein jüngeres Ich in Schutz. »Er hat mich lediglich an einen erinnert. Aber ja. Es hat sie beide tatsächlich gegeben.«


  »Wisst Ihr, was aus ihnen geworden ist?«


  »Nein«, sage ich und lege vorsichtig den Federkiel nieder. Ich bin erstaunt, dass er sich für die beiden interessiert, wo er doch nur einen Bruchteil der Geschichte gehört hat. »Unsere Lebenswege haben sich getrennt. Später. Ich sah Krona… das ist vielleicht… zehn Jahre her. Sie war Leutnant in der Königlichen Garde. Sindri habe ich völlig aus den Augen verloren.«


  Sie tut ein bisschen weh, diese lapidare Feststellung. Ich wünsche mir, der Truchsess möge nicht nach den Hintergründen fragen.


  Er tut es nicht. Beinahe nicht.


  »Er ist offensichtlich Spross einer adeligen Familie«, sagt er. »Es sollte einfach sein, ihn auf seiner angestammten Burg aufzufinden, oder nicht?«


  »Oder nicht«, sage ich vorsichtig. »Die Erbfolge wurde verändert. Sein Bruder Falk ist der Freie vom Winterfeld, und es interessiert ihn herzlich wenig, ob sein Bruder lebt, und wenn ja, wo.«


  »Bedauerlich«, sagt Severin ungerührt. »Fahren wir fort. Gerste aus dem Rabental…«


  »Gestattet eine Frage«, unterbreche ich ihn. »Wie kommt es, dass Ihr solches Interesse am Schicksal meiner ehemaligen Reisegefährten zeigt?«


  »Über meine Interessenslage muss ich Euch keinen Aufschluss geben«, sagt er. »Gerste aus dem Rabental: zwölf Scheffel. Schlechte Ernte, übrigens. Zu wenig Regen.«


  »Natürlich«, sage ich verstimmt und greife wieder zur Feder. Die Kunde vom höflichen Umgang scheint noch nicht in die letzten Winkel dieser dunklen Robe vorgedrungen zu sein, aber ich kann nichts daran ändern, und so tauche ich die Feder ein und schreibe auf, was er mir diktiert.


  Ohne Pause über Mittag und den halben Nachmittag lang. Mein Kopf ist voller Zahlen, landwirtschaftlicher Produkte und Tabellen, als er endlich ein paar Pergamente ineinander rollt und beiläufig sagt:


  »Ihr könnt gehen. In einer Länge meldet Euch wieder bei mir und legt mir Eure Entwürfe für den heutigen Abend vor. Ihr habt sicher bereits vernommen, welche Gäste erwartet werden.«


  »Entwürfe«, sage ich dumpf. »Mehrzahl?« Mein Kopf fühlt sich an wie ein Heuschober: viel staubige Luft und eine Menge kleiner, stacheliger Dinger, Zahlen oder Heuhalme oder beides gemischt.


  »Ganz recht«, sagt Severin. »Wir wollen doch nicht wieder einen Fehlgriff wagen.«


  Ich nicke ergeben und komme hinter dem Tisch in die Höhe. Vorsichtig manövriere ich den Heuschober auf meinen Schultern durch die Tür und über Treppen und schlecht beleuchtete Gänge hinaus ins Freie. Und weil man ja bekanntlich an seinen Aufgaben wächst, zumindest gelegentlich, kann ich dem finsteren Truchsess eine sehr ausgedehnte Länge später zumindest zwei Alternativen bieten (mehr hat er nicht verdient, Ausbeuter meiner Arbeitskraft). Er ist zurückhaltend in seiner Begeisterung, um es vorsichtig zu umschreiben, aber kann sich schließlich doch dazu durchringen, mir den Löwenritterzyklus zu genehmigen. Es kommt ein Drache drin vor und ein bisschen Schwertkampf, aber außer dem Drachen werden keine Tiere getötet, und ob Drachen natürliche Wesen sind, ist ohnehin wissenschaftlich umstritten. Wie ich den Löwen als Vegetarier darstelle, muss ich mir allerdings noch überlegen.


  Katlina sieht angegriffen aus, als ich mir in der Küche mein frühes Abendessen abhole, ihre Wangen sind blass und die Augen von trübem Nebelgrau, und ihr Lächeln ist schmal, als sie mir die Schale mit Krautsuppe und Leberwurst füllt.


  »Mila springt für mich ein«, sagt sie. »Ich werde deine Erzählung heute Abend verpassen und ein wenig schlafen. Kommst du zu mir, sobald du entlassen bist?«


  »Versprochen«, sage ich, und mir wird ganz warm, nicht nur angesichts der dicken Suppe. »Aber es ist noch ein langes Stück zu erzählen. Solltest du nicht lieber schlafen, in dieser Nacht?«


  »Nein«, sagt sie. »Morgen wird man dich weiterschicken. Dem Herrn ist’s schon genug mit der Literatur. Und ich muss wissen, wie die Geschichte endet.«


  Plötzlich habe ich ein Problem. Ich will nicht weiter. Ich will hier bleiben, auf unbestimmte Zeit, in dieser warmen, duftenden Küche, und meiner blonden Zauberhaften Küsse stehlen. Ich schreibe dafür auch Listen, wenn es nötig ist.


  Ich unterdrücke ein Seufzen und nehme die Schale entgegen. Ich bin lange genug im Geschäft, um zu wissen, was ein Traum bleiben muss.


  Mit der Aussicht darauf, morgen Abend im Straßengraben zu sitzen und Grashalme zu kauen, esse ich, was ich kriegen kann. Mir ist beinahe schlecht, als ich mich schließlich aufmache, um meine Laute zu holen und den Dienst anzutreten.


  Ein anderer Traum, der gelegentlich, aber nicht diesmal in Erfüllung geht, ist die ungeteilte Aufmerksamkeit eines Publikums. Der Bürgermeister von Kaltenbrunn säuft, furzt und lacht dröhnend über seine eigenen Scherze, und der Löwenritter ist noch nicht mal von seiner Burg aufgebrochen, als der Kaltenbrunner sich quer über den Tisch lehnt und lärmend seine Idee von irgendeinem Jagdrecht kundtut. Ich unterbreche mich. Die Edle Frau Minhild sieht mich an und hebt entschuldigend die Schultern. Ich setze mich, und dann schaue ich eine ganze Weile gelangweilt aus dem Fenster, während der Edle Herr Rademar versucht, zwischen dem Bürgermeister und dem Hüter des Waldes zu vermitteln, der sich sein Essen zwar nicht selbst mitgebracht, aber außer etwas Brot und verdünntem Wein nichts angerührt hat. Zusätzlich demütigend ist, dass außer der Herrin offenbar niemandem meine Erzählpause auffällt.


  Ich stimme meine Laute, die eigentlich schon gut gestimmt ist, im Gegensatz zu mir, der ich verstimmt bin, und zupfe ein paar Akkorde aus dem Mondlied. Ein bisschen rührselig, aber mir ist gerade danach. Die Melodie entfaltet sich fast wie von selbst unter meinen Fingern, ein trauriger Tanz, den die einsame Elfenprinzessin da mit dem silbernen Licht des Mondes vollführt, weil ihr Geliebter von ihr gegangen ist. Dann schleicht sich ein Rascheln in die Musik wie von elfischen Gewändern. Ich schrecke hoch. Neben mir steht die Edle Frau Minhild und lächelt auf mich hinunter.


  Ich springe auf, erschreckt und sehr irritiert durch diese Verletzung des Protokolls, und rette mich in eine ungelenke Verbeugung.


  »Edle Dame«, stottere ich. »Seid nachsichtig. Ich war in Gedanken. Verzeiht mein Fehlverhalten…«


  »Ihr habt Euch nicht falsch verhalten«, sagt sie und bedeutet mir mit einem Wink, mich aufzurichten. Zum ersten Mal sehe ich sie aus der Nähe. Ihre großen dunklen Augen sind umgeben von einem Netz winziger Fältchen, ihre Lippen sind schmal und anmutig geschwungen, und es ist ein wenig Wehmut in ihrem Lächeln.


  »Ich habe lediglich meinen Platz an der Tafel verlassen«, sagt sie. »Es ist meine Tafel. Man sollte meinen, ich könnte kommen und gehen, wie es mir beliebt.«


  »Selbstverständlich, edle Herrin«, beeile ich mich zu versichern.


  »Eben nicht«, sagt sie. »Jede Abweichung vom Protokoll verursacht Wellen wie ein Stein, den man in einen See wirft.«


  Ich schweige und betrachte meine alte Laute.


  »Spielt etwas«, sagt sie. »Morgen wird man Euch weiterschicken. Es ist eine mehrtägige Jagd geplant, und der Hohe von Weißenfels bringt seine eigenen Musiker mit. Keine Zeit für leise Töne, sobald es einmal begonnen hat. Spielt etwas, solange Ihr noch hier seid.«


  Ich hebe meinen Blick zu ihr. Sie ist eine große Frau, eine Handbreit größer als ich. Ihre Haube ist mit glitzernden Juwelen bestickt, und sie sieht aus wie eine Königin. Ich nehme meinen Stuhl, schiebe ihn ans Fenster und bedeute ihr mit einer tiefen Verbeugung, sich zu setzen. Sie tut es mit Grazie, und ihr Blick geht aus dem Fenster in die Ferne, während ich mich in der tiefen, kühlen Fensterlaibung niederlasse und ihr das Lied vom Elfenbeinturm singe, und das von der Weißen Rose, und dann, weil ein trauriges Lied das nächste nach sich zieht, das von der Winterbraut. Sie lächelt und sieht aus dem Fenster, wo die Schatten länger werden, und ihre Finger spielen rastlos mit dem Spitzensaum ihrer Ärmel. Dann, bevor Melancholie und vorzeitiger Trennungsschmerz mich in einen schwarzen Pfuhl stürzen, in den ich nicht hinein will, ändere ich vorsichtig die Richtung mit dem Weg nach Alvarion und bringe schließlich, durch ein Lächeln ermutigt, das Lied vom Harfner mit den drei Schweinen.


  »Ihr habt eine angenehme Singstimme«, sagt meine edle Zuhörerin, als der letzte Akkord verklungen ist. »Ich danke Euch.«


  »Mein Lied ist Euch zu Ehren«, spreche ich die traditionelle Spielmannsformel, und sie lächelt und streckt mir die Hand entgegen.


  »Begleitet mich auf meinen Platz«, sagt sie. »Es wird Zeit, dass die Herren von ihrem Lieblingsthema ablassen.«


  Es gibt tatsächlich noch ein wenig Löwenritter an diesem Abend. Es gelingt mir, die Ernährungsgewohnheiten des edlen Tieres, welches dem Ritter seinen Namen gegeben hat, elegant zu umgehen, trotzdem stehe ich unter missbilligender Beobachtung des Hüters. Immerhin hat Rademar seinen Spaß, und auch die Edle Frau Minhild scheint nicht gelangweilt. Der Kaltenbrunner Fettkloß schläft mit dem Kopf auf der Tischplatte, Gesicht und Kragen verklebt vom Wein, aber sein Schnarchen kann ich noch übertönen.


  Ich schone meine Stimme. Ich habe heute noch einen weiten Weg zu gehen.


  Der Weg beginnt, kaum dass die Herrschaft mich entlassen hat. Katlina passt mich an der ersten Ecke ab, zieht mich in eine der dunklen Nischen, von denen diese düstere Burg so viele hat, und küsst mich, dass mir der Atem wegbleibt.


  »Uff«, sage ich, als ich wieder kann. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«


  »Komm mit«, sagt sie, und in dem bisschen Licht strahlen ihre Augen wie Sterne. »Ich habe etwas vorbereitet.«


  Sie fasst meine Hand und zieht mich voran, und dann lande ich plötzlich unsanft in ihrem Arm, denn ich bin unvermutet über etwas gestolpert. Etwas, das gekränkt faucht, den Schwanz aufplustert und mich mit einem vernichtenden gelben Blick bedenkt.


  »Sieh nur«, sagt Katlina. »Der Kater. Er wird doch wohl nicht wieder zuhören wollen?«


  Ich lache über ihre Bemerkung, aber mein Staunen wächst und ist beinahe von der unbehaglichen Sorte, als der Kater sich uns wie selbstverständlich anschließt.


  »Er scheint dich zu mögen«, sagt Katlina.


  »Merkwürdig«, sage ich. »Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen.«


  Der Kater folgt mir, und ich folge Katlina bis vor die Tür meiner Kammer.


  Sie stößt die Tür auf und macht eine einladende Geste.


  Dutzende Kerzen erhellen den Raum, tauchen die Wände, die aus schweren Steinquadern gemauert sind, in goldenes Licht und schaffen es beinahe, die kühle Feuchtigkeit aus der Luft zu vertreiben. Die Kissen und Felldecken meines Lagers sind aufgeschüttelt, und auf dem Tisch wartet ein Tablett mit Krügen voller Milch und Wein und Schüsseln voller kleiner Leckereien. Ich folge Katlinas Geste, und sie schließt hinter mir (und dem Kater) die Tür.


  »Und jetzt erkläre mir mit ganz einfachen Worten, was du im Sinn hast«, sage ich.


  »Du meinst, so einfach, dass auch ein Mann es verstehen kann«, sagt sie augenzwinkernd.


  »Ein irritierter Mann. Ein Mann, der weiß, dass es um eine Geschichte geht, dessen Gedanken gerade aber in eine völlig andere Richtung gelenkt werden.«


  »Oder sich selbst lenken«, sagt sie, wiegt sich in den Hüften und spielt an den Schnüren ihres Mieders. »Aber tatsächlich bin ich bereit, dir jede Form von Entspannung zu bieten, die du benötigst, um diese Geschichte zu Ende zu erzählen.«


  »Alles im Dienst der Literatur«, sage ich und spiele den Enttäuschten.


  »Was dachtest du denn?« Sie grinst jetzt sehr spitzbübisch.


  »Ich glaube nicht, dass ich in der Lage bin, mich auf diese Art zu entspannen, solange dieser Anstandskater uns nicht von der Seite weicht«, sage ich. »Ich lasse mir nicht gerne zusehen, beim Entspannen.«


  Der Kater springt auf den Tisch, beschnüffelt kurz die Auswahl auf dem Tablett und nimmt sich dann manierlich ein Fleischbällchen, als hätte man ihn dazu eingeladen.


  »Dann fangen wir doch mit der Geschichte an«, sagt sie, rafft ihre Röcke und lässt sich auf meinem Lager nieder. »Vielleicht will er dann von selber wieder gehen.«


  Danach sieht es nicht aus. Der Kater leckt sich mit seiner rosa Zunge Fleischsaft aus dem schwarzen Gesicht, legt sich dann nieder, zum Paket gefaltet, den Schwanz ordentlich um die Pfoten geschlungen, und betrachtet mich, als wollte er sagen: »So, von mir aus können wir beginnen.«


  »Komm schon.« Katlina streckt die Hand nach mir aus. Ich setze mich auf den Rand der Bettstatt. Sie zieht mich zu sich, und plötzlich liegen wir, und sie ist in meinen Armen, und oh, ich muss mich so sehr darauf konzentrieren, dass ich hier bin, um eine Geschichte zu erzählen, und nicht um… Dinge zu tun, an die ich nicht einmal denken dürfte, nicht mit dieser süßen, jungen, zukunftsfrohen Schönen, der ich nichts zu bieten habe als einen Kopf voller Geschichten.


  Ich gestatte mir einen weiteren atemlosen, die Sinne verwirrenden Kuss, dann reiße ich mich so sehr am Riemen, dass es weh tut.


  »Wir sollten jetzt anfangen«, sage ich. »Mit der Geschichte. Ich bin gerade dabei, mein klares Denken zu verlieren.«


  »Gut«, sagt sie lächelnd, und ich weiß nicht, ob sie sich auf den ersten oder den zweiten Teil meiner Aussagen bezieht. Ich löse mich aus ihrer Umarmung und komme zum Sitzen. Es ist ein bisschen einsam, dort, wo wir gleich hingehen werden, und das kann ich in ihren süßen Armen nicht spüren.


  »Bereit?«, sage ich.


  »Bereit«, sagt sie.


  Während der nächsten Tage durchlief ich verschiedene Stadien der Frustration. Ich begann mit Selbstmitleid: Ich starrte auf die Straße vor meinen Füßen oder wahlweise ins Feuer und erfand haufenweise Geschichten, in denen es allen so richtig elend ging. Dann plagte mich die Rastlosigkeit: Ich streifte durch die mondhelle Nacht, statt zu schlafen, holte mir kalte Füße und hörte dem Wald beim Rauschen zu. Schließlich verfiel ich in Wut und versuchte beharrlich, aber völlig erfolglos, das geflochtene Lederband von meinem Handgelenk zu kriegen, das mich angeblich als Weber auswies. Toller Weber, der ich war, und sagenhaft, wie sich alle Schicksale mit meinem verknüpften, oder vielleicht hatte ich da auch etwas falsch verstanden.


  Meinen Reisegefährten gegenüber ließ ich mir nichts anmerken, und zu meiner gleichzeitigen Verwunderung und Erleichterung verhielten sie sich auch nicht, wie ich es von Jedesil und Anka, oder Roland und Minette oder einem anderen Paar aus meinem unerschöpflichen Vorrat gewohnt war: keine sehnsuchtsvollen Blicke, keine heimlichen Küsse (oder vielleicht so heimlich, dass ich sie nicht bemerkte), kein zartes Händehalten, kein Blümchenpflücken oder Komplimente machen. Statt dessen hauten sie sich auf die Schulter, rauften im Straßengraben, verspotteten sich bei jeder Gelegenheit gegenseitig, bewarfen sich mit altem Laub, stritten wie die Kesselflicker und benahmen sich in jeder Hinsicht völlig liebes-untypisch.


  Ich war sehr erstaunt. Das passte nicht in mein Weltbild. Wenn es das war, was Krona unter Liebe verstand, konnte ich nur den Göttern danken, dass sie mein stummes, unsichtbares Werben erwartungsgemäß überhört hatte. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie ich ihr eine Blume aus dem gleichen Straßengraben pflückte, in den Sindri sie gerade schubste, und ihr ein artiges Gedicht vortrug, während sie sich vor Lachen auf den Allerwertesten setzte.


  War doch schon mein letzter Gedichtvortrag an ihre Person eine Lachnummer gewesen, auch wenn der Wein gnädigerweise meine Erinnerung verschleierte.


  Ich fragte mich, ob es jemals unter dieser Sonne ein weibliches Geschöpf geben konnte, für das ich mehr war als eine Lachnummer.


  Mit solchen und ähnlichen Grübeleien vertrieb ich mir aufs Unangenehmste die Längen unserer Wanderung. Nachts lag ich wach und fragte mich, wie tief ich eigentlich schlafen sollte.


  Am dritten Abend unserer Reise begann ich, Krona Lesen und Schreiben beizubringen. Für den Anfang begnügte ich mich mit einem angespitzten Stock und einem ebenen Stück weichen Waldbodens, was sich als kluge Entscheidung erwies. Ich wollte gar nicht wissen, wie viel von meinem kostbaren, kleinen Pergamentvorrat sie verschlissen hätte, bis die erste leserliche Schrift entstanden wäre.


  »Himmel, Krona!«, sagte ich ihr. »Das ist ein Schreibwerkzeug, kein Schwert. Pack es nicht so an! Ich will nicht schon wieder Stöckchen suchen.«


  »Sindri?«, sagte sie grinsend. »Sei ein braver Hund. Hol’s Stöckchen.«


  »Kannst mich mal«, sagte er träge, der ausgestreckt am Feuer lag und unseren Unterricht beobachtete.


  »Später«, sagte sie, und sie grinsten sich auf eine Art an, die mich an meine Grenzen brachte. Ich starrte auf mein Schreibstöckchen und sah mich schon aufspringen und herumschreien, egal was, Hauptsache laut, aber dann tat ich es doch nicht, weil es niemandem half, und weil man in der Wildnis nicht herumschrie, wenn man nicht ungebetenen Besuch riskieren wollte.


  »Krona«, sagte ich. »Augen hier, auch wenn’s schwerfällt. Das ist dein Name. K-R-O-N-A. Wir hören heute nicht eher auf, als bis du das schreiben kannst.«


  Sie seufzte und richtete den Blick wieder auf unsere Schreibfläche, und dann machte ich die Erfahrung, dass sie erstaunlich schnell lernte, wenn sie sich einmal dazu durchgerungen hatte. Binnen kurzer Zeit konnte sie nicht nur ihren Vor-, sondern auch ihren Nachnamen schreiben, auch wenn das R ihr zumeist noch falsch herum geriet.


  Ein weiteres Mal hatte ich gerade unsere Schreibfläche glatt gewischt und überlegte gerade, ob ich den Unterricht für heute beenden sollte, als sie ihre Schulter gegen meine brachte und mich sanft anstieß.


  »Ich will noch etwas anderes schreiben«, sagte sie. »Einen ganzen Satz.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Lesen und schreiben lernt man buchstabenweise. Nicht sätzeweise.«


  »Nur einen kurzen. Wie wäre es mit: Sei nicht traurig.«


  »Wie wäre es mit: Dieses Thema ist zu komplex, als dass ich es mit dir auf einer zwei mal zwei Ellen großen Schreibfläche erörtern könnte.«


  Sie lachte. »Du traust mir was zu.«


  Ich spielte mit meinem Schreibstöckchen und sah hinüber zu Sindri, der auf der anderen Seite des Feuers eingeschlafen war.


  »Was machst du, wenn er seine Prinzessin gefunden hat?«, fragte ich.


  Sie hob die Schultern. »Bis dahin hatte ich eine Menge Spaß mit ihm. Und später habe ich sowieso keine Zeit mehr für Romanzen. Später beginne ich meine militärische Laufbahn und werde eine Heldin.«


  »Ach so. Und Heldinnen brauchen keine Prinzen.«


  Sie grinste schief. »Brauchen sowieso nicht. Wenn ich später wieder einen Prinzen will, erobere ich mir einen. Ich weiß, dass dieser hier nur geliehen ist.«


  »Und das macht dir nichts aus?«


  »Nö«, sagte sie.


  Ich sah sie an. Ich versuchte wirklich, zu erkennen, ob sie es ernst meinte.


  »Wach auf, Wolfram«, sagte sie. »Wir leben nicht in einem deiner Liebesgedichte. Liebe ist nicht für immer.«


  »Vielleicht muss man nur die richtige Person treffen«, sagte ich.


  »Quatsch«, sagte sie, stand auf und streckte sich. »Die einzige Person, mit der du für immer zusammen bist, bist du selber. Und, jetzt? Wie sieht’s aus? Hast du dir die fünf Angriffsschläge gemerkt?«


  »Zwerg, Ochs, Eber, Dachs, Pflug«, sagte ich automatisch. »Aber ich will jetzt nicht fechten.«


  »Und ich will jetzt nicht mit dir über die Liebe reden.«


  »Das habe ich schon begriffen«, sagte ich seufzend und schmiss mein Stöckchen weg.


  »Gut. Wir müssen nicht fechten. Erzählst du mir eine Geschichte?«


  »Wenn wir so weiter machen, ist mein Geschichtenvorrat aufgebraucht, bevor wir am Ziel sind. Und dann?«


  »Dann fangen wir wieder von vorne an«, sagte sie versöhnlich. »Deine Geschichten kann ich mir auch öfter anhören.«


  Sie ließ sich wieder neben mir nieder. Wir steckten unsere Füße gemeinsam unter eine Decke, und ich erzählte von Jedesil und Anka. Sie ließ mich gewähren. Ihr Blick lag nachdenklich auf Sindri, der am Feuer schlief und aussah wie ein Elfenprinz.


  Später in der Nacht, als Krona ihr Lager verließ und unter Sindris Decke kroch, fasste ich mir ein Herz und gab es auf, mich schlafend zu stellen. Ich schlüpfte in meine Stiefel, legte mir meinen Mantel um die Schultern, nahm meine Laute in den Arm und marschierte davon.


  Unser Lager befand sich unweit der Straße, die sich durch hügeliges Gelände zog. Waldstreifen und Gestrüpp wechselten sich mit weiten Wiesen, die im Licht des zunehmenden Mondes silbern schimmerten. Morgen würden wir sicher die ersten Felder und Viehweiden erreichen, und vielleicht am Abend schon die Stadt. Unsere Vorräte waren ziemlich aufgegessen, und nicht alle von uns konnten von Luft und Liebe leben.


  Ich ging ein Stück auf der Straße entlang. Mein Bewegungsdrang war nach einem langen Tag auf der Straße so ziemlich aufgebraucht, aber ich wollte auch nicht sinnlos herumstehen. Vielleicht fand sich irgendwo ein geschütztes Plätzchen, an dem ich auf meiner Laute klimpern und meine Wunden lecken konnte.


  Die Nacht war kühl und still, und ich war müde. Ein paar Schritte abseits der Straße erhob ein alter Apfelbaum seine knorrigen Zweige in den hellen Nachthimmel. Die Äpfel an ihm waren noch nicht reif, aber seine Äste waren einladend, und so schwang ich mich auf den untersten und machte es mir in einer Astgabel bequem.


  Nun ja, so bequem, wie man es sich in einem Baum machen kann, wenn man kein Vogel ist und eigentlich lieber schlafen würde. Trotzdem gefiel ich mir in meinem Baum mit dem Mond in den Haaren und dem einsamen, gebrochenen Künstlerherz, das seinen Schmerz sogleich in eine Ballade von überirdischer Schönheit gießen würde.


  Wäre nur nicht der einsame Künstlerkopf so müde gewesen.


  Ich lehnte den Kopf gegen den Stamm, schloss die Augen und zupfte melancholische Akkorde, doch die Ballade von überirdischer Schönheit blieb aus. Über mir flatterte ein schattenhafter Nachtvogel davon. Die Blätter raschelten, und ich roch Gras und feuchtes Holz. Das Leben war ungerecht, aber dann doch irgendwie gar nicht so übel.


  Dachte ich, bevor sich etwas, das ich nicht zuordnen konnte, um meinen Knöchel schlang und mich mit Macht nach unten riss. Ich fiel und umklammerte meine Laute, und für den Augenblick des Fallens dachte ich an nichts als meine Laute, von meinem Gewicht zerquetscht oder an einem Stein aufgerissen, und wie ich den Idioten, der mir das angetan hatte, mit bloßen Händen umbringen würde. Dann dachte ich für einen Augenblick nichts, weil der Aufprall mir den Atem nahm und einen stechenden Schmerz in meinem Rücken freisetzte, und dann dachte ich etwas wie:


  »Oh.«


  Ich lag, und ich sah davon ab, mich zu bewegen, denn da war etwas Kaltes, sehr Scharfes an meiner Kehle. Über mir ragte ein Schatten in den hellen Nachthimmel. Ich nahm von der Idee Abstand, hier irgendjemanden eigenhändig umzubringen.


  »Ähm«, sagte ich gequetscht. »Bitte… keine plötzlichen Bewegungen. Da ist, da ist… ein Schwert an meinem Hals.«


  Ein dröhnendes Lachen war die Antwort, und die Klinge verschwand.


  »Das Blatt einer doppelschneidigen Axt, um Euch nachzuhelfen«, sagte eine Stimme, die so tief und rumpelnd war, als käme sie aus einem Bergwerk, nicht aus einem Brustkorb. »So gut geschliffen, dass sie in der Lage wäre, Euren Kopf wie ein Äpfelchen hier ins Gras rollen zu lassen.«


  »Davon bin ich überzeugt«, versicherte ich eilig. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Dann packte eine riesige Hand meine Schulter und zog mich in die Höhe. Stolpernd kam ich auf die Füße.


  »Was für ein mageres Früchtchen«, sagte die Bergwerksstimme. »Und unreif, wie mir scheint.«


  Ich blinzelte und suchte Halt am Baumstamm hinter mir.


  Ganz offensichtlich war es ein Zwerg, der mich da geerntet hatte. Er reichte mir bis zur Brust, und die Breite seiner Schultern verriet überdeutlich seine Herkunft. Sein dunkler Bart war kunstvoll geflochten und so lang, dass er sich das Ende in den Gürtel gesteckt hatte. Seine Augen blitzten wie Kohlestückchen unter den buschigen Augenbrauen. Die Axt hatte er vor sich aufgepflanzt und die riesigen Hände auf dem Griff verschränkt.


  »Sagt an«, sagte er. »Was klimpert Ihr hier in diesem Baum herum?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich reserviert. »Ist es Euer Baum, oder wie darf ich Euer Interesse verstehen?«


  Der Zwerg lachte dröhnend. »Nicht mein Baum, aber mein Nachtlager, nur ein paar Schritte weiter. Ihr könnt mir glauben, das Letzte, was ich hier in der Wildnis erwartete, war, ein Ständchen dargebracht zu bekommen.«


  »Es war nicht für Euch gedacht. Ich habe Euer Feuer gar nicht gesehen.«


  »Ich habe kein Feuer. Ich reise allein. Ich werde doch nicht durch ein Feuer Hinz und Kunz auf mich aufmerksam machen.«


  »Sehr vernünftig«, sagte ich lahm.


  »Regar Wertschatz«, sagte er und streckte mir die Pranke entgegen. »Das ist mein Name. Und Eurer?«


  »Wolfram von Kürenberg«, sagte ich und ließ mir die Hand drücken, dass meine Knochen krachten.


  »Also gut, Wolfram. Gedenkt Ihr, Euer Konzert hier fortzusetzen?«


  »Nein«, sagte ich seufzend und schielte nach meiner Laute. Sie lag ein paar Schritte weiter und sah auf den ersten Blick zumindest unzerquetscht aus, aber ich wagte es nicht, mich nach ihr zu bücken, solange ich dadurch meinen Nacken in die bequeme Reichweite der doppelschneidigen Axt brachte.


  »Wo ist Euer Lager?«, fragte Regar. »Was springt Ihr hier herum, mitten in der Nacht? Ich hätte eine Bande Strauchdiebe sein können, dann hättet Ihr schon längst Euer letztes Liedchen geklimpert.«


  »Mein Lager ist dort drüben«, sagte ich und machte eine vage Geste. »Aber mir war nicht nach Schlafen.«


  »Ihr müsst Vertrauen in die Götter haben«, sagte er. »Lasst Ihr Eure Habe immer unbewacht zurück, wenn Euch nicht nach Schlafen ist?«


  Ich zögerte. Ich hatte nicht vorgehabt, ihm von meinen Reisegefährten zu erzählen, immerhin war er ein schwer bewaffneter, wildfremder Zwerg, aber dann wurde die Pause schon zu lang.


  »Ihr habt ein paar Reisegefährten dort«, sagte Regar, als hätte er es ohnehin gewusst. »So, so. Ich nehme an, sie haben Euch bedroht, Euch zu knebeln und an einen Baum zu fesseln, falls Ihr das Geklimper nicht sofort einstellt?«


  »Mein Lautenspiel ist ganz passabel«, verteidigte ich mich. »Das heißt, solange man meiner Laute nicht einen Sturz aus einem Baum zumutet, bei dem sie schlimmen Schaden nehmen kann.«


  »Nun schaut schon nach Eurer Klampfe«, sagte Regar. »Ich werde Euch den Hals nicht abschneiden.«


  Eilig folgte ich seiner Aufforderung und nahm meinen wertvollsten Besitz wieder an mich. Sie trug einen hässlichen Kratzer auf dem Korpus, schien aber ansonsten unversehrt. Ich schlug einen Akkord. Der Kratzer war nicht tief genug, um die Klangeigenschaften zu beeinträchtigen. Ich atmete auf.


  »Und nun schicke ich Euch am besten zurück zu Eurem Lager«, sagte Regar. »Ehe Ihr durch Euer Geklimper schließlich doch noch Strauchdiebe anlockt.«


  »Ich werde nicht mehr klimpern«, versprach ich. »Nur noch ein wenig spazieren gehen.«


  Regars Augen verengten sich. Sein gerade noch so offenes, freundliches Gesicht nahm einen lauernden Ausdruck an.


  »Was führt Ihr im Schilde?«, fragte er. »Kein vernünftiger Mensch – falls Menschen etwas entwickeln wie Vernunft – geht nachts spazieren, wenn er tagsüber schon gewandert ist. Nichts für ungut, aber mir ist nicht wohl, wenn Ihr Euch in der Nähe meines Lagers herum treibt.«


  Ich seufzte und beäugte die doppelschneidige Axt, die er immer noch vor sich aufgepflanzt hatte. Ich wollte wirklich nicht, dass dieser Zwerg mich für zwielichtig hielt.


  »Ich kann mich dort für eine Weile nicht blicken lassen«, sagte ich. »Meine beiden Reisegefährten… sagen wir, sie benötigen gerade ein wenig Privatsphäre.«


  Regar starrte mich an, dann brach er in dröhnendes Gelächter aus.


  »Armer Bursche«, sagte er. »Dann kommt mit zu meinem Lager, damit Ihr von der Straße seid.«


  Ich zögerte, aber ich hätte nicht gewusst, wie ich ablehnen sollte, ohne unhöflich zu sein. Überdies machte der Zwerg, wenn man von der Axt einmal absah, einen freundlichen Eindruck, und wäre er in Angriffslaune gewesen, wäre mir der Kopf sowieso schon längst von den Schultern gerollt. Schließlich folgte ich ihm bis zu einer Mulde hinter dichtem Gebüsch, wo er einen schweren Rucksack abgestellt hatte. Ein Deckenlager war dort bereitet und das Gras niedergetreten.


  »Willkommen«, sagte Regar grinsend und machte eine generöse Geste. Ich ließ mich im Gras nieder und betastete den Kratzer auf meiner Laute. Der Mondschein war nicht hell genug, um das ganze Ausmaß des Schadens zu erkennen, aber ich befürchtete, dass in diesem Fall mit Politur nicht mehr viel zu machen war.


  »Ist Eurer Klampfe etwas passiert?«, fragte Regar, der mir gegenüber kniete und in seinem schweren Rucksack kramte.


  »Laute«, sagte ich. »Sie hat einen hässlichen Kratzer. Sie klingt noch, aber ich befürchte, der Korpus ist geschwächt. Ihr hättet mich nicht einfach von unten ansprechen können, oder?«


  »Und riskieren, dass Ihr mir von oben den Schädel spaltet?«


  »Mit einer Laute? Ich bitte Euch.«


  »Ich konnte nicht sicher sein, dass Ihr alleine wart. Ich bin nicht zweihundertzwölf Jahre alt geworden, indem ich unnötige Risiken eingehe.«


  Ich nickte. Der älteste beurkundete Zwerg war meines Wissens vierhunderdreiundachtzig Jahre alt geworden, trotzdem beeindruckte mich diese Zahl, die er da so locker in den Raum warf – in das Gebüsch, um genau zu sein.


  Regar schien gefunden zu haben, was er suchte. Er förderte eine kleine Flasche aus dunklem, gehärtetem Leder zutage, zog den Korken und reichte sie mir hinüber.


  »Hier«, sagte er. »Auf den Schreck.«


  Ich nahm die Flasche entgegen. Der Geruch, der dem Flaschenhals entstieg, trieb mir die Tränen in die Augen. Mein zwergischer Gesellschafter sah mich erwartungsvoll an. Ich nahm einen Schluck, und mein Kopf explodierte.


  Zumindest fühlte es sich so an. Ich war sicher, das Zeug hatte die Innenseite meines Mundes völlig aufgelöst und war auf direktem Weg in mein Gehirn vorgedrungen – zumindest der Teil der Flüssigkeit, der sich nicht durch meine Kehle einen Weg nach draußen brannte. Ich schluckte verzweifelt und hustete. Regar amüsierte sich prächtig.


  »Noch einen Schluck?«, bot er mir an, und ich schüttelte entsetzt den Kopf und reichte ihm die Flasche zurück, während ich mich fragte, ob es sich nur so anfühlte, oder ob mir tatsächlich Rauch aus den Ohren stieg.


  Regar nahm einen gewaltigen Schluck, ohne mit der Wimper zu zucken, und verkorkte die Flasche sorgfältig.


  »Ah«, sagte er. »Steinfelder Bittergeist. Das Beste, was eine zwergische Brennerei je hervor gebracht hat.«


  Ich nickte und wischte mir Tränen aus den Augen. Erstaunlicherweise war mein Mund nun, da das Brennen nachließ, erfüllt von einer Vielzahl an Aromen: honigsüße, würzige, erdige, rauchige, etwas, das mich an Salbei erinnerte, und etwas Bitteres wie von starkem Schwarztee. Dann war die feurige Spur der Flüssigkeit in meinem Magen angekommen und entfachte dort ein angenehmes Glühen. Mein Kopf wurde leicht. Ich begann, mich wohlzufühlen.


  »Was ist denn eigentlich das Ziel Eurer Reise?«, fragte Regar, der sich an seinen Rucksack lehnte und die kurzen, stämmigen Beine von sich streckte. »Halmesholm?«


  »Das Zwischenziel«, sagte ich. »Wir wollen ins Gebirge. Auf die Ostseite des Gebirges. Durch die Erzklamm. Mein Freund hat dort eine Prinzessin zu befreien, und er sieht aus wie ein Elfenprinz, deshalb hat sie auch ihn genommen und nicht mich, weil wie man sieht, habe ich nicht viel Ähnlichkeit mit einem Elfenprinzen, obwohl ich bei weitem mehr Geschichten über welche kenne als er. Ich meine, muss man wirklich aussehen wie ein Elfenprinz, um für Frauen interessant zu sein? Davon abgesehen ist er natürlich auch klug. Und reich. Seine Eltern haben eine Burg und ein Dorf. Wir haben auch eine Burg, aber wir bewohnen nur zwei Zimmer, weil es sonst überall durch das Dach regnet. Wir haben kein Geld, um das Dach zu reparieren, aber das macht nichts, weil wir so viele Zimmer sowieso nicht heizen könnten. Was gibt es da zu lachen?«


  »Nichts«, sagte Regar sehr erheitert. »Welch mitreißender Strom von Informationen. Und dabei hatte ich nur nach dem Ziel Eurer Reise gefragt. Der Bittergeist scheint Eure Zunge zu lösen, oder seid Ihr immer so gesprächig?«


  »Eigentlich nicht«, sagte ich betroffen. »Ihr habt Recht. Gesprächigkeit ist völlig untypisch für mich. Ein schwerer Nachteil, übrigens, wenn man versucht, sich als Spielmann zu verdingen.«


  »Damit scheint Euer Problem gelöst«, sagte Regar grinsend. »Ein Schluck Steinfelder Bitter zur rechten Zeit, und Eure Zunge läuft wie von selbst.«


  »Ich weiß nicht, ob die Idee so gut ist«, sagte ich verwirrt. »Ich bin mir nicht sicher, was ich erzählt habe.«


  »Von einer geheimnisvollen Prinzessin, die Euren Freund bevorzugt, weil er reich ist und aussieht wie ein Elfenprinz«, half Regar nach. Ich bemerkte, dass mir die weiblichen Hauptfiguren dieser Geschichte etwas durcheinandergeraten waren, aber es war mir egal. War Krona nicht ebenfalls etwas wie eine Prinzessin? Eine Kriegsprinzessin?


  »Genau«, sagte ich. »Ist das nicht ungerecht? Er hat alles. Ihr solltet ihn sehen. Die Welt liegt ihm zu Füßen. Er kann alles haben, was er will. Er muss nur die Hand danach ausstrecken. Er sollte der Spielmann sein, nicht ich. Ihm würden die Leute zuhören.«


  »Nicht alles ist Gold, was glänzt, und alles hat seine Schattenseiten«, sagte Regar. »Ihr wüsstet das, wenn Ihr einmal zweihundert Jahre gelebt hättet.«


  »Das werde ich nicht schaffen, nicht einmal bei bester Gesundheit«, sagte ich betrübt.


  »Die Kurzlebigkeit der Menschen.« Regar genehmigte sich noch einen Schluck. »Immer wieder verwirrend. Wie alt seid Ihr?«


  »Zwanzig.«


  Regar lachte. »Armer Mensch. Woher sollt Ihr auch eine Erkenntnis nehmen, in diesem Alter? Mit zwanzig erwartet man von einem Zwergenburschen gerade, dass er sich im Haushalt nützlich macht und die Augen nach einem geeigneten Beruf aufsperrt.«


  »Was ist Euer Beruf?«


  »Ich hatte viele«, sagte Regar und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. »Aber ich bin kein Mann, der hunderte von Jahren jeden Tag die gleichen Handgriffe verrichten kann. Ich brauche meine Abwechslung. Im Augenblick bin ich Händler für Lebensmittel und Dinge des täglichen Bedarfs. Ich will eine Kette von Handelsniederlassungen auf der Insel gründen, mich von den Bauern und Handwerkern aus dem Umland beliefern lassen und alles unter einem Dach weiter verkaufen. Wir müssen endlich davon wegkommen, dass jeder sich im Hinterhof die eigenen Zwiebeln zieht.«


  »Wieso?«


  »Weil ich nichts daran verdiene«, sagte er schlicht. »Die Leute sollen ihre Zwiebeln bei mir kaufen, wenn sie welche brauchen.«


  »Aber warum sollten sie das tun?«


  »Um mehr Zeit für das Wesentliche zu gewinnen«, erklärte er. »Kein Schuster, Gewandschneider oder Töpfer sollte seine Zeit mit der Beschaffung von Lebensmitteln vergeuden. Er soll sie bei mir kaufen, zu einem günstigen Preis und mit der so gewonnenen Zeit sein Gewerbe anschieben, dadurch mehr Geld verdienen und dieses wieder bei mir ausgeben. Erkennt Ihr den Kreislauf?«


  »Ja«, sagte ich verständnislos. Ich fand die Idee dieses Zwergen… skurril, bestenfalls.


  »Natürlich ist das Konzept für die großen Zwergenstädte Erendors entwickelt«, sagte Regar. »Die Zeit wird weisen, ob auch die Menschen schon bereit sind für diese Form von Fortschritt.«


  »Erendor gibt’s nicht mehr«, sagte ich müde. Mein Kopf fühlte sich mittlerweile an wie ein Schwamm. »Erendor ist aufgelöst. Erendor heißt jetzt Abrantes, südöstlicher Bezirk.«


  »Sagt der Mensch«, sagte Regar. »Nur weil ihr euch vermehrt wie die Karnickel und kürzlich ein paar Kriege gewonnen habt, müsst ihr nicht gleich überheblich werden.«


  »Kürzlich war vor ein paar hundert Jahren. Zweihundert und ein paar achtzig, wenn ich das richtig im Kopf habe.«


  »Richtig. Mein Vater war noch Goldschmied im Dienste Borkurs, des letzten Herrn der Hallen, und das ist wirklich noch nicht lange her.«


  »Hm«, machte ich. Mein Kopf fühlte sich an wie ein sehr schwerer Schwamm. Ein versteinerter Schwamm, vielleicht. Mit vernehmlichem Plopp zog Regar den Korken aus der Flasche und reichte sie mir hinüber. Ich nahm einen Schluck.


  »Ihr seid also ein Spielmann«, sagte Regar und musterte mich prüfend, als sei ich eine seiner Waren, während ich noch hustete und mich fühlte, als schlügen Flammen aus meinem Hals. »Wie kommt Ihr dazu? Ihr seht wirklich nicht aus wie ein Publikumsmagnet.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich heiser. »Ich liebe Geschichten. Ich kenne viele. Ich erfinde selbst welche, aber ich traue mich nicht, sie vorzutragen. Meine Mutter hat mir früher immer Geschichten erzählt. Von großen Schiffen, fernen Ländern, Rittern, Elfen. Mein Vater sagt, sie sei schuld, dass aus mir nichts Rechtes geworden ist. Aber er sagt es scherzhaft. Er würde nie schlecht über meine Mutter sprechen. Er hat sie wirklich sehr geliebt.«


  »Ist sie gestorben?«, fragte Regar und nahm seine Flasche wieder an sich, ehe ich den kostbaren Inhalt in meinen zitternden Händen verschüttete.


  »Als ich fünfzehn war«, sagte ich. »Sie brach durch einen morschen Holzboden im oberen Stockwerk und stürzte vier Klafter tief. Sie war auf der Suche nach einer unserer Katzen.«


  »Das ist tragisch«, sagte Regar. »Kein Wunder, dass Ihr voller trauriger Geschichten seid.«


  »Wer sagt, dass ich voller trauriger Geschichten bin«, murmelte ich und beäugte das weiche Gras zu meiner Seite. Es sah wirklich sehr verlockend aus, und mein Kopf war so schwer.


  »Ich kann auch lustig«, murmelte ich und legte mich ins Gras. »Spiel auf, Fiedler, lass uns tanzen, und die Sorgen vergessen, die ganzen… oder so ähnlich… da-da-da-hmmm-hmmm-hmmm, spiel uns Lieder durch die Nacht, bis der Tag erwacht, und so weiter, la-la-la.«


  Ich hörte Regar noch lachen und etwas erwidern, und dann riss mir der Faden.


  Achtes Kapitel:

  Ein rätselhafter Rennzwerg, mehrere stürmische Begegnungen und ein beunruhigender Traum


  Ich erwachte, weil jemand in meiner direkten Nähe herumschrie. Es war Sindri.


  »Da ist er!«, schrie er. »Ich habe ihn!«


  Ich gähnte und richtete mich vorsichtig auf, und dann lag ich gleich wieder auf dem Rücken, und Sindris Gewicht trieb mir die Luft aus den Lungen.


  »Wolfram«, sagte Sindri glücklich und küsste schmatzend meine Wange. »Kleiner Wolf. Da bist du ja. Was hast du dir dabei gedacht? Du kannst uns doch nicht einfach davonlaufen!«


  »Runter von mir«, sagte ich gequetscht. Sindri gehorchte, und ich schnappte nach Luft.


  »Wir haben uns solche Sorgen gemacht«, sagte Sindri, der neben mir auf den Fersen hockte und mich mit Sommerhimmelaugen anstrahlte. Ich setzte mich und rieb mir mit dem Ärmel über die Wange, wo Sindris Liebesbeweis feuchte Spuren hinterlassen hatte.


  »Du meinst, als ihr schließlich mein Fehlen bemerkt habt«, sagte ich. »Heute Morgen, irgendwann. Wo ist der Zwerg?«


  »Was für ein Zwerg?«


  Ich sah mich um. Mein nächtlicher Gesellschafter war verschwunden. Einzig die Spuren schwerer Stiefel im Gras zeugten von unserer Begegnung – und eine kleine, hartlederne Flasche, dunkel und abgegriffen vom Gebrauch, die an einem Stein lehnte. Ich nahm sie hoch und entdeckte Zwergenrunen, mit Kohle auf den Stein geschrieben.


  »Viel Glück und allzeit eine lose Zunge. R.W.«, las ich vor.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Sindri.


  »Regar Wertschatz«, erklärte ich. »Der Zwerg, dem ich heute Nacht begegnet bin. Er hat mich an seinen Lagerplatz geladen, nachdem ich mir an unserem ein wenig überflüssig vorkam.«


  Sindri seufzte und hatte den Anstand, betreten auszusehen.


  »Es tut mir leid. Aber sie ist… puh. Sie hat… Feuer, weißt du. Ich wurde noch nie in meinem Leben so…«


  »Sei ein Freund und erspare mir die Einzelheiten.«


  »Ja. Natürlich.«


  »Aber mir nicht«, sagte Krona und bog einige Zweige beiseite. »Geht’s dir noch gut, Spielmann? Du kannst doch nicht einfach verschwinden, mitten in der Nacht! Und was höre ich da von Zwergen?«


  »Ein freundlicher Geschäftszwerg«, sagte ich. »Ich habe Zwergenschnaps mit ihm getrunken, aber erstaunlicherweise habe ich nicht einmal einen Kater.«


  »Zwergenschnaps?«, sagte sie beeindruckt. »Alle Achtung. Trotzdem. Meridias nackter Arsch, was hätte dir alles passieren können!«


  »Korrigiere mich, wenn ich falsch liege, aber mein derzeitiger Eindruck ist, dass mich gestern Abend die wilden Wölfe hätten holen können, und ihr hättet es nicht bemerkt«, sagte ich.


  Sie sah mich an, hob die Hände und ließ sie wieder fallen.


  »Jetzt stell dich nicht an«, sagte sie, aber es klang wenig überzeugend.


  Ich kam auf die Füße.


  »Vergessen wir die Sache. Habt ihr schon gefrühstückt?«


  »Du glaubst, wir frühstücken erst noch in aller Ruhe, bevor wir dich suchen gehen?«, fauchte Krona. »Du hast Nerven!«


  »Ich werte das als nein. Wie schön. Gibt es denn noch etwas? Außer Zwergenschnaps?«


  »Bisschen Fladenbrot«, sagte Sindri, kam ebenfalls in die Höhe und legte mir den Arm um die Schulter. »Und den Speck, den gestern schon keiner wollte, weil er so salzig ist. Wie sieht’s aus? Erreichen wir heute Halmesholm?«


  »Gegen Abend, wenn wir uns ranhalten«, sagte ich.


  »Dann tun wir das doch. Mir ist wirklich nach einem vernünftigen Essen.«


  Ich verzichtete darauf, ihn auf die gähnende Leere in unseren Geldbeuteln aufmerksam zu machen. Ein Hund lief ja auch besser, wenn man ihm eine Wurst vor die Nase hielt.


  Die Strategie mit der Wurst ging auf. Am Spätnachmittag des gleichen Tages erreichten wir Halmesholm. Nach Dalen, dem riesigen, schmutzigen Moloch, tat diese Stadt mir gut: hübsche Fachwerkhäuser, die sich wie Perlen auf der Schnur aneinanderreihten, saubere Straßen, lebhaftes Handelswesen. Der riesige See, an dessen Ufer die Stadt sich schmiegte, glitzerte im Licht der tief stehenden Sonne. Kleine weiße Fischerboote waren darauf verteilt wie Spielzeug, und ein milder Wind brachte einen würzigen, feuchten Geruch vom Wasser mit herauf in die Straßen.


  Halmesholm hatte einen ungefähr sternförmigen Grundriss, und so fanden wir ohne Schwierigkeiten den zentralen Marktplatz, den Grünen Markt, wie man ihn nannte, weil hier traditionell Gemüse verkauft wurde. Die Händler waren gerade dabei, ihre Stände einzupacken. Sindri schäkerte mit einer Marktfrau und ließ sich ein paar Frühäpfel schenken, die er mit uns teilte.


  »Wohin?«, sagte er kauend. »Die Gemüsefrau empfiehlt den Goldenen Löwen. Die beste Küche in der Stadt, und die Zimmer sollen auch ganz passabel sein.«


  »Goldener Straßengraben, wohl eher«, sagte Krona gleichmütig. »Wir haben all unser Geld in Dalen gelassen, Schätzchen, und es wird in der Zwischenzeit wohl kaum welches nachgewachsen sein.«


  Sindri gab ein erschrecktes Jaulen von sich und übergoss mich mit seinem blauen Kinderblick.


  »Kleiner Wolf? Bitte, bitte?«


  »Ist ja gut«, seufzte ich. »Wir können es versuchen.«


  »Im Goldenen Löwen«, sagte Sindri hoffnungsvoll. »Die Marktfrau sagte etwas von Hühnern am Spieß…«


  »Gib mir einen Apfel. Angesichts von gebratenen Hühnern kann ich nur erzählen, wenn ich noch etwas im Magen habe.«


  »Bitte schön. Alles für den Künstler.«


  Ich beäugte das angebissene, nicht ganz saubere Angebot auf seiner Handfläche.


  »Den anderen«, sagte ich. »In deiner Tasche. Den, von dem du noch nicht die Hälfte verschlungen hast, mein gieriger Freund.«


  Sindri grinste und zauberte den anderen Apfel hervor.


  »Schon besser.«


  »Jungs«, sagte Krona. »Wartet mal. Da liest einer was vor.«


  Ein Mann in der typischen bunten Marktschreierkluft war auf ein steinernes Podest am Brunnen geklettert und entrollte nun ein Pergament.


  »Öffentliche Kundgebung, heute, Grandirstag, achter Tag im Reifemond, vier Längen vor Sonnenuntergang. Einmal mehr an diesem Tag lassen Stadtrat und Bürger dieser Stadt Folgendes verlauten«, trompetete der Marktschreier. »Der Dieb, der das Gold der Bürgerin Hegedanz geraubt hat, ist weiterhin flüchtig. Der Mann ist groß, dünn, hat langes schütteres Haar und trägt geflickte Kleidung. Er hat einen vernehmlichen Sprachfehler und zieht das linke Bein nach. Für Hinweise aus der Bevölkerung ist eine Belohnung ausgesetzt. Weiterhin wird verkündet, dass morgen Abend zum achten Mal in der Geschichte der Stadt der Halmesholmer Dicke Fisch für besondere kaufmännische Leistungen verliehen wird. Der Bürgermeister höchstselbst wird die Ehrung des Preisträgers vornehmen. Interessiertes Publikum möge sich zwei Längen vor Sonnenuntergang am Rathaus einfinden…«


  Ich hörte nur mit halber Aufmerksamkeit zu. Ich aß meinen Apfel, träumte von gebratenem Hühnchen und versuchte gleichzeitig, eine Auswahl für heute Abend zu treffen. Vielleicht versuchte ich es mit kurzen Geschichten: Fabeln oder kleine heitere Anekdoten, von denen ich ein paar kannte. Gesungene Komik erfreute sich auch breiter Beliebtheit, aber ich wusste, dass die Menge Steinfelder Bitter, die erforderlich war, damit ich öffentlich sang, das Ergebnis erheblich beeinträchtigen würde.


  Und dann riss es mir doch den Kopf herum.


  »… Regar Wertschatz nach wie vor auf der Suche nach geeignetem Personal ist. Benötigt werden Kämpfer mit guter Ausbildung, die als Leibwache einen Handelszug über das Gebirge begleiten wollen. Anfragen können wie schon in den letzten Tagen an Meister Wertschatz persönlich gerichtet werden, der im Goldenen Löwen anzutreffen ist. Des Weiteren sucht die Bäckerei Weinstein einen Lehrling zum nächsten…«


  »Regar Wertschatz«, sagte ich sehr erstaunt. »Das ist der Zwerg, den ich gestern Nacht getroffen habe!«


  »So ein Zufall«, sagte Krona und zerbiss knirschend das Kerngehäuse ihres Apfels. »Und?«


  »Er ist vor uns angekommen.«


  »Ja, und? Er ist ja auch vor uns aufgebrochen.«


  »Aber frühestens heute Morgen! Wie kann er seit ein paar Tagen in der Stadt sein, wenn er doch heute Morgen erst aufgebrochen ist?«


  »Ein echt schneller Zwerg«, sagte Sindri und leckte sich die Finger ab. »Ein Rennzwerg.«


  »Ein Spaßvogel«, sagte Krona. »Wenn der echte – wie hieß er noch?«


  »Regar Wertschatz.«


  »Genau. Der echte schon seit ein paar Tagen in der Stadt ist, hat der Zwerg, den du gestern getroffen hast, dir einen falschen Namen gesagt. Warum auch immer. Es kann nur einen geben.«


  »Wie beim Hochländer.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast versehentlich einen Satz aus einer Geschichte zitiert.«


  »Jetzt vergiss doch mal für einen Moment deine blöden Geschichten. Lass uns in den Goldenen Löwen gehen und uns diesen Zwerg mal ansehen. Immerhin braucht er noch Wachleute für einen Handelszug.«


  »Du willst da doch wohl nicht anheuern«, sagte Sindri.


  »Warum nicht? Wenn das Geld stimmt?«


  »Wir befinden uns auf einer Queste. Wir können nicht im Tempo eines Ochsenkarrens auf irgendwelchen Umwegen durch die Lande ziehen!«


  »Sagt der, der einen Tag Pause in einer Scheune macht, weil es ein bisschen regnet«, sagte Krona.


  »Das war etwas anderes.«


  »Meine Geschichten sind nicht blöd«, sagte ich.


  »Außerdem verdinge ich mich doch nicht als Wachpersonal«, sagte Sindri. »Wer bin ich denn?«


  »Also, wenn ich daran denke, wie du gerade die Gemüsefrau beschmeichelt hast, würde ich sagen, ziemlich verzweifelt.«


  »Quatsch«, fauchte Sindri. »Ich wollte nur nett sein.«


  »Ich geh dann mal«, sagte ich.


  »Wohin?«, sagten sie gleichzeitig.


  »In den Goldenen Löwen. Ich will wissen, was es mit dem Zwerg auf sich hat. Und ihr könntet euch zumindest einmal sein Angebot anhören, welcher Zwerg es auch immer ist, bevor ihr euch darüber streitet.«


  Zu meiner Überraschung folgten sie mir brav und knurrten sich nur gelegentlich von der Seite an. Ich ließ mir von der Gemüsefrau den Weg beschreiben, und kurze Zeit später hatten wir den Goldenen Löwen gefunden. Es war ein prächtiger Gasthof, ganz klar die erste Adresse am Platz, der sich durch ein prunkvolles schmiedeeisernes Schild über der Tür und eine farbenfrohe Bemalung der Fassade auswies. Obwohl erst später Nachmittag, war die Gaststube gut besetzt. Wir stellten unsere Rucksäcke am Tresen ab und sahen uns um.


  Hinten, an der Wand, an einem langen, sauber geschrubbten Tisch, einen Krug und einen Stapel Papiere vor sich, saß jemand, den ich kannte.


  Er hatte seine mächtigen Schultern in ein modisches weißes Leinenhemd gesteckt, und die Lederweste über seiner breiten Brust verriet seinen Wohlstand. Sein Bart war sorgfältig geflochten, sein dichtes, schwarzgraues Haupthaar in Nacken zusammengefasst. Er sah aus wie einer, der wusste, wie man gut lebte.


  Erst, als ich direkt vor ihm stand, sah er von seinen Papieren auf.


  »Meister Wertschatz«, sagte ich, ich konnte es immer noch nicht fassen. »Was macht Ihr hier?«


  »Ah, sieh an«, sagte er und grinste zu mir hinauf. »Der junge Spielmann! Wie geht es Euch?«


  »Danke, gut… Aber wie könnt Ihr hier sein? Heute Morgen wart Ihr noch eine ganze Tagesreise von Halmesholm entfernt, und nun sagt der Marktschreier, Ihr wäret schon seit Tagen in der Stadt!«


  »Tut er das?«, sagte Regar und blinzelte. »Ja, in der Tat. Ich befinde mich seit – lasst mich nachdenken – etwas über einer Woche hier in Halmesholm.«


  »Das kann nicht sein«, sagte ich. »Habt Ihr einen Zwilling, der unter Eurem Namen reist?«


  »Das ist eine blühende Phantasie, über die Ihr da verfügt.« Regar musterte mich prüfend.


  »Und?«, sagte Krona hinter mir. »Ist er’s?«


  »Ja«, sagte ich, mittlerweile vollständig verwirrt. »Aber wie kann das sein?«


  Regar seufzte und strich sich über seinen Bart.


  »Langsam verstehe ich, was mein alter Onkel Geri im Sinn hatte, als er von Schwierigkeiten sprach. Wer hätte denn auch damit rechnen können, dass ich Euch hier wieder treffe.«


  »Ihr lasst Euren Namen auf dem Marktplatz veröffentlichen«, machte ich ihn aufmerksam. »Das erhöht die Wahrscheinlichkeit, Euch aufzufinden, ganz erheblich.«


  »Damit habt Ihr wohl Recht«, sagte Regar nachdenklich. »Das hatte ich nicht bedacht. Aber sagt mir, welches Datum Ihr heute führt?«


  »Ich führe das offizielle des Königlichen Kalenders«, sagte ich. »Den achten Tag im Reifemond. Warum fragt Ihr?«


  »Ja«, sagte Regar kopfschüttelnd. »Richtig. Immer dieses Durcheinander, hinterher.«


  »Vielleicht erzählt Ihr die Geschichte von Anfang an«, schlug Sindri vor, der sich mittlerweile zu uns gesellt hatte. »Er wird sonst nicht aufhören, darüber nachzugrübeln, und das könnt Ihr uns nicht antun.«


  »Das sind Eure Reisegefährten?«, fragte Regar mich.


  »Ja«, sagte ich. »Krona Jarkur und Sindri vom Winterfeld.«


  »Alle Achtung«, sagte Regar und sah anerkennend an Krona hinauf und hinunter. »Sagt an, Schätzchen, könnt Ihr mit diesem Schwert umgehen, das da an Eurer Seite hängt?«


  »Nennt mich noch einmal Schätzchen, und ich zeige Euch, was ich mit diesem Schwert alles kann«, fauchte sie, und Regar grinste und wedelte mit den Händen.


  »Welch ein Feuer«, sagte er zu mir. »Ich verstehe Eure Begeisterung, aber lasst Euch gesagt sein, dass von solchen Frauen nichts als Ärger kommt. Sucht Euch ein sanftes, liebevolles Mädchen, das Euren Bedürfnissen besser gerecht werden wird.«


  »Frxs«, sagte ich. Mein Kopf brannte plötzlich, als hätte ich ihn in den Kamin gesteckt.


  »Genau, kleiner Wolf«, schnurrte Sindri an meinem Ohr, sein Atem streifte meinen Hals. »Erzähl uns von deinen Bedürfnissen.«


  »Sanftes, liebevolles Mädchen«, schnaubte Krona. »Dass ich nicht lache! Wo leben wir denn? Im Mittelalter, oder was?«


  »Könnten wir dann…«, sagte ich schwach und machte eine fahrige Handbewegung. »Eure Geschichte, Meister Wertschatz?«


  »Aber natürlich«, grinste der Zwerg. »Setzt Euch.«


  Wir setzten uns, ließen uns vom Wirt mit Tee und Schmalzbroten versorgen, und Regar begann.


  »Ich brach früh auf, an diesem Morgen. Es war noch dunkel. Keine Sorge, junger Freund, ich überprüfte die Umgebung, ehe ich Euch in diesem Graben alleine zurückließ. Alles war friedlich wie in Mutters Gemüsegarten. Ich ging also nach Halmesholm, das ich am Abend des gleichen Tages erreichte. Hier in der Stadt wollte ich meinen ersten Handelszug über das Gebirge zusammenstellen. Ich plante drei oder vier Pferdewagen mit Gütern, die auf der anderen Seite des Gebirges, und gerade bei den Zwergen, selten und begehrt sind: zentallinische Seide, Safran, Hopfen aus dem Sonnigen Feld, Dalener Töpferwaren und Ähnliches. Ich war gerade in ersten Verhandlungen, als mir beunruhigende Gerüchte zu Ohren kamen. Das Gebirge sei nicht länger sicher, Horden von Schraten und sogar ein paar Trolle kämen durch die Klamm und über die Pässe von der Ostseite. Angeblich hätte etwas Mächtiges, Gefährliches sie aus ihren angestammten Gebieten vertrieben: Man munkelte von einem Drachen.«


  »Ein Drache«, sagten wir alle drei gleichzeitig.


  »Unglaublich, nicht wahr«, sagte Regar.


  »Allerdings«, sagte ich. Mein Mund war trocken, ich schluckte mühsam. Wir sprachen ständig von Drachen, und sie bevölkerten scharenweise meine Geschichten, aber ich wusste, wie selten sie eigentlich waren. Alle paar Jahre wurden sie für ausgestorben erklärt, bis wieder Berichte über eine Sichtung kursierten, und ich hatte wirklich, ehrlich in meinem Innersten nicht damit gerechnet, dass wir einen zu Gesicht bekommen würden.


  »Jedenfalls beschloss ich, den Aufbruch meines Handelszuges zu verschieben und mich zuerst selbst im Gebirge umzusehen«, fuhr Regar fort. »Ich stecke all meine Ersparnisse in dieses Projekt, und ich war nicht gewillt, mich auf Überraschungen einzulassen.«


  Er nahm einen Schluck aus seinem Krug, sein Blick ging versonnen zwischen uns hindurch.


  »Und Überraschungen waren, was ich erlebte. Böse noch dazu. Es stellte sich heraus, dass die Gerüchte der Wahrheit entsprachen. Ich stieß auf einen Trupp Schrate, und was noch unglücklicher war: Sie stießen auf mich. Sie hatten ein paar Bluthunde dabei, die meine Witterung aufnahmen. Es kam zu ein paar sehr hässlichen Szenen, das kann ich Euch sagen. Mit den ersten paar Schraten und ihren Hunden wurde ich noch fertig, aber als dann die Verstärkung anrückte, geriet ich in eine aussichtslose Lage. Nahezu aussichtslos, denn einen Trumpf hatte ich noch im Ärmel.«


  Er fingerte etwas aus seiner Gürteltasche und stellte es zwischen uns auf den Tisch. Es war ein kleines, bauchiges tönernes Gefäß, mit einem Korken verschlossen. Es sah ganz und gar gewöhnlich aus.


  »Geris Zauberstaub«, sagte er. »Ein verflucht gefährliches Zeug. Man wirft eine Prise davon in die Luft, oder mehr, und wird vom Fleck weg in die Vergangenheit versetzt.«


  »Tatsächlich«, sagte Sindri staunend. »Euer Onkel muss ein einflussreicher Mann sein, wenn er über solche Hilfsmittel verfügt.«


  »Das war er«, sagte Regar, »und möge Gròr ihn aufnehmen in die Großen Hallen der Ewigkeit. Andererseits ist es nicht so schwer, Einfluss zu gewinnen, wenn man ein paar vierhundert Jahre Zeit hat, die richtigen Leute kennenzulernen. Ich weiß nicht, von wem er den Staub ursprünglich erhalten hat, aber als ich unter die Kaufleute ging, schenkte er mir das Töpfchen, sozusagen als Startkapital. Neffe, sagte er zu mir, das Geheimnis des Erfolges ist, immer ein wenig schneller zu sein als die Konkurrenz. Dass der Staub einmal mein Leben retten würde, konnte er nicht ahnen.«


  »Ihr habt Euch in die Vergangenheit versetzt«, vermutete ich. »Mitten aus dem Kampf heraus. Und seid damit Euren Gegnern entronnen.«


  »Kluger Bursche«, sagte Regar. »Unglücklicherweise habe ich wohl eine Prise zu viel erwischt in meiner Eile. Ich bin fast drei Wochen in die Vergangenheit gereist.«


  »Was auch erklärt, warum Ihr schon seit Tagen in Halmesholm seid, obwohl Ihr erst heute Morgen von unserem Lagerplatz aufgebrochen seid.«


  »Erklärt es das?«, sagte Krona verwirrt.


  »Ja«, sagte ich. »Sieh mal. Regar bricht heute Morgen auf, er reist nach Halmesholm, kümmert sich um seine Geschäfte, reist weiter ins Gebirge, wofür er vielleicht eine Woche braucht. Das ist dann sozusagen nächste Woche. Er trifft auf die Schrate, entzieht sich ihnen in die Vergangenheit, landet vor zwei Wochen, braucht wieder eine Woche für den Rückweg und ist immer noch früher als wir in Halmesholm. Mit anderen Worten: Er ist ein Besucher aus der Zukunft.«


  »Aha«, sagte Krona verständnislos.


  »Isst du das noch?«, fragte Sindri kauend und zeigte auf mein Schmalzbrot.


  »Ja«, sagte ich. »Finger weg.«


  Sindri machte ein verletztes Gesicht und zog die Hand zurück.


  »Na gut«, sagte Krona. »Egal. Hauptsache, du hast verstanden, was passiert ist.«


  »So einigermaßen«, sagte ich.


  »Und du hältst diese Geschichte für wasserdicht?«


  »Ich halte sie für ziemlich wild, aber glaubwürdig, angesichts der Umstände.«


  »Das reicht mir«, sagte Krona. »Kommen wir jetzt zum Geschäft. Ihr sucht Schwertkämpfer?«


  »In der Tat«, sagte Regar mit breitem Lächeln. »Und wie es der Zufall will, habe ich noch Platz in meiner Truppe für eine wehrhafte, tatkräftige Frau wie Euch.«


  »Nur dass diese tatkräftige Frau noch gar nicht weiß, ob sie sich Euch überhaupt zur Verfügung stellen kann«, sagte Sindri.


  »Weiß sie nicht?«, sagte Krona finster.


  »Mein Reisegefährte hier hat Bedenken, dass wir zu viel Zeit verlieren könnten, wenn wir im Tempo eines Handelszuges reisen würden«, erklärte ich. »Wir haben es gewissermaßen eilig.«


  »Das sollte Euer geringstes Problem sein«, sagte Regar, hob das Tontöpfchen und schüttelte es leicht. »Ein wenig ist noch drin. Auf Euch drei angewendet, würde ich sagen, zwei Tage, ein paar Längen rauf oder runter. Ich gebe es Euch als Teil der Entlohnung.«


  »Ihr müsst ganz schön verzweifelt sein«, warf Sindri ein. »Euch von so etwas Kostbarem zu trennen? Ist es so schwer, Wachpersonal zu bekommen?«


  »Die Motivation unter den fraglichen Personen hat sehr nachgelassen, seit die Gerüchte über Schrathorden und Trolle die Runde machen«, sagte Regar. »Trotzdem, versucht gar nicht erst, den Preis in die Höhe zu treiben. Ich verschiebe das Unternehmen, ehe ich mich über den Tisch ziehen lasse.«


  »Niemand will Euch über den Tisch ziehen«, versicherte ich ihm. »Ich bin sicher, wir können eine Vereinbarung finden, die für uns alle von Vorteil ist.«


  »Warum?«, fragte Sindri. »Was, wenn ich nichts vereinbaren will?«


  »Geh mir nicht auf die Nerven«, schnitt Krona ihm das Wort ab. »Was springt denn bei der Sache für uns raus, Meister Wertschatz? Außer dem Zauberzeug, versteht sich.«


  Sindri holte Luft, aber ich war schneller.


  »Komm mit«, sagte ich, stand auf und zog ihn am Arm. »Ich brauche dich bei unserem Gepäck.«


  »Aber«, sagte Sindri.


  »Jetzt«, befahl ich, und zu meinem Erstaunen stand er auf und folgte mir, obwohl ihm die Entrüstung aus den Augen leuchtete. Ich zog ihn in die Nische hinter dem Tresen, wo wir unser Gepäck untergebracht hatten.


  »Was ist?«, fragte Sindri. »Warum bist du so scharf darauf, mit diesem Zwerg zu reisen?«


  »Weil ich nicht sterben will«, sagte ich. »Ist das so schwer zu verstehen? Da gibt es ungezählte Gefahren in diesem Gebirge. Dieser Zwerg kam nur mit Hilfe eines Tricks davon. Ich habe gesehen, wie er seine Axt handhabt, er ist beileibe kein Anfänger! Er hatte ein paar zweihundert Jahre Zeit, seine Kampfkunst zu vervollkommnen. Du hattest ein paar Jahre mit irgendeinem Fechtlehrer. Krona hatte ein paar Jahre am Rande eines Exerzierplatzes, mit einem Holzschwert und Büschen als Gegner. Was glaubst du, bei wem ich mich sicherer fühle?«


  »Mein irgendein Fechtlehrer ist Großmeister der Alten Abrantiner Schule«, fauchte Sindri. »Einer von Dreien in diesem Königreich!«


  »Prima«, sagte ich. »Und wäre er hier bei uns, wäre mir wohler.«


  »Ich will mich nicht mit einem Handelszug belasten! Ich will Pferde kaufen und schnell vorankommen! Dies ist eine Rettungsmission, kein vergnüglicher Jagdausflug!«


  »Krona liegt falsch. Nicht ich bin der romantische Träumer von uns, sondern du. Das hier ist keine meiner Geschichten, Sindri. Das ist die Wirklichkeit. Und in der Wirklichkeit kommen die Prinzen nicht auf feurigen Rössern übers Gebirge, weil deine Prinzessin nämlich an Altersschwäche gestorben ist, bis ich genügend Geld zusammengesungen habe, dass wir uns feurige Rösser leisten können. Außerdem ist die Wirklichkeit voller Schrate, Trolle und vielleicht einem Drachen, und wenn einer dich erwischt, bevor du deine Prinzessin befreit hast, dann ist die Geschichte zu Ende, Sindri, und ich kann nicht einfach den Schluss umschreiben, wenn er mir nicht gefällt.«


  Er sah mich an, Sturm in den himmelblauen Augen, Hilflosigkeit im Mundwinkel.


  »In Wirklichkeit kommt der Prinz wohlbehalten über das Gebirge«, sagte ich sanft. »Er ist klug, und er nutzt jeden Vorteil, der sich ihm bietet, denn er weiß, dass seine Prinzessin nichts davon hat, wenn er sich in heroischer Geste den Bauch aufschlitzen lässt. Er weiß, dass im wahren Leben der Erfolg den Helden macht.«


  Sindri seufzte und biss sich auf die Unterlippe. Ich sah, wie der Sturm sich verzog.


  »Und er vertraut seinem Freund, dem weit gereisten Spielmann«, sagte ich. »Auch wenn er ihm alberne Namen gibt.«


  Sindris Lächeln kam noch etwas zögerlich, aber ich nahm es als Zeichen seines guten Willens.


  »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Dann machen wir es so.«


  »Gut«, sagte ich sehr erleichtert.


  »Stört es dich wirklich?«, fragte Sindri.


  »Was?«


  »Dass ich dir… alberne Namen gebe.«


  »Abgesehen davon, dass es in keiner Weise der Tatsache Rechnung trägt, dass ich viel älter, viel lebenserfahrener, klüger und weiser bin… nein. Eigentlich nicht.«


  »Gut«, sagte Sindri und strahlte schon wieder.


  »Wir sind dabei«, sagte ich zu Regar, als wir an den Tisch zurückgekehrt waren.


  »Wie hast du das denn gemacht?«, staunte Krona.


  »Nehmt euch vor ihm in acht«, sagte Sindri und zeigte auf mich. »Er ist mit allen Wassern gewaschen. Er könnte einem Zwerg in einem Bergwerk eine Handvoll Steine verkaufen.«


  »Die Sache hat nur einen Haken«, machte ich Regar aufmerksam. »Mich müsst Ihr mitnehmen, obwohl ich nicht zum Wachmann tauge. Alles, was ich kann, wenn die Schrate kommen, ist mit Steinen zu schmeißen.«


  »Das ist ein Anfang«, sagte Regar heiter, zog einen Kohlestift aus seiner Tasche und schob ein Papier zu uns hinüber. »Bitte setzt Euren Namen auf die Liste.«


  Ich sah zu, wie Krona tief konzentriert, aber ganz selbstverständlich ihren Namen schrieb, das R verkehrt herum, wie immer, und fühlte beinahe väterlichen Stolz.


  Der nächste Abschnitt unserer Reise konnte beginnen.


  »Seid Ihr sicher?«, sagte der Sidarthi. »Er ist ein kleiner Teufel, das ist er. Edel, aber starrsinnig und trotzig.«


  »Ich bin sicher«, sagte Sindri. »Und ich bilde mir gerne mein eigenes Urteil.«


  Mein Urteil stand bereits fest. Ich hatte Regars Geld in der Tasche, und ich wollte mir keine Experimente erlauben. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich eine solche Summe bei mir trug, und ich fingerte mit steigender Nervosität an dem Lederbeutel herum, in dem satt und schwer die Goldkronen ruhten. Gold, das wir dem Sidarthi im Tausch gegen drei gebirgstaugliche Reitpferde überlassen sollten.


  Ein laues Lüftchen wehte über den abgezäunten Wiesengrund, als zwei andere Sidarthi den Grauschimmel brachten, ein edles Tier mit geblähten Nüstern, stolzem Gang, kleinen, eisenharten Hufen und offenbar nicht dem geringsten Willen zur Zusammenarbeit. Er war gesattelt und gezäumt, und Krona und ich machten einen Schritt zur Seite, als er sich nach Kräften sträubte, seinem zukünftigen Herrn vorgeführt zu werden.


  Der zukünftige Herr war hingerissen.


  »Er ist toll«, sagte er, und ich konnte förmlich spüren, wie der Preis des wilden jungen Hengstes stieg.


  »Sindri«, sagte ich. »Hältst du es für klug, ein Pferd zu kaufen, das niemanden an sich heranlässt? Wir brauchen zuverlässige Tiere. Es ist eine Reise durchs Gebirge, kein höfisches Fest, bei dem du die Damenwelt beeindrucken sollst.«


  »Er lässt mich an sich heran«, sagte Sindri. »Wetten? Er weiß, dass wir füreinander gemacht sind.«


  Ein paar Minuten später hatte der Graue Sindri immerhin nahe genug herangelassen, um ihn zweimal herzhaft in die Schulter beißen zu können.


  »Komm«, sagte Krona seufzend zu mir. »Das kann ja noch eine Weile dauern. Kümmern wir uns einstweilen um unsere Pferde.«


  Krona verstand ein wenig von Pferden, im Gegensatz zu mir, der ich den größten Teil meines Lebens zu Fuß gegangen war. Kritisch betrachtete sie das niedrige, gescheckte Tier, das ich, der Sympathie folgend, für mich ausgewählt hatte. Sie sah dem lammfrommen Tier ins Maul und hob seine Füße.


  »Ein hässlicheres hättest du nicht finden können?«, sagte sie. »Es sieht aus wie eine Kuh.«


  Das so geschmähte Tier sah mich aus großen, braunen Augen an und blies mir warmen Atem über die Hände. Tatsächlich war sein Hals irgendwie zu kurz für den großen Kopf, seine Hufe waren tellergroß, das gescheckte Fell struppig, und einen Teil seines Schweifs hatte sich ein Herdenkollege wohl zum Frühstück genehmigt.


  »Ist es gesund?«, fragte ich.


  »So weit ich erkennen kann, ja«, sagt Krona.


  »Dann will ich es haben. Es ist ein nettes, freundliches Pferd, und es ist mir egal, wie es aussieht.«


  Sie nickte und klopfte dem Wallach auf die breite Kruppe.


  Auf der Wiese nebenan hatte Sindri es immerhin bis in den Sattel geschafft.


  »Das wird meines«, sagte Krona und zeigte auf eine hübsche, braune Stute, die ein paar Schritte weiter gerade dabei war, den Strick zu zerkauen, mit dem sie angebunden war. »Mein Pferd. Klingt merkwürdig, oder? Ich habe nie zuvor ein Pferd besessen. Du?«


  »Kein eigenes«, sagte ich. Ich wusste nicht, ob man die beiden alten Ackergäule, die im Stall der Kürenburg ihr Gnadenbrot bekamen, zählen durfte. »Aber genau genommen sind es Regars Pferde, zumindest bis wie entschieden haben, ob wir die Pferde als Bezahlung behalten oder sie ihm zurück geben und stattdessen das Gold nehmen.«


  »Ich werde sie behalten«, sagte Krona. »Ich mag sie jetzt schon.«


  »Und Sindri seines erst.« Ich zeigte mit dem Finger. »Liebe auf den ersten Blick.«


  Auf der Wiese vollführte der Graue eine Reihe von unglaublichen Bocksprüngen, ich hatte bisher nicht gewusst, dass Pferde so gelenkig waren. Sindri hielt sich tapfer im Sattel, sein langes schwarzes Haar flatterte hinter ihm wie eine Fahne.


  »Ich weiß nicht, warum er ein solches Risiko eingeht«, sagte ich. »Ein Arm- oder Beinbruch zum jetzigen Zeitpunkt, und er ist raus aus der Nummer. Dann können wir für ihn seine Prinzessin befreien.«


  »Das ist, weil er noch nicht herausgefunden hat, dass sein Kopf auch zu etwas anderem taugt, als nur dazu, schön auszusehen«, sagte Krona. Ich hatte das Gefühl, dass sie ihm mit diesem Urteil Unrecht tat, aber dann sah ich ihn auf seinem widerspenstigen Pferd und sah, wie Jorik, der Sidarthi, mit dem wir verhandelt hatten, grinsend den Kopf schüttelte, und so behielt ich meine Verteidigungsrede für mich. Ohnehin kam Jorik gerade zu uns und lud uns zum Tee ein. Ich ließ die Wiese und meinen durchgeschüttelten Freund ungern aus den Augen, aber ich wusste, dass jetzt das Feilschen begann, und immerhin befand sich das Geld in meiner Tasche, also ging ich mit. Jorik brachte uns zu seinem Wagen, der zusammen mit den vielen anderen Wagen des Sidarthi-Clans eine farbenfrohe kleine Stadt bildete, und bewirtete uns mit der für die Sidarthi sprichwörtlichen Gastfreundschaft.


  Krona und ich teilten uns die Aufgabe: Ich trank Tee, und sie feilschte, und so tat jeder das, was er am besten konnte. Jorik stöhnte und beschwor den materiellen Ruin seiner Kinder und Kindeskinder in glühenden Farben, aber Krona war nicht zu erweichen.


  Mitte der zweiten Tasse bot sich uns ein erstaunlicher Anblick. Sindri gesellte sich zu uns, er saß noch im Sattel und ließ entspannt die Beine baumeln. Die Flanken des Silbergrauen waren dunkel vom Schweiß, und er bewegte sich mit gelöster Grazie. Er sah dem Pferd kaum ähnlich, das vor Kurzem noch auf der Wiese herumgeschossen war wie eine Katze, deren Schwanz brennt. Jorik fielen fast die Augen heraus.


  »Wusste ich’s doch«, sagte Sindri. »Das ist meiner. Ihr könnt mir einen guten Preis machen; er lässt sich ohnehin von niemandem reiten außer mir.«


  Ich seufzte in meine Tasse hinein und dachte an meine sanfte, hässliche Kuh. Ich war vielleicht einfach zu vernünftig für diese Welt.


  Zwei Tage später waren die Vorbereitungen abgeschlossen, und wir brachen früh am Morgen auf. Unser Handelszug bestand aus drei stabilen, geschlossenen Wagen, die jeweils von zwei kräftigen Pferden gezogen wurden. Die Wagen waren mit Wachstuchplanen überspannt, die Güter auf der Ladefläche sorgfältig verpackt und verschnürt.


  Am Morgen unserer Abreise machten wir uns mit unseren Kollegen von der Schutztruppe bekannt. Da waren zunächst zwei haarige Dämonen namens Eldor und Akthar, Geschwister und Schwertkämpfer, deren Umgangston mir schon gleich einen unangenehmen Schauer über den Rücken schickte. Außerdem würde Dalgur mit uns reisen, ein gedrungener, graubärtiger Zwerg, der eine schwere Streitaxt auf dem Rücken trug. Schließlich war da noch eine zierliche Frau, vielleicht in ihren Dreißigern, mit kurzem blondem Haar, das sich wie Gefieder um ihren Kopf schmiegte. Sie trug Wildniskleidung, aber keine sichtbare Bewaffnung, und ich erkannte ihre Profession erst, als sie einen langen Bogen und einen Köcher voller Pfeile am Sattel ihrer rostbraunen Stute verstaute.


  »Nella«, sagte sie zu mir, und ich wurde rot, weil sie mich dabei ertappt hatte, wie ich sie aus dem Windschatten eines Wagens heraus betrachtete. »Meine Name. Falls du dich noch entschlossen hättest, zu fragen. Und deiner?«


  »Wolfram«, sagte ich und versuchte, möglichst lässig zu klingen. »Von Kürenberg.«


  »Aha«, sagte sie und musterte mich auf eine Art, die mir die Röte ins Gesicht trieb, vor allem, als ihr Blick irgendwo in meiner Körpermitte hängen blieb.


  »Ist das deine ganze Bewaffnung?«, fragte sie und zeigte mit dem Finger. Meine Hand ging zu Kronas Dolch, der als Dauerleihgabe an meinem Gürtel hing.


  »Nein«, sagte ich. »Ich habe mein verzaubertes, zweihändiges, seit Generationen vererbtes Sieben-Pfund-Drachentöter-Schwert noch hier auf dem Wagen.«


  Sie starrte mich an.


  »Es war ein Witz«, sagte ich entnervt. »Sehe ich aus wie ein Krieger?«


  »Nein«, sagte sie. »Deshalb versuche ich ja gerade, deinen Wert für die Unternehmung zu ermitteln. Bist du ein Zauberer?«


  »Nein. Ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Das muss reichen.«


  »Na, da bin ich ja gespannt«, sagte sie und schwang sich in den Sattel.


  »Weißt du, was ich glaube?«, fragte ich Krona später, als wir hinter dem letzten Wagen gemächlich die Hauptstraße entlang zum Osttor ritten. »Es ist ein Spaß der Götter, dass die Befähigung zum Kriegshandwerk immer mit ausgeprägter Überheblichkeit einhergeht. Vielleicht soll es den Gegner zermürben, aber in der Zwischenzeit fällt es mir einfach nur schrecklich auf die Nerven.«


  »Armer Wolfram«, sagte sie und lachte. »Aber Überheblichkeit ist lebenswichtig, weißt du. Ein Krieger, der sich nicht für den Besten hält, macht sich nur in die Hosen.«


  »Und ein Krieger, der seine eigenen Fähigkeiten vor lauter Überheblichkeit überschätzt, ist ganz schnell tot.«


  »Siehst du«, sagte sie ungerührt, »alles eine Gratwanderung, wie immer im Leben.«


  Ich gewöhnte mich schnell an den neuen Tagesablauf. Er war geprägt von Pflichten und Notwendigkeiten, und damit kannte ich mich aus. Hauptsächlich ging es darum, die Zug- und Reitpferde bei guter Gesundheit und Leistungsbereitschaft zu halten, aber auch eine Überprüfung von Wagen und Ladung wurde immer wieder notwendig. Die Tage waren lang und anstrengend, und da ich es nicht gewohnt war, so viel zu reiten, schmerzten mir am Abend Knochen, von deren Existenz ich zuvor noch nicht einmal etwas geahnt hatte. Am zweiten Abend hatte der kleine Wolf sich einen selbigen geritten. Einen großen. Es war ziemlich peinlich, aber von da an wurde es besser.


  Regar betätigte sich tagsüber als Lenker des vordersten Gespanns. Abends suchte ich seine Gesellschaft am Lagerfeuer: nicht nur, weil meine beiden Reisegefährten dann begannen, sich mit hungrigen Blicken zu umschleichen, sondern auch, weil selbst ein durchschnittlich gebildeter Zwerg in seinem Leben mehr Geschichten sammeln kann als der gelehrteste Mensch. Regar nun war sehr belesen, und obwohl er ja gerade erst in der Blüte seiner Jahre stand, verfügte er über einen fast unüberschaubaren Schatz an Mythen und Sagen, Göttergeschichten und altertümlich gereimten Epen aus dem Ersten Zeitalter, den er bereitwillig mit mir teilte. Während meiner Ausbildung bei Volker von Alzeie und zuvor bei Gregor von Lenz hatte man mich hauptsächlich mit dem kunstvollen höfischen Epos gefüttert. Nun sog ich die archaischen, ungekünstelten, kraftvollen alten Sagen in mich auf wie ein Schwamm. Oft verstrickten wir uns bis tief in die Nacht in ausufernde Diskussionen: über die Elfen, beispielsweise, die nach Regars Überzeugung (und geltender zwergischer Lehre) tatsächlich existierten, die nur im Zuge des Ersten Götterkrieges die bekannten Gefilde der modernen Welt verlassen hatten. Ich fand die Idee faszinierend, aber mein zweifelnder Verstand ließ die Vorstellung nicht zu, dass ein hochentwickeltes Volk mit einer Jahrtausende alten Kultur sich selbst so spurlos vom Antlitz der Welt entfernen konnte.


  »Spurlos?«, sagte Regar dann. »Ihr müsst sie nur sehen, die Spuren. Wir sind es, die Zwerge, die das elfische Erbe bewahren. Uns haben sie gelehrt, Stahl zu bearbeiten, dass er singt und tanzt, statt zu klirren und zu brechen. Wir bewahren ihre Lieder. Wir bewahren ihre Sprache in den Wurzeln der unseren. Wir bewahren ihre Schönheit in unserer Kunst. Wir, junger Mensch, bewahren das Erbe des Schönen Volkes.«


  »Wenn sie nicht nur Legende sind«, sagte ich, »muss es doch möglich sein, sie zu finden, oder meint Ihr, sie sind in den Himmel aufgestiegen?«


  »Nicht in den Himmel, aber nur die Götter wissen, wohin, und mit unseren Mitteln ist es uns offenbar nicht möglich, den Aufenthaltsort der Àlfr – oder Elfen, in Eurer Sprache – zu bestimmen.«


  Ich mochte die Idee, dass ich einen Pfad beschritt, auf dem vor mir vielleicht ein Elf gegangen war, und sei es auch vor Tausenden von Jahren gewesen. An solchen Abenden lag ich im Windschatten unserer kleinen Wagenburg und schaute hinauf in die Sterne, an deren Anblick sich vielleicht auch schon die Elfen erfreut hatten, und fühlte mich nicht mehr ganz so einsam.


  Interessanterweise hatte ich sowieso selten Gelegenheit, mich einsam zu fühlen. Nella, die Bogenschützin, hatte mit den Tagen begonnen, einen mir nicht ganz nachvollziehbaren Spaß an meiner Gesellschaft zu gewinnen. Immer wieder trieb sie ihre rotbraune Stute neben meinen treuen, gescheckten Wallach, grinste mich an und begann unverzüglich, mich aufzuziehen: wegen meiner schmächtigen Statur, meiner großen Nase, meiner romantischen Vorliebe für die Elfen (die sich unter der Reisegruppe herum gesprochen hatte, und ich plante schmerzhafte Rache an demjenigen, der da nicht dicht gehalten hatte, sollte er sich je ermitteln lassen) oder meiner sparsamen Bewaffnung.


  »Das ist wirklich alles, was du zu bieten hast?«, fragte sie und zeigte hinüber auf meinen Gürtel.


  »Ich hätte da noch meine scharfe Zunge«, sagte ich. »Unter gewissen Umständen ist sie durchaus als Waffe zu zählen.«


  »Na, diese Umstände möchte ich mal kennen lernen«, sagte sie und lachte wiehernd, und dann, als sie sich wieder beruhigt hatte: »Was willst du machen, wenn wir auf die ersten Schrate treffen? Dieses Messer reicht höchstens, um ein Stück Speck damit aufzuspießen.«


  »Länge ist nicht alles«, rief Krona von hinten, und ich wusste nicht, ob sie mich oder ihr Messer in Schutz nahm. »Auf die Technik kommt’s an!«


  »Am besten natürlich, man hat beides«, sagte Sindri und grinste sehr dreckig. Der Silbergraue trabte gelassen unter ihm, als hätte er nie etwas anderes getan.


  »Wer sagt denn eigentlich, dass ich zu kämpfen gedenke, wenn die Schrate kommen«, sagte ich.


  »Was willst du denn tun?«, fragte Nella. »Ihnen Liebesgedichte vortragen?«


  »Ich dachte, ich lasse die holde Weiblichkeit vortreten und das Problem für mich lösen. Falls es gewünscht ist, könnte ich anfeuernde Schlachtengesänge anstimmen.«


  »Mit den Männern heutzutage ist auch nichts mehr los«, schnaubte Nella.


  »Na«, sagte Sindri strafend.


  »Du zählst nicht«, sagte Nella. »Du bist entweder ein Junge oder ein Mädchen, aber keinesfalls ein Mann.«


  Worauf Krona vor Lachen fast vom Pferd fiel und Sindri sich ganz klar nicht entscheiden konnte, auf welches weibliche Haupt er seine wie auch immer geartete Rache nun hernieder regnen lassen sollte.


  An den Abenden setzten Krona und ich unseren gegenseitigen Unterricht fort, wobei sie wesentlich schneller lernte als ich. Das mochte allerdings auch daran liegen, dass sich grundsätzlich zwei oder drei Schaulustige einfanden, wann immer ich ein Schwert in die Hand nahm. Ich hatte mein Problem mit Publikum nicht überwunden, wann hätte ich das auch tun sollen, und der Hagel von gut gemeinten Ratschlägen und nicht ganz so gut gemeintem Spott setzte mir zu. Ich war sehr erleichtert, als Krona eines Abends ankündigte, jedem die Flötentöne beizubringen, der sich ab sofort noch in unseren Unterricht einmischte. Das wirkte, und von da an konnte ich mich in aller Ruhe blöd anstellen, was ich auch ausgiebig tat.


  So vergingen die Tage, und das nebelumkränzte Gebirge rückte allmählich näher. Am vierten Tag unserer Reise überquerten wir die Hagelbach-Furt, was langwierig, aber ohne Schwierigkeiten vonstattenging. Sindri war blass und gereizt, platschte im Wasser herum und wusch sich zum wiederholten Mal Gesicht und Hände, während Regar und seine Gehilfen einen Wagen nach dem anderen vorsichtig durch das schenkeltiefe Wasser manövrierten. Ich beobachtete meinen Elfenprinzen, wie er an der Mähne des Silbergrauen spielte, den Blick in der Ferne, auf den Gipfeln, die sich wie die Falten eines alten, fleckigen Gewandes aus der grünen Ebene erhoben.


  »Schlecht geschlafen?«, fragte ich ihn. Ich meinte, im Halbschlaf jemanden gehört zu haben, der sich beständig hin und her wälzte, aber in einem Lager mit acht Personen und elf Pferden war es ohnehin niemals wirklich ruhig.


  »Nein, wieso?«, sagte Sindri beinahe feindselig. »Mir geht’s gut.«


  »Lass ihn«, sagte Krona hinter mir. »Ich hab’s auch schon versucht. Der Herr hat seine Tage, oder was auch immer.«


  Dann geriet ein Wagen in eine schiefe Fahrrinne und es wurden Hände benötigt, um ihn von der Seite zu stützen. Ich beeilte mich, anzupacken, und vergaß das Gespräch.


  Viel später, mitten in der Nacht, wurde ich wieder daran erinnert. Ich erwachte durch ein Geräusch, das ich nicht zuordnen konnte. Ich öffnete die Augen und schüttelte Reste von Schlaf ab, die beharrlich an mir klebten. Das Geräusch klang wie das Jaulen eines Welpen. Wir hatten vor Jahren welche gehabt und sie schließlich mit ins Bett genommen, damit sie aufhörten zu weinen. Ich setzte mich auf und sah mich um.


  Es war Sindri. Er wälzte sich und schlug mit fahrigen Bewegungen um sich und wimmerte mit hoher, hilfloser Kinderstimme. Krona neben ihm war auf ihren Knien und versuchte, ihn zu wecken, doch der Schlaf schien ihn nicht loslassen zu wollen. Er bäumte sich auf und schrie, und sie umfasste seine Handgelenke, um nicht geohrfeigt zu werden, und rief seinen Namen. Rund um mich kamen meine Mitreisenden auf die Beine. Waffen wurden gezogen.


  »Alles in Ordnung«, sagte ich laut. »Nur ein Traum.«


  Dann, mit einer plötzlichen Kraftanstrengung, kam Sindri zum Sitzen und stieß Krona von sich, und dann war er endlich wach. Sein Atem kam stoßweise, Schweißperlen glitzerten auf seinem nackten Oberkörper. Er strich sich die Haare aus dem Gesicht und sah sich verwirrt um.


  »Hallo, Freundchen«, sagte Krona und klang beinahe sanft. »Du hast mich von der Decke geschubst. Mach das nicht noch mal, hörst du?«


  Sindri nickte, ich sah, wie seine Hände zitterten. Ich rückte vorsichtig näher. Ich hatte mir immer wieder Gedanken über Sindris Träume gemacht. Man kann mir vorhalten, ich sei ein ängstlicher oder grundsätzlich misstrauischer Mensch, aber ich für meinen Teil hätte ein schlechtes Gefühl dabei gehabt, wenn jemand mich in meinen Träumen auf diese Art riefe, und sei es auch die Elfenkönigin Liliana persönlich. Für mich war es unerklärlich, dass Sindri seiner geträumten Berufung mit diesem kritiklosen, romantisch verklärten Eifer folgen konnte, aber das war vielleicht auch der Grund, warum ihm solche Sachen passierten, und nicht mir.


  »Ein Traum«, rumpelte Dalgur, der Zwerg, hinter mir. »Kinderkram! Schickt das Jungchen heim zu seiner Mama, wenn es das freie Leben nicht verträgt.«


  »Bei uns Menschen sind Träume kein Zeichen von Unreife«, sagte ich scharf. »Vielleicht ist das bei euch Zwergen anders. Vielleicht seid ihr nach ein paar hundert Jahren so abgestumpft, dass ihr nicht mehr träumen müsst.«


  Dalgur knurrte etwas, ich nahm an, es war ein zwergischer Fluch, drehte sich um und stapfte davon. Ich sah ihm erstaunt hinterher. Immerhin hatte ich soeben einen der haarigen Dämonen zum Rückzug bewegt, wenn auch nur einen kleinen.


  Krona hatte Sindri mittlerweile eine Decke um die Schultern gelegt und streichelte seinen Rücken, während er in völlig untypischer Geste den Kopf an ihrer Schulter gebettet hatte. Ich wagte mich näher. Ich wollte wirklich gerne wissen, was er geträumt hatte. Mein Misstrauen gegen die Träumerei hatte eine neue Stufe erreicht.


  »Was war es?«, fragte ich, und er blinzelte mich an. »Was hast du geträumt?«


  Er schüttelte den Kopf. Ich ließ nicht locker.


  »Ist es wichtig?«, fragte ich. »Hat es mit unserer Queste zu tun? Ist etwas mit der Prinzessin?«


  »Ich weiß nicht«, sagte er mit dünner Stimme. »Ich war dort. Im Turm. Sie war auch dort, und sie war… wunderschön, und wir küssten uns, und zuerst war es toll, und dann, plötzlich, bemerkte ich, dass ihre Zunge… gespalten war, wie die einer Schlange.«


  »Huh«, sagte Krona und verzog das Gesicht. Sindri schauderte und schloss die Augen.


  »Ich erschrak und ging rückwärts, aber sie wollte meine Hand nicht loslassen«, sagte er leise. »Und mit der anderen Hand fasste sie sich so ins Gesicht und… und… zog es runter, wie eine Maske, und dahinter war sie…«, er schauderte und presste sein Gesicht in Kronas Hemd.


  »Ganz hässlich«, flüsterte er. »Tot. Halb verfault. Mit… Maden… und allem.«


  »Hm«, sagte Krona. »Vielleicht wollte sie dir nur zeigen, was passiert, wenn du dir zu viel Zeit lässt.«


  »Ach, Krona«, murmelte Sindri, und sie zauste sein Haar und bemühte sich um ein Grinsen. Ich warf einen Blick über die Schulter. Hinter uns begab sich das gestörte Nachtlager wieder zur Ruhe.


  »Zwei Möglichkeiten«, sagte ich gedämpft. »Entweder, dieser Traum hat nichts zu bedeuten. Er ist entstanden, weil jeder gelegentlich träumt, und dann will ich nicht an ihm herumdeuten. Oder er gehört zu den Träumen, die geschickt werden, von der Prinzessin oder wem auch immer. Darf ich davon ausgehen, dass es der erste Traum dieses Inhaltes war?«


  Sindri schwieg.


  »Also nicht«, sagte ich. »Nicht der erste, aber vielleicht der deutlichste. Eine gespaltene Zunge ist das klassische Motiv für jemanden, der lügt. Und Masken zeigen ein doppeltes Spiel an, daran gibt es nicht viel zu deuten.«


  »Aber warum schickt sie ihm solche Träume?«, fragte Krona ratlos. »Will sie nicht mehr, dass er sie retten kommt, oder was?«


  »Das ist die Frage«, sagte ich. »Und ich habe noch ein paar. Ist es überhaupt sie, die ihm Träume schickt? Ist es sie allein, die ihm Träume schickt, oder gibt es da noch jemanden? Und wenn sie es ist, wer ist sie? Warum schickt sie ihm Träume und nicht, sagen wir, einen Brief? Warum schickt sie ihm Träume und nicht dem netten Nachbarn die Straße runter?«


  »Sie hat keine Nachbarn«, sagte Sindri tonlos.


  »Ich weiß«, sagte ich, »aber ihr versteht, worauf ich hinaus will?«


  Beide nickten, und Sindri seufzte.


  »Ich gehe hin«, sagte er. »Ich lasse mich nicht abschrecken. Ihr könnt mit mir kommen oder es bleiben lassen.«


  »Natürlich kommen wir mit, du Dummer«, sagte Krona. »Aber Wolfram hat Recht, diese Fragen zu stellen. Wir müssen sehr vorsichtig sein, wenn wir dort sind.«


  Dann sah ich einen matten Schimmer im Licht des niedergebrannten Lagerfeuers, und in meinem Kopf entstand ein Gedanke, der mir gar nicht gefiel. Ich nahm Sindris rechte Hand von Kronas Schulter und betrachtete das silberne Armband, das immer noch unverrückbar an seinem Platz saß. Ein Verschluss war nicht zu erkennen. Man hätte meinen können, es wäre direkt um Sindris Handgelenk herum geschmiedet worden. Das Silber war kühl und glatt unter meinen Fingern, die hellblauen Edelsteine lagen in ihrem silbernen Bett wie kleine Seen.


  »Hattest du eigentlich erst das Armband, oder erst die Träume?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht«, sagte Sindri. »Warte mal. Erst das Armband, glaube ich.«


  »Warum hatte ich das nur vermutet«, sagte ich.


  »Es ist ein Schutzarmband«, sagte Sindri, entzog mir seine Hand und verließ seinen sicheren Platz an Kronas Schulter, um meinem Blick zu begegnen. »Es hat rein gar nichts mit meiner Queste zu tun.«


  »Erzähl mir die Geschichte des Armbandes«, sagte ich. »Von Anfang an.«


  Sindri stöhnte. »Es ist mitten in der Nacht! Gibt es eigentlich auch Zeiten in deinem Leben, in denen du nicht an Geschichten denkst?«


  »Selten. Jetzt gerade denke ich daran. Du kannst aber auf literarische Ausschmückungen verzichten. Nur die Fakten, bitte.«


  Sindri seufzte. »Mein Hauslehrer gab es mir«, sagte er. »Konrad von Alanna. Das weißt du schon. Er sagte, es sei altes, zwergisches Zauberwerk. Er hätte es vor vielen Jahren von einem Freund geerbt und für mich aufgehoben, bis ich das richtige Alter hätte, oder so ähnlich. Ich sei ja nun bereit, um mich in der Welt zu beweisen, und dieses Armband würde mich vor Schaden bewahren.«


  »Warum hat er es dir gegeben, und nicht deinem Bruder?«


  »Keine Ahnung. Ich bin der Ältere.«


  »Ja, eben. Dir ist es bestimmt, Titel und Ländereien von deinen Eltern zu erben. Dein Lebensweg ist vorgezeichnet. Dein Bruder ist es, der in eine ungewisse Zukunft geht, weil er der Jüngere ist und von der Erbfolge nicht berücksichtigt wird. Er könnte einen solchen Schutz besser brauchen als du.«


  »Das führt zu nichts«, sagte Krona. »Genauso könnte man sagen, Sindri als der Ältere hätte den ersten Anspruch auf ein solches Ding.«


  »Ist nur so eine Idee«, sagte ich. »Aber darf ich deine Geschichte so verstehen, dass dein Lehrer dir dieses Armband gab, und einige Zeit später hattest du den ersten Traum?«


  »Ja«, sagte Sindri. »Und?«


  Ich sah Krona an. Die erwiderte meinen Blick und zog die Augenbrauen hoch.


  »Offenbar bin ich der Einzige hier, der das merkwürdig findet«, sagte ich. »Warum kann man es nicht abnehmen?«


  »Damit ich es nicht verliere«, sagte Sindri, mittlerweile hörbar ungeduldig. »Damit es mir nicht gestohlen wird. Was weiß ich.«


  »Prima«, sagte ich. »Für Geldkatzen und Schlüssel sollte man so etwas erfinden.«


  »Wolfram«, sagte Sindri. »Kurz, nachdem ich das Armband bekommen hatte, hat ein Sturm das Dach vom Backhaus kaputtgemacht, und der Koch hat sich an einem heißen Topf die Hände verbrannt. Steht das auch alles miteinander im Zusammenhang, oder wie darf ich dich verstehen?«


  »Ich zähle nur eins und eins zusammen«, sagte ich.


  »Ja. Aber du erfindest die Zahlen. Mein Lehrer ist vertrauenswürdig. Wenn er sagt, es ist ein Schutzarmband, dann ist es ein Schutzarmband.«


  »Lasst uns schlafen«, sagte Krona. »Reden wir wieder darüber, wenn wir wach sind, oder mehr über die Sache wissen. Wir stochern im Nebel.«


  Ich seufzte. Sie hatte nicht völlig Unrecht.


  »Gute Nacht«, sagte sie zu mir, und mir blieb nichts anderes, als ihr eine ebensolche zu wünschen und auf mein Lager zurück zu kehren, während Krona beinahe mütterlich die Decke über sich und Sindri breitete. Zumindest war ich mit meinen Gedanken zu beschäftigt, um traurig zu sein.


  Bis zum nächsten Morgen war mir eine weitere Idee gekommen.


  »Nur eine Minute«, sagte ich zu Sindri, nahm ihn bei der Hand und zog ihn hinüber zu Regar, der damit beschäftigt war, die Plane um einen der Wagen zu verschnüren.


  »Meister Wertschatz«, sagte ich und hielt ihm Sindris Handgelenk unter die Nase. »Vielleicht könnt Ihr uns helfen, eine Diskussion zu entscheiden, die wir kürzlich hatten. Würdet Ihr annehmen, dass dieses Armband aus einer zwergischen Schmiede stammt?«


  Regar nahm Sindris Handgelenk in seine riesigen Pranken und betrachtete das Armband.


  »Erstaunlich«, sagte er. »Man kann keinen Verschluss erkennen! Ein meisterhaftes Stück Arbeit. Trotzdem keinesfalls zwergisch.«


  »Seid Ihr da sicher?«


  »Ja. Wir verwenden andere Legierungen, wenn wir Silber verarbeiten. Härtere. Außerdem ist dies eine Kragenfassung, und so etwas ist bei den Zwergen schon lange nicht mehr gebräuchlich. Wir bevorzugen Fassungen, die gleichzeitig haltbarer sind und das Licht von allen Seiten an den Stein lassen. Dies ist auf jeden Fall eine menschliche Arbeit.«


  Ich sah Sindri an.


  »Na und«, sagte Sindri. »Hat er sich eben geirrt.«


  »Noch eine Zahl«, sagte ich. »Habe ich die nun auch erfunden?«


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Regar.


  »Nein«, sagte ich. »Keines, das den Erfolg unserer Reise gefährden würde.«


  Neuntes Kapitel:

  Ein Rätsel, viele Schrate und eine Zeitreise, die Kopfzerbrechen macht


  Es wurde nicht einfacher für Sindri, und damit für uns. Tagsüber war er mal gereizt, mal ungewöhnlich abwesend, und nachts wurde er regelmäßig von schweren Träumen heimgesucht. Am sechsten Tag fing Krona eine Schlägerei mit Akhtar an, der es nicht lassen wollte, seine derben Späße zu reißen, und dafür, dass sie ihm kaum bis zum Kinn reichte, vermöbelte sie ihn anständig.


  Am siebten Tag machte das Gebirge Ernst. Bisher war es nur vor uns aufgeragt, mal in Wolken gehüllt, mal seine grauen, zerklüfteten Hänge der Sonne darbietend, und wir waren gemächlich durch die Hügel gezogen, die sich sanft und grün um seine Flanken schmiegten. Dann wurden die Hügel steiler, der Weg steiniger, und allmählich wurden aus den Hügeln Hänge, an denen sich unser Weg in Serpentinen emporwand. Wir kamen langsamer voran, die Pferde brauchten mehr Pausen, und wenn ich mich umdrehte, lag das weite, grüne Land unter mir ausgebreitet wie ein Gemälde mit seinen glitzernden, gewundenen Flüssen, dem braunen Band der Straße und dem pelzigen dunkelgrünen Wald.


  Am achten Morgen waren die Pferde weg. Einzig Sindris Silbergrauer, der ihm mittlerweile nachlief wie ein Hündchen, stand bei seinem schlaftrunkenen Herrn, den Strick zwischen den Vorderhufen.


  »Wie?«, sagte ich und befreite mich eilends von meinen Decken. »Die Pferde sind weg?«


  »Welcher Idiot war gestern Abend dafür verantwortlich, sie anzubinden?«, brüllte Regar, der zwischen Bart und wildem Haupthaar ganz weiß vor Wut war.


  »Ich war das«, sagte Nella, »und ich habe sie sorgfältig angebunden. Ich bin nicht blöd, ich weiß, wie man Pferde anbindet!«


  »Und warum sind sie jetzt weg?«, brüllte Regar.


  »Gestohlen vielleicht«, sagte Nella feindselig. »Hat eine der Wachen geschlafen?«


  Wir sahen uns an. Seit wir die bewohnten Gebiete verlassen hatten, befolgten wir eine nächtliche Wachordnung, allerdings hauptsächlich, um wilde Tiere fernzuhalten.


  »Ich befürchte, ich bin mal weggenickt«, sagte Dalgur, als das Schweigen unangenehm wurde. »Es war… eine plötzliche Müdigkeit. Ich weiß nicht. Als ich wach wurde, ging schon die Sonne auf.«


  »Das gibt’s nicht!«, schrie Regar. »Ich bin umgeben von Anfängern!«


  »Also, wie jetzt«, sagte Krona. »Dalgur ist mal weggenickt, und genau für diesen Fall soll jemand hinter dem Busch gelegen haben, um die Pferde zu stehlen?«


  »Sie sind nicht gestohlen«, sagte ich. »Sie sind weggelaufen. Warum sollte ein Pferdedieb ausgerechnet das edelste Pferd hier lassen?« Ich zeigte auf den Silbergrauen, der Sindri begeistert mit der Nase anstieß, als der endlich zwischen den Decken hervorkroch.


  »Er lässt sich von niemandem außer mir anfassen«, sagte Sindri. »Man kann ihn nicht stehlen.«


  »Und du meinst nicht, einer von uns hätte es hören müssen, wenn er sich gegen einen Fremden zur Wehr setzt?«, fragte ich ihn.


  »Er ist ein Pferd, kein Hund. Er bellt nicht.«


  »Danke für die Belehrung. Aber er schnaubt und trampelt. Ich habe ihn in Aktion gesehen. Ich wäre davon wach geworden, glaub mir.«


  »Hm«, sagte Sindri nachdenklich.


  »Bleibt die Frage nach dem Idioten«, schnaubte Regar. »Wie kann man nur so blöd sein?«


  »Binde sie demnächst selber an, wenn du mir nicht vertraust«, fauchte Nella.


  »Lasst uns doch die Schuldfrage später klären«, schlug ich vor. »Gehen wir die Pferde suchen. Die Zugpferde sind alle beschlagen. Sie werden deutliche Spuren hinterlassen haben.«


  »Akhtar, Eldor und ich bleiben hier und bewachen die Ladung«, sagte Regar. »Es könnte eine Falle sein. Man könnte uns von den Wagen weglocken wollen. Ihr übrigen geht die Pferde suchen, und ihr betet besser zu den Göttern, dass ihr sie findet.«


  »Wartet«, sagte Nella. »Lasst mich lesen, ehe ihr mir alles zertrampelt.«


  Sie ging in die Hocke und untersuchte den Boden, dort, wo die Pferde gestern Abend angebunden worden waren. Wir anderen sahen schweigend zu. Regar hatte die Arme vor der mächtigen Brust verschränkt und brummte zwergische Unfreundlichkeiten in seinen Bart.


  »Nichts«, sagte sie schließlich. »Nur unsere eigenen Spuren, so weit ich das erkennen kann. Und die Pferde haben sich gemächlich entfernt. Gras rupfend. Ich glaube nicht, dass man sie gestohlen hat.«


  »Also hast du doch gepfuscht, beim Anbinden«, sagte Regar düster.


  »Habe ich nicht!«, schrie Nella. »Was immer auch passiert ist, ich war’s nicht!«


  »Gehen wir«, sagte ich und fasste Nella am Ärmel. »Der Tag wird nicht jünger.«


  Wir fanden die ersten Ausreißer hinter der nächsten Wegbiegung, wo sie gemächlich das saftige Gras am Wegesrand rupften. Zu meiner Freude war mein gescheckter Wallach dabei und begrüßte mich mit freundlichem Schnauben. Wir nahmen sie ins Schlepptau und gingen weiter Richtung Waldrand, einer deutlichen Spur im hohen, feuchten Gras folgend.


  »Ich war’s nicht«, sagte Nella in die friedliche Stille hinein. »Ich weiß, wie man Pferde anbindet, verdammt noch mal.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Mach dir nichts draus. Jemand hat sich einen Scherz erlaubt und sie los gemacht, während Dalgur schlief. Vielleicht ein Bauernjunge.«


  »Von einem der Bauernhöfe, die es hier schon lange nicht mehr gibt?«


  »Ich weiß es nicht. Ich finde es auch rätselhaft, aber ich habe keine Ahnung, wie ich das Rätsel lösen sollte. Ich habe nicht genug Informationen. Jedenfalls glaube ich nicht, dass etwas davon dein Fehler war.«


  »Danke«, sagte sie. »Du bist ein netter Bursche, Wolfram. Du hast eine Art, mit der man sich wirklich wohl fühlen kann.«


  »Oh«, sagte ich. »Äh. Danke.«


  »Und du bist süß, wenn du verlegen bist«, sagte sie und grinste.


  »Süß«, sagte ich. »Na, das freut mich aber maßlos.«


  »Hast du eine Freundin?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Ich fand die Frage ziemlich privat, dafür, dass wir uns kaum kannten.


  »Ich lebe für die Kunst. Für die erhabene Schönheit der Literatur, die niemals vergeht.«


  »Du bist ein Spinner.«


  »So kann man’s auch formulieren«, sagte ich. »Schau mal, da drüben, am Waldrand! Ist das nicht eines unserer Pferde?«


  »Ich sehe nichts«, sagte sie und überschattete die Augen mit der Hand. Ich sah auch nichts, aber immerhin hatte ich erfolgreich das Thema gewechselt.


  Eine halbe Länge später trafen wir uns mit den übrigen Suchtrupps wieder bei den Wagen. Alle Pferde waren wohlbehalten von ihrem nächtlichen Ausflug zurück. Zwar dampfte Regar immer noch vor unterdrückter Wut, aber er schrie nicht mehr, und wir stürzten uns in die Arbeit, um die verlorene Zeit aufzuholen.


  Bis zum Mittag verlief alles nach Plan. Die Straße führte uns in gemächlichen Serpentinen bergauf. Die Wiesen wurden steinig, die Bäume niedrig und zerzaust, und das Wasser, das in eiligen kleinen Bächen am Wegesrand sprudelte, war so kalt, dass es uns in Hände und Lippen biss, wenn wir davon tranken. Die Sonne stand hoch und verkürzte unsere Schatten, als der Wagenzug plötzlich zu einem Halt kam. Nella, die eine Steinwurfweite voran ritt, um die Straße auf Beschädigungen zu überprüfen, hatte den Arm hochgerissen und ihr Pferd gezügelt.


  »Was ist?«, rief Regar, und dann zogen alle ihre Schwerter, als Nella ihren Bogen vom Rücken nahm, die Sehne aufspannte und einen Pfeil auflegte. Sie zielte den Hang hinauf, wo ein steiler felsiger Abbruch die grüne Gebirgswiese durchschnitt, aber sie schoss nicht. Ein paar Atemzüge später senkte sie den Bogen, wendete ihre Fuchsstute und kam zurück zu Regar. Krona, die vor mir ritt, trieb ihre Braune nach vorne und kam gleich darauf mit beunruhigenden Neuigkeiten zurück.


  »Schrate. Am oberen Rand dieser Felswand. Eine Handvoll, Nella war nicht sicher, drei oder vier.«


  »Uff«, sagte ich und fühlte mich plötzlich sehr beobachtet.


  »Ich habe gar keine gesehen«, sagte Sindri.


  »Deshalb haben wir Nella dabei«, sagte Krona. »Sie ist geschult auf solche Dinge.«


  »Was machen wir?«, fragte ich. »Reiten wir weiter?«


  »Davon kannst du ausgehen«, sagte Krona. »Dafür haben wir nämlich die ganzen Kämpfer dabei.«


  »Als ob du dir wünschen würdest, sie kämen näher«, sagte ich kopfschüttelnd. Krona blies die Wangen auf und machte eine wegwerfende Geste, aber dann verriet sie sich durch ein breites Grinsen.


  »Du wünschst es dir«, sagte ich. »Das ist nicht zu fassen.«


  »Du musst zugeben, es hat angefangen, ein bisschen langweilig zu werden«, sagte sie, während vorne der Wagenzug sich allmählich wieder in Bewegung setzte. »Immer nur wandern und kein bisschen kämpfen. Ich bin eine Kriegerin. Ich will etwas zu tun bekommen.«


  »Ich fand’s nicht langweilig«, seufzte ich. »Kein bisschen. Aber nach mir geht’s ja nicht.«


  An diesem Tag sahen wir noch zweimal Gruppen von Schraten, und einmal sogar näher, als mir lieb war. Der Weg schmiegte sich an dieser Stelle dicht an einen felsigen Hang, und ich spürte die Bewegung mehr, als dass ich sie sah. Ich schaute hin. Keine zehn Schritte entfernt kauerte ein Schrat in halber Deckung hinter den Steinen. Seine graue Hautfarbe bot ihm gute Tarnung, aber er war nah genug, dass ich die kleinen Knochen und Federn erkennen konnte, die er in sein verfilztes Haupthaar (oder war es Fell?) geflochten hatte. Seine Hauer glitzerten, und ein unangenehmer Geruch von verfaulendem Fleisch ging von ihm aus, oder möglicherweise von den Fellen, die er umgehängt hatte. Er stützte sich auf eine Keule, die so lang war wie mein Arm, und starrte mich aus kleinen, schwarzen, tief in ihren Höhlen versunkenen Augen an.


  »Hhhh«, sagte ich, griff blind neben mich, bekam Sindris Arm zu fassen und zerrte daran.


  »Was?«, sagte er alarmiert.


  »Hnnn«, sagte ich und zeigte mit gefühlloser Hand auf den Schrat. Der Schrat wandte sich um und floh auf allen Vieren bergauf, wobei er eine Vielzahl von kleinen Steinen lostrat, die klickend und raschelnd hinunter vor die Hufe des Gescheckten kullerten.


  »Schrat!«, schrie Sindri und zeigte mit dem Finger. »Schrat!«


  Der Wagenzug kam zum Halt, Waffen wurden gezogen. Ein Pfeil schwirrte durch die Luft und verschwand irgendwo im Hang. Ich hörte Nella fluchen.


  »Was wollen die?«, rief Krona. »Sie sollen endlich angreifen, damit wir sie erledigen können!«


  »Die Frage ist, wie viele gibt’s von denen«, sagte Sindri, der in den Steigbügeln stand, um besser hangaufwärts zu sehen. »Sind das immer wieder die gleichen?«


  »So viele du willst«, knurrte Akhtar vom Bock des hintersten Wagens. »Das Gebirge ist voll von ihnen. Aber eigentlich bleiben sie in ihren Höhlen auf der Ostseite, und man hat kein Problem mit ihnen. Irgendetwas hat sie aufgestört.«


  »Will ich wissen, was es war?«, fragte ich mich selbst. »Nein. Will ich nicht. Werde ich es trotzdem erfahren? Jede Wette.«


  »Mach dir nichts draus«, sagte Krona unbeschwert. »Wo es keine Gefahr gibt, gibt es auch keine Helden.«


  »Ich bin kein Held«, brummte ich. »Ich bin hier nur der Chronist.«


  »Mitgefangen, mitgehangen«, sagte Krona. »Geht’s weiter, da vorne?«


  In dieser Nacht schlief ich tief und traumlos. Das Problem war nur, dass ich es tat, während ich meine Nachtwache hatte.


  Der erste Augenblick des Aufwachens war noch angenehm. Ich fühlte mich entspannt und erfrischt, bereit für einen neuen Tag. Mein Kopf lag weich in Kronas Armen.


  Ich riss die Augen auf.


  »Was…?«


  Ich setzte mich auf. Ich lag am Feuer, das längst zu einem Haufen warmer Asche zusammengefallen war. Neben mir kam Krona langsam in die Höhe und rieb sich die Augen.


  »Was ist los?«, murmelte sie.


  »Mist«, sagte ich und sprang auf. »Mist, Mist, Mist.«


  Um mich herum schliefen noch alle. Die Pferde waren noch da. Ich atmete auf.


  »Sind wir eingeschlafen, oder was?«, sagte Krona. »Das gibt’s doch nicht.«


  »Wir hatten Doppelwachen eingeteilt«, sagte ich. »Wegen der Schrate, und damit einer alleine nicht wieder versehentlich einschläft. Was nützt das, wenn wir dann beide einschlafen?«


  »Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Ich schlafe nicht ein, wenn ich Wache habe. Und selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass es mir doch passiert – ist es nicht sehr seltsam, dass du auch eingeschlafen bist? Gleichzeitig?«


  »Ja«, sagte ich. Ich sah mich um. Ich fühlte mich plötzlich gar nicht mehr entspannt.


  »Überprüfen wir die Ladung«, sagte Krona.


  Wir taten es, und ohne jeden Löffel nachzuzählen, schien doch alles vollständig. Dann wachte Eldor auf, der mit Akhtar für die Wache nach unserer eingeteilt gewesen war, und fragte verwundert, ob schon Morgen sei und warum ihn keiner geweckt hatte, und dann wachte Regar auf.


  Die Standpauken Volkers, Gregors und meines Vaters hatten mich nicht auf das vorbereitet, was von Regar kam. Als er mit uns fertig war, wollte ich nichts als einen Stein suchen, der groß genug war, damit ich mich drunterlegen konnte. Ich wollte ein Wurm werden und nie wieder das Tageslicht sehen.


  Krona war deutlich weniger beeindruckt, im Gegenteil, sie lieferte sich ein heftiges Gefecht mit dem erbosten Zwerg. Sie war der Ansicht, dass jemand uns verzaubert haben musste, denn sie, Krona, würde niemals, niemals am Lagerfeuer einschlafen.


  »Ein Schrat vielleicht«, sagte sie. »Ein Schrat-Zauberer.«


  Regar lachte wenig erheitert und spuckte vor ihr auf den Boden. »Für Schrate ist es ein Zeichen von Intelligenz, wenn sie mit dem Finger in die Nase finden«, sagte er. »Die haben keine Zauberer.«


  »Vielleicht war etwas im Essen«, sagte Sindri, der sich bestärkend hinter uns postiert hatte. »Schlafkräuter.«


  »Wer hat gekocht?«, brüllte Regar.


  »Ich«, sagte Nella. »Behalte es für dich, Regar. Was auch immer du sagen wolltest. Wenn du mich zum Sündenbock machen willst für alles, was auf dieser Reise schief läuft, verlange ich eine Verdoppelung meiner Bezahlung. Überlege, ob du dir das leisten kannst.«


  »Wie sollten denn Schlafkräuter ins Essen kommen«, knurrte Dalgur, griff hinter sich in einen Vorratssack und hielt eine Rübe hoch. »Zeigt mir, wie man Schlafkräuter in einer Rübe versteckt, ja?«


  Ich konnte mir eine Menge Möglichkeiten vorstellen, einen Eintopf unauffällig mit Baldrian, Nachtwurz oder Schattenkraut zu versetzen, aber ich hielt den Mund. Ich wollte Nella nicht wieder ins Zentrum der Aufmerksamkeit bringen.


  »Überprüft die Ladung«, schnappte Regar. »Ich will wissen, ob etwas weg gekommen ist.«


  »Haben wir schon«, sagte Krona. »Alles da.«


  »So«, knurrte Regar. »Dann überprüft die Ausrüstung!«


  Eilig kamen wir der Aufforderung nach, alle bis auf Krona, die sich streitbar, mit funkelnden Augen und in die Hüften gestemmten Fäusten, vor Regar aufgebaut hatte.


  »Komm«, sagte ich und zog sie am Ärmel.


  »Ich schlafe nicht ein«, sagte sie düster. »Ich lasse nicht zu, dass jemand von mir behauptet, ich wäre etwas anderes als ein Profi.«


  »Du bist eingeschlafen. Du kannst vielleicht nichts dafür, aber es ist passiert. Und jetzt komm.«


  »Du hörst besser auf deinen Freund«, knurrte Regar. »Bevor ich wirklich unhöflich werde.«


  Ich nahm ihren Arm und zog kräftig, und widerstrebend riss sie sich los. Zwergische Unfreundlichkeiten murmelnd ging Regar seiner Wege.


  Es war Sindri, der schließlich Alarm schlug.


  »Die Achse!«, rief er und krabbelte unter einem der Wagen hervor. »Jemand hat die Achse angesägt!«


  »Was«, sagte Regar fassungslos.


  Wir versammelten uns um den Wagen und begutachteten den Schaden. In die Hinterachse hatte jemand eine tiefe Kerbe geschlagen, offenbar nicht mit einer Säge, sondern mit einem Holzbeil. Helle, frische Holzspäne lagen auf dem felsigen Grund unter dem Wagen.


  »Jemand, der nicht besonders geschickt ist im Umgang mit dem Beil«, sagte ich. »Seht mal. Er musste mehrfach ansetzen, und er hat nicht immer die gleiche Stelle getroffen.«


  »Aber wer soll so etwas tun?«, fragte Krona. »Und warum hat er die Achse nicht durchgehauen? Wurde er gestört?«


  »Vielleicht sollte sie erst unter Belastung brechen«, vermutete ich. »Wir sollten es erst bemerken, wenn wir unterwegs sind.«


  »Überprüft die anderen Wagen«, befahl Regar. »Auch die Räder und die Deichseln.«


  Wir taten es, konnten aber keine weiteren Schäden feststellen. Dann versammelte Regar uns in der Mitte unserer kleinen Wagenburg und sah von einem zum anderen.


  »Wir müssen doppelt vorsichtig sein«, sagte er. »Jemand, oder etwas, verfolgt uns. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht hat meine alte Konkurrentin Edeltraud Kannengießer Wind von meinen Plänen bekommen und versucht, sie zu hintertreiben.«


  Ich dachte an Nella, die keine fremden Spuren gefunden hatte, als uns am Vortag die Pferde abhandengekommen waren. Ich sah mich in unserer Reisegruppe um und fühlte mich plötzlich nicht mehr so wohl.


  »Kannst du nicht nach Spuren suchen?«, fragte ich Nella.


  »Habe ich schon«, sagte sie. »Zwecklos, auf diesem felsigen Untergrund. Und mittlerweile, falls ich noch etwas übersehen hätte, wäre es ohnehin zertrampelt.«


  »Mit etwas Glück werden wir heute Abend die Erzklamm erreichen«, sagte Regar. »Wir müssen sehr wachsam sein, denn die Gefahr, in einen Hinterhalt zu geraten, ist dort am größten. Es ist ein Hohlweg, zehn Klafter und mehr an der tiefsten Stelle und etwa tausend Schritte lang. Wir werden uns beeilen, diese Engstelle hinter uns zu bringen. Dafür brauchen wir belastbares Material. Wir werden die beschädigte Achse nicht flicken, sondern austauschen. An die Arbeit.«


  Obwohl wir uns beeilten, hielt uns die Reparatur des Wagens, einschließlich Aus- und Einräumen, bis weit in den Vormittag beschäftigt. Die Sonne stand schon hoch, als wir endlich anspannten und in die Sättel stiegen.


  »Wisst ihr, was mich beunruhigt?«, sagte ich zu Krona und Sindri, als wir für einen Augenblick bei den Pferden ungestört waren. »Es gibt keine Spuren von Fremden. Keine Stiefelabdrücke, die nicht einem von uns gehören.«


  »Du hast Nella gehört«, sagte Sindri, der schon im Sattel saß, und zog den Sattelgurt fest. Der Silbergraue warf den Kopf hoch und tänzelte. »Der Boden ist zu hart. Es gibt kaum Spuren zu lesen.«


  »Gestern, als die Pferde wegliefen, war er weich. Sie konnte darin lesen wie in einem Buch, und sie hat keine fremden Spuren gefunden.«


  »Vielleicht klaut der Unhold erst unsere Stiefel und zieht sie an, bevor er uns schädigt«, vermutete Sindri, aber er klang nicht sehr überzeugt.


  »Hast du einen Verdacht?«, fragte Krona mich.


  »Nein. Warum sollte einer der Dämonen… ich meine, der Krieger… Eldor oder Akhtar… das tun? Oder der Zwerg? Sieh dir außerdem ihre Oberarme an. Wenn die mit dem Holzbeil umgehen, hauen die eine Achse mit zwei Schlägen durch. Der Schaden sah mir eher aus, als hätte jemand mit weniger Kraft ihn verursacht.«


  »Nella?«, sagte Sindri.


  »Gleiche Frage«, sagte ich. »Warum sollte sie?«


  »Genau«, sagte Krona grinsend. »Wo sie doch ihr Herz an den schüchternen Spielmann verloren hat.«


  »Was? Ach, Quatsch.«


  »Aber sicher doch«, sagte Krona und schwang sich in den Sattel. »Merkst du das nicht?«


  »Ich merke nur, dass sie mich laufend aufzieht, was mir ganz schön auf die Nerven geht, nebenbei bemerkt.«


  »Genau das meine ich. Sie mag dich.«


  »Wenn ich jemanden mag, mache ich nicht laufend blöde Witze über seine Nase.«


  »Du nicht, aber sie vielleicht schon. Und, wie sieht’s aus? Magst du sie?«


  »Wie soeben erwähnt, geht sie mir auf die Nerven«, sagte ich. »Fast so sehr wie du im Augenblick. Außerdem ist sie viel zu alt. Sie ist bestimmt dreißig oder so.«


  »Ach was«, sagte Krona großzügig. »Sie ist nicht alt. Sie hat Erfahrung.«


  »Wenn das so ist, wäre sie vielleicht was für mich«, sagte Sindri grinsend.


  »Untersteh dich«, sagte Krona. »Mit mehr Erfahrung, als ich habe, wirst du doch gar nicht fertig.«


  Während Krona und Sindri erfolglos versuchten, sich gegenseitig vom Pferd zu schubsen, beschäftigte ich mich mit dem Zaumzeug des Gescheckten und sah unter seinem Hals hindurch hinüber zu Nella. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie mich nett fand, schließlich hatte sie mir das gesagt, aber für alles, was darüber hinausging, hatte ich nicht den geringsten Anhaltspunkt.


  Und auch gar keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Regar gab das Zeichen zum Aufbruch.


  Gegen Nachmittag sahen wir den ersten Schrat, und dann wurden es beständig mehr. Sie beobachteten uns von den Hängen, ohne sich zu nähern, in Gruppen von Dreien oder Vieren. Manchmal sahen wir sie nicht, sondern hörten nur das Klicken von losgetretenen Steinen, die den Hang hinunter kullerten.


  Unser Weg führte uns stetig bergan. Wir ließen die Waldgrenze hinter uns und arbeiteten uns über Serpentinen durch felsiges Gelände. Hier oben begann das Reich der Flechten, Krüppelkiefern und Steinböcke, beinahe zauberisch geschickte Kletterer, die uns von hohen, felsigen Zinnen kritisch beobachteten.


  Ich vermied den Blick in die Tiefe. Ich war nie besonders schwindelfrei gewesen, und die Tatsache, dass die Ebene durch eine dichte Nebeldecke unserem Blick entzogen war, tröstete mich nur wenig. Meine Phantasie reichte durchaus, um mir vorzustellen, was passierte, wenn mein Gescheckter einen falschen Tritt machte.


  Was er nicht tat. Sein klobiges Äußeres Lügen strafend, bewegte er sich geschickt und besonnen über schwierige Wegstrecken, und mehr als einmal schloss ich die Augen und überließ ihm die Führung. Auch die Zugpferde waren von der Unsicherheit des Geländes unbeeindruckt und bewegten sich mit dem Geschick von Ziegen, und so kamen wir trotz aller Schwierigkeiten gut voran.


  Am Spätnachmittag rasteten wir an einer Wegbiegung. Vor uns ragte der lang gestreckte Rücken des Drachenkopfmassivs auf. Der Weg führte darauf zu und schien direkt im Fels zu verschwinden.


  »Der Eingang zur Erzklamm«, sagte Regar und deutete hinter sich. »So weit bin ich bei meiner Erkundungstour vor, ahem, einigen Wochen, gekommen, bevor… Umstände mich zur Umkehr zwangen. Wenn die Schrate einen Angriff auf uns planen, dann werden sie es tun, solange wir in der Klamm sind. Deshalb möchte ich einen Späher vorausschicken, der nachsieht, ob die Luft rein ist. Wolfram, das ist deine Aufgabe.«


  »Ah«, sagte ich. »Äh… Ahem. Meinst du… mich?«


  »Gibt es hier einen zweiten Wolfram?«, fragte Regar.


  »Nein«, sagte ich, während mir ein sehr unangenehmes Gefühl die Kehle zuschnürte. »Aber… warum ich? Was mache ich, wenn… ich einen Schrat treffe, da drin?«


  »Sie werden dich nicht sehen, wenn du vorsichtig bist. Sie sind nicht besonders klug, und wenn sie da sind, ist ihre Aufmerksamkeit auf den Wagenzug gerichtet. Natürlich gehst du zu Fuß, das ist viel unauffälliger.«


  »Ich gehe mit«, sagten Sindri und Krona gleichzeitig.


  Ich schluckte und umfasste den Sattelknauf, um vom Pferd zu klettern.


  »Egal wer«, sagte Krona. »Einer von uns geht mit. Niemand entfernt sich alleine von der Truppe.«


  »Wartet«, sagte Regar. Er trat an den Gescheckten heran und fasste seine Zügel, während ich mit weichen Knien mein Bein über die Kruppe des Gescheckten schwang und zu Boden rutschte.


  »Ich weiß nicht, was hier gespielt wird«, sagte Regar mit gesenkter Stimme. »Es ist nicht auszuschließen, dass einer der Leute, die ich für meine Sicherheit bezahle, insgeheim mein Scheitern betreibt. Losgemachte Pferde, angeschlagene Achsen, eine Schratfalle vielleicht als Nächstes? Dir vertraue ich. Du hast ein ehrliches Gesicht. Deinen Freunden vertraue ich, wenn du sagst, dass ich es kann. Den anderen wende ich derzeit nicht den ungeschützten Rücken zu.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Danke. Und ja, du kannst ihnen vertrauen.«


  Regar nickte. »Dann nimm einen von ihnen mit. Geht bis zur ersten Biegung. Dahinter kommt eine Wegstrecke, die eben und gut einsehbar ist. Werft einen Blick darauf, und dann kehrt schnell und unauffällig zurück. Behaltet vor allem die Hänge im Auge.«


  »Hier«, sagte Krona und hielt Sindri die Faust unter die Nase, aus der zwei Strohhalme oben herausragten. »Wer den Kürzeren zieht, geht mit.«


  Kurz darauf war ich mit Sindri unterwegs. Er trug seinen Umhang nach außen gekehrt, damit die schmucklose graubraune Innenseite ihn gegen den Fels besser tarnte. Meine braune Robe bildete ohnehin kaum Kontrast. Wir hatten Gürtelschnallen und andere metallene Gegenstände bedeckt, damit kein Blitzen in der Sonne uns verriet, und bewegten uns, wo immer möglich, im Schutz von Felsen.


  Wir überquerten ein steiles Hangstück und kürzten so ein beträchtliches Wegstück zum Eingang der Klamm ab. Ich war noch nie so weit oben gewesen: Es hätte ein erhebendes Erlebnis sein können, hätte ich die Zeit gehabt, es zu genießen. Die Luft war sehr klar und kühl, der Stein warm von der Sonne, die von einem wolkenlosen Himmel auf uns hinab schien. Gras wuchs keines mehr hier oben, aber zähes Gestrüpp und Kräuter in Felsspalten, kleine weiße und lilafarbene Blüten, die einen intensiven Duft verströmten. Ich sah nach oben, wo die Westflanke des Drachenkopfmassivs sich majestätisch gegen den blauen Himmel abhob. Hätte es keine Schrate gegeben in dieser erhabenen Welt, ich hätte hier bleiben und dichten wollen.


  »Was ist los?«, fragte Sindri, der mir einige Schritte voraus war, mit gedämpfter Stimme. »Hast du etwas gesehen?«


  Ich schüttelte den Kopf und kletterte weiter. Steinchen lösten sich unter meinen Stiefeln und rollten zu Tal, und an der Art, wie Sindri den Kopf herumriss und den Finger an die Lippen legte, bemerkte ich, dass ich nicht der Einzige hier war, der Nervosität verspürte.


  Dann erreichten wir den Eingang zur Klamm. Ein längst verschwundener Fluss hatte vor Äonen sein Bett tief in die hellen Kalkfelsen geschnitten, und heute folgte die Straße dem ehemaligen Flussbett. Sie war an dieser Stelle breit genug, um ohne Schwierigkeiten von unseren Wagen befahren zu werden, aber ich sah sofort, dass wir nicht würden wenden können, wenn wir einmal in die Schlucht eingefahren waren. Ich überschattete die Augen mit der Hand und betrachtete die steilen Felswände. Sie waren zerklüftet und voller Rinnen und Höhlen. Ideal, um einen Hinterhalt zu legen.


  »Bis zur ersten Biegung«, flüsterte Sindri und zog sein Schwert. »Also komm.«


  Alles war still. Unsere Schritte und unser Atem waren die einzigen Lebenszeichen in einer steinernen Welt. Die Sonne stand schon tief, und kühle, blaue Schatten nahmen uns in Empfang, als wir die Klamm betraten.


  Schritt für Schritt tauchten wir ein. Mein Mund war trocken, Schlucken war eine schmerzhafte Angelegenheit. Hinter jedem Fels erwartete ich die hässliche Fratze eines Schrates, und vor meinem inneren Auge standen sie oben an den Hängen und ließen eine tödliche Gerölllawine auf uns herab gehen. Beinahe konnte ich es poltern hören, und das Grunzen und Fauchen der Schrate, beinahe schon hatte ich ihren Gestank in der Nase…


  Da streckte Sindri den Arm aus und packte mich bei der Schulter.


  »Hörst du das?«


  Ich nickte und zog meinen Dolch.


  »Lass uns zurückgehen«, flüsterte ich, doch Sindri schüttelte den Kopf.


  »Nur einen Blick drauf werfen«, flüsterte er und ging voran. Ich packte meinen Dolch fester und folgte ihm.


  Wir waren beinahe an der Biegung. Sindri wechselte hinüber auf die andere Hangseite, ließ sich auf alle Viere nieder und kroch im Schutz einer Felsnase voran.


  Hinter der Biegung war offenbar ein Kampf im Gange. Auf Grund der vielen Echos ließ sich die Entfernung schlecht schätzen, aber jedenfalls mussten es mehrere Schrate sein, die grunzend und keuchend mit etwas fochten, das sich militant zur Wehr setzte – und dabei zwergische Flüche schrie.


  Ich schloss zu Sindri auf, ließ mich hinter ihm zu Boden fallen und blickte ihm über die Schulter.


  »Regar«, flüsterte ich erstaunt.


  Da war unser Wagenführer, die schweren Stiefel im Fels verankert, als sei er selbst aus ihm gemacht, und ließ die Axt sprechen. Er war umringt von Schraten, die mit Knüppeln, abgebrochenen Schwertern und bloßen Klauen auf ihn eindroschen und aus einer Vielzahl von Wunden bluteten. Zwei sehr große, hässliche Hunde lagen verstümmelt und blutend im Geröll nahebei.


  Sindri warf mir einen irritierten Blick zu.


  »Zeitreise«, flüsterte ich. »Er hat sich gerade selber eingeholt.«


  »Dann wissen wir, wie es ausgeht«, flüsterte Sindri. »Er kommt davon, oder?«


  Danach sah es im Augenblick nicht aus. Regar hielt sich mit mächtigen Axtschwüngen mehr Schrate vom Hals, als ich einem einzelnen Kämpfer zugetraut hätte, aber aus einem Versteck, das wir von unserer Position aus nicht einsehen konnten, strömten immer mehr Gegner nach. Ich wusste nicht, wie Regar in dieser Situation seinen Zeitsprung vollziehen wollte. Meine Gedanken galoppierten. Was, wenn Regar jetzt und hier starb? Der Handelszug hätte dann nie stattgefunden. Wären Sindri und ich dann alleine im Gebirge? Wo wäre Krona? Und in welche Wirklichkeit würden wir katapultiert werden?


  »Bleib unten«, flüsterte ich Sindri zu. »Er darf uns keinesfalls sehen!«


  Ich klaubte einen Stein auf.


  »Was machst du?«, flüsterte Sindri.


  Ich warf den Stein und ließ mich in meine Deckung zurückfallen. Ein erstauntes, schratiges »Uff«, zeigte mir, dass ich getroffen hatte.


  »Bist du des Wahnsinns?«, zischte Sindri entgeistert.


  »Wir müssen ihm helfen! Er braucht eine Möglichkeit zur Flucht!«


  »Aber er stirbt nicht! Wir treffen ihn in Halmesholm – haben ihn getroffen – Götter! Was für ein Durcheinander!«


  »Er stirbt nicht, weil wir ihm jetzt helfen«, behauptete ich, ich war mir nicht völlig sicher, aber ich wollte nichts weniger als mich jetzt mit Sindri auf eine Diskussion über die Logik von Zeitreisen einlassen. Ich nahm einen neuen Stein. Ich erhob mich, um ihn zu werfen –


  – und hatte einen Schrat auf Armeslänge vor mir. Er sah mich aus kleinen, schwarzen Äuglein erstaunt an. Speichel troff in klebrigen Fäden von seinen Hauern.


  »Oh«, sagte ich. »Hallo«, und rammte ihm meine Faust mit dem Stein ins Gesicht. Der Schrat taumelte rückwärts, und ich ließ mich fallen und suchte einen neuen Stein.


  »Komm schon!«, zischte ich. »Wir müssen ein paar von ihm ablenken!«


  Sindri starrte mich immer noch ungläubig an, zog aber immerhin sein Schwert.


  »Ugh«, sagte der Schrat, der meinen Stein vor die Stirn bekommen hatte. »Grrrraaaaor! Gark! Gark!«


  »Du hattest Schrate bestellt?«, fragte Sindri mich. »Da werden sie geliefert!«


  Drei Schrate erschienen in unserem Blickfeld. Sie vollführten erstaunliche Sprünge auf ihren kräftigen, kurzen Beinen und stützten sich mit den langen Armen am Fels ab. Vielleicht waren das Ugh, Graor und Gark, aber ich beschloss, zu gehen, ehe sie sich mit Namen vorstellten. Ich packte einen neuen Stein, warf ihn und kroch auf allen Vieren rückwärts. Sindri sprang auf die Füße, brachte ein paar Schritte Abstand zwischen sich und die Schrate und ließ sein Schwert durch die Luft zischen. Ugh sprang auf ihn zu, Sindris Schwert zuckte, und gleich darauf klatschte dunkles Schratblut auf den Fels. Ugh kreischte auf.


  »Grrrraaaor«, sagte Graor und kam mit einem gewaltigen Satz seinem Kumpanen zu Hilfe. Er schwang ein rostiges Schwert, und ich hörte, wie die Klingen aufeinanderprallten. Dann plötzlich füllte Gark, der Dritte im Bunde, mein Blickfeld. Er stank unsäglich, und ich sah, wie seine gewaltige Faust auf mich zu raste. Ich ließ mich zu Boden fallen. Gark, von seinem eigenen Schwung getragen, taumelte ein paar Schritte, und plötzlich fand ich meinen Dolch in meiner Faust und Garks haarige Beine direkt vor mir. Ich pfiff auf Eber, Ochs, Zwerg und Dach und rammte ihm den Dolch in die Wade. Gark brüllte auf. Ich zog den Dolch raus und rutschte auf allen Vieren rückwärts. Hinkend kam Gark mir nach. Ich blinzelte zu ihm hinauf. Er streckte die krallenbewehrten Hände nach mir aus und riss das Maul auf, und dann war hinter mir plötzlich Fels. Ich hatte mich in die Enge treiben lassen.


  »Huch«, sagte ich.


  »Gaaaaark«, sagte Gark.


  »Urk!«, schrie ich und zeigte mit ausgestrecktem Arm über seine rechte Schulter.


  »Urk?«, sagte Gark erstaunt und drehte sich nach meinem Fingerzeig. Im gleichen Augenblick sprang ich ihn an, stieß ihn rückwärts und pflanzte meinen Dolch irgendwo in seinen haarigen Leib. Die Klinge prallte an etwas Hartem ab, Rippen vermutlich, aber Gark kreischte und fasste nach der schmerzenden Stelle. Mit einem Satz war ich von der Felswand weg und hatte meinen Dolch vor mir.


  »Kommt schon!«, fauchte ich. »Wer will der Nächste sein? Ich kann das den ganzen Tag machen!«


  Gark betrachtete mich argwöhnisch, kratzte sich dann mit dem Zeigefinger die haarige Schläfe und machte sich hinkend davon.


  »Das waren alle«, sagte Sindri keuchend. »Willst du Nachschub?«


  Ich ließ meinen Dolch sinken. Das Rauschen des Blutes in meinen Ohren verklang allmählich. Hinter der Wegbiegung hörte ich das Gebrüll der übrigen Schrate und das Poltern von Geröll, das sich unter eiligen Schritten löste.


  »Was ist mit Regar?«, fragte ich, plötzlich atemlos.


  Wir rannten bergauf zu unserem Ausguck und ließen uns dahinter zu Boden fallen.


  Der Kampfplatz war bedeckt von verstümmelten Schratleichen. Regar war auf dem Rückzug, er hatte einige Schritte Abstand zwischen sich und seine Gegner gebracht. Er rannte bergauf, verfolgt von einer Schrathorde, und verschwand mit einem Satz in einer Felsnische. Die Schrate stimmten ein triumphierendes Johlen an und drangen auf die Nische ein, dann plötzlich schlug ihr Triumph in Verwirrung um. Einige blickten wild nach allen Seiten.


  »Rarg?«, fragten sie sich gegenseitig. »Rarg? Rarg?«


  »Gut«, flüsterte ich. »Er ist weg. Und weg sollten wir auch sein, wenn sie ihn suchen kommen.«


  Sindri hatte keine Einwände. Wir zogen uns einige Schritte bergab zurück, dann drehten wir uns um und rannten.


  Wir hielten nicht an, bis wir die Wagenburg erreicht hatten. Sofort waren wir umringt. Alle hatten ihre Waffen gezogen und starrten angespannt bergauf zum Eingang der Klamm.


  Man ließ uns nicht viel Zeit, um zu Atem zu kommen.


  »Berichtet«, sagte Regar.


  »Schrate«, sagte Sindri keuchend. »So viele ihr wollt. Soeben noch in einen Kampf verwickelt…«


  »… mit einem fremden Zwerg«, schnitt ich ihm das Wort ab und machte ein Gesicht in Regars Richtung, das er hoffentlich zu deuten wusste. »Zumindest aber keine Posten oben an den Hängen, jedenfalls nicht erkennbar. Und sie sind in Verwirrung. Schlecht aufgestellt für einen Überfall. Wir sollten fahren, bevor sie sich wieder gesammelt haben.«


  »Dann machen wir das«, sagte Regar. »Auf die Pferde!«


  »Du kannst das den ganzen Tag machen, ja?«, sagte Sindri zu mir und grinste breit. »Eine richtige Kampfsau, die in diesem kleinen Wolf steckt. Wer hätte das gedacht.«


  »Das täuscht«, sagte ich. »Ich bin ein Mann des Wortes.«


  »Ja, ja, alles klar«, sagte Sindri und ging davon. »Mann des Wortes, meine Güte.«


  Während wir uns in die Sättel schwangen, erteilte Regar letzte Anweisungen.


  »Wir werden fahren, als wäre die zwölfköpfige Meridia persönlich hinter uns her«, wies er an. »Die Wagenlenker kümmern sich nur um ihre Wagen und darum, durch die Klamm zu kommen. Treibt die Pferde! Sie sollen rennen, was sie können. Die Reiter sind fürs Kämpfen zuständig, wenn es dazu kommt. Nella? Kannst du vom Wagen aus schießen?«


  »Nein.«


  »Dann bist du bei den Reitern. Und falls es zum Kampf kommt, keine Pfeile ins Getümmel, verstanden?«


  »Für wie blöd hältst du mich?«, fragte Nella gekränkt.


  »Wenn du wüsstest, was ich schon alles erlebt habe«, sagte Regar. »Gut. Ich, Eldor und Dalgur gehen auf die Wagen. Alle bereit?«


  »Bereit«, sagte Krona. Der erste Wagen setzte sich schon in Bewegung, als ich eine Entdeckung machte.


  »Ha«, sagte ich. »Moment! Irrtum. Ich bin bei den Kämpfern! Das kann nicht richtig sein, oder?«


  »Ich dachte, du kannst das den ganzen Tag machen«, sagte Sindri und zog die Augenbrauen hoch.


  »Das war nur so dahingesagt! Im Eifer des Gefechtes!«


  »Siehst du«, sagte Sindri. »Erst kommt das Gefecht, dann kommt der Eifer, verlass dich drauf.«


  »Kannst du einen Wagen lenken?«, fragte mich Krona.


  »Hm«, sagte ich. »Na ja. Ein bisschen…?«


  »Dann bist du bei uns besser aufgehoben«, sagte sie. »Keine Sorge. Wir passen schon auf dich auf.«


  Dann knallte Regar vorne mit der Peitsche, und der wilde Ritt begann.


  Zehntes Kapitel:

  Ein Kampf in der Klamm, und eine Frau tut, was eine Frau tun muss


  »Kämpfer nach vorne!«, brüllte Regar, und meine Begleiter spornten ihre Pferde, um den Wagenzug zu überholen. Der Gescheckte hängte sich an die Kruppe des Silbergrauen und folgte ihm brav. Ich klammerte mich an die Zügel und ließ ihn laufen. Eine seltsame Mischung aus Erregung und Angst verstopfte mein Gehirn und erschwerte mir das Denken. Ich durchforstete meine innere Bibliothek nach Textstellen, die bezeugten, was die großen Helden fühlten, wenn sie in die Schlacht ritten, aber die fühlten gar nicht, die ritten einfach, ein Tüchlein der Geliebten am Arm, als Zeichen ihrer Minneverpflichtung. Ich sah nach vorne zu Krona. Ich bezweifelte, dass sie überhaupt ein Tüchlein besaß.


  Dann tauchten wir in den Hohlweg ein. Die Sonne war hinter den Gipfeln verschwunden. Tiefe blaue Schatten lagen auf den hellen Kalkfelsen, und der Lärm der vielen beschlagenen Hufe und Wagenräder verzehnfachte sich zwischen den steilen Wänden. Ich versuchte, nicht daran zu denken, auf wie viele verschiedene Arten man sich bei diesem Tempo und Untergrund den Hals brechen konnte.


  Ich kam auf vierzehn, dann hatten wir die Biegung und unseren vormaligen Spähposten passiert. Krona ritt vorne, das Schwert in der Rechten, dann Sindri und Nella Schulter an Schulter, dann ich, die Nase des Gescheckten folgte immer noch dem Schweif des Silbergrauen.


  Ich erwog gerade die fünfzehnte Möglichkeit, als Nella neben mir sich in den Steigbügeln aufrichtete und einen Pfeil auf die Sehne legte. Dann begann sie zu schießen, einen nach dem anderen, an Krona vorbei nach vorne, ihr Pferd mit den Schenkeln lenkend. Ich war beeindruckt. Für die Dauer eines Herzschlages, bis ich begriff.


  Sie waren da, und es ging los.


  Krona stieß einen Kampfschrei aus, der zwischen den Wänden hin und her geworfen wurde, und stieß ihrer Stute die Fersen in die Flanken. Sindri riss sein Schwert aus der Scheide. Ich ließ meinen Dolch, wo er war, ich traute mir durchaus zu, versehentlich den Hals des Gescheckten damit zu durchbohren.


  »Vorwärts!«, brüllte Sindri. »Schneise schlagen!«


  Und endlich sah ich sie. Es waren viele, eine ganze Horde – (Rudel? Pack? Familie, gar? Was wusste ich eigentlich über Schrate, außer, dass sie dunkel bluteten, wenn man sie schnitt?), und Sindri spornte den Silbergrauen und lehnte sich tief über den Pferdehals. Der Gescheckte schnaubte und machte sich lang unter mir, trotzdem fiel er zurück. Ich packte die Zügel fester. Ich wollte keine Schneise schlagen. Dann hörte ich Regar hinter mir mit der Peitsche knallen, und mir wurde klar, dass ich auch nicht anhalten wollte, mit drei Wagen in voller Fahrt hinter mir und kaum einer Möglichkeit, auszuweichen.


  Krona und Sindri schrien. Nella warf sich den Bogen über die Schulter und zog ihr Schwert. Dann war ich plötzlich an Krona vorbei, deren Stute auf den Hinterbeinen stand und die Vorderhufe gefährlich durch die Luft wirbelte, und dann machte der Silbergraue vor mir einen mächtigen Satz. Ich hörte Sindris Schwert zischen, etwas Dunkles, Rundes flog durch die Luft, und zu meiner Rechten sank ein kopfloser Schrat zu Boden. Der Gescheckte stieg auf die Hinterbeine und warf sich zur Seite. Ich vergrub die Hände in der Mähne und klammerte mich fest, und dann machte er einige unbeholfene Sätze, ich hörte ein ersticktes Knurren von unten, und dann waren wir durch, und die Klamm erstreckte sich vor mir.


  »Zur Seite!«, brüllte Regar von hinten. »Zur Seite!«


  Ich riss den Gescheckten nach rechts, und gehorsam sprang er mitten in den Steilhang mit seinen lose geschichteten Felsbrocken, während keine Handbreit hinter seinem Schweif unsere drei Wagen in voller Fahrt vorbeidonnerten. Kaum war der Letzte durch, sprang der Gescheckte von selbst wieder aus dem Hang und machte Anstalten, den Wagen zu folgen. Ich warf mich zurück und zügelte ihn unsanft. Ich wusste zwar nicht, wozu ich von Nutzen sein sollte, aber ich war ein Kämpfer, bei Arathrons blanker Klinge, und kämpfen war es, was ich tun würde. Ich zog meinen Dolch.


  Die Schlacht war in vollem Gange. Nella kämpfte zu Fuß, ihr Pferd stand mit blutender Flanke nahebei. Krona saß noch im Sattel, ihre Stute drehte sich um sich selbst, und sie verteilte gleichmäßige Schwerthiebe nach allen Seiten. Die Schrate umringten sie wie wilde Katzen eine Futterstelle. Sindri durchbohrte vom Sattel aus die Kehle eines Schrats mit seiner langen Klinge, riss sie heraus und versetzte im gleichen Zug auf der anderen Seite einem Angreifer einen tiefen Streich durch die Schulter. Dalgurs Position war nur durch einen Strom zwergischer Kampfschreie auszumachen, er hatte sein kräftiges Zwergenpony weggeschickt und war umringt von Schraten, die ihn um Haupteslänge überragten.


  Plötzlich begann ich wieder zu denken. Ich dachte sehr schnell. Mein Dolch war viel zu kurz, um damit vom Sattel aus zu kämpfen. Ich war auch reiterlich bei weitem nicht in der Lage, einen Kampf zu Pferd zu bestreiten. Ich saß ab.


  »Entschuldige, Freund«, sagte ich zu dem Gescheckten, und dann piekte ich ihn mit der Dolchspitze kräftig in den Hintern. Er schnaubte entsetzt, nahm den Schweif zwischen die Backen und stob davon. Ich wirbelte herum, Dolch in der Hand, bereit für meinen ersten Angreifer.


  »Hraaaah«, brüllte mich auch schon einer an und sprang von einem Fels auf mich hinunter. Ich machte einen Satz zur Seite, und dann rastete etwas in meinem Kopf ein.


  »Immer sehen, wo er die Deckung aufmacht«, sagte mir eine innere Stimme, die sich sehr nach Krona anhörte. »Siehst du? Linke Schulter! Ochs!«


  Mit einem Schrei sprang ich vorwärts und zog ihm die Klinge schräg über Schlüsselbein und Rippe – oder hätte es getan, wenn er da noch gewesen wäre, denn er hatte einen Satz rückwärts gemacht und sein Schwert hochgerissen, es war ein gebogenes, hässliches, mit Zacken vorne dran. Ich wunderte mich, woher er das hatte, aber nicht zu lange, denn er führte damit einen wuchtigen Hieb gegen mich, dem ich nur entgehen konnte, indem ich mich zu Boden warf.


  Es schien meine Überlebenstechnik zu sein, vor diesen Kreaturen im Staub herumzukriechen. Ich sah, wie das Schwert auf mich hinabsauste, und rollte mich zur Seite. Klirrend schlug die Klinge auf den felsigen Boden. Ich schnellte vorwärts und warf mich über den Schwertarm des Schrates. Er knurrte überrascht und versuchte, sich loszureißen, aber ich hing mit all meiner Kraft an seinem Arm und rammte ihm mein Knie auf die hässlichen Klauen, bis er mit einem wütenden Gurgeln den Schwertgriff losließ.


  Als der Schrat seinen nächsten Angriff führen wollte, hatte er kein Schwert mehr, und ich stand vor ihm, links den Dolch, rechts das hässliche gezackte Schwert.


  Wir sahen uns an.


  »Buh«, sagte ich.


  Der Schrat zuckte zurück. Ich machte einen Ausfall, wie ich ihn von Krona gelernt hatte, und der Schrat nahm die Füße in die Hand und verzog sich den Steilhang hinauf.


  Um mich war der Kampf in vollem Gange. Die Reiter waren regelrecht umzingelt, und mittlerweile trampelten die Pferde auf den verstümmelten Leichen der gefallenen Schrate herum. Der helle Stein verfärbte sich: rot, bestenfalls, schmieriger und andersfarbig da, wo Gedärme aus aufgeschlitzten Leibern quollen. Es stank bestialisch. Ich würgte und hätte mir gerne die Hand vor den Mund gehalten, aber ich hatte eine Waffe in jeder und in diesem Augenblick auch wieder einen Schrat vor mir, der mich mit einer gefährlich gekrümmten Sichel in jeder Hand ansprang.


  »Lass ihn nicht ran kommen«, sagte Kronas Stimme in meinem Kopf. »Er hat die kürzeren Waffen. Halte ihn auf Abstand.«


  Ich fand das Kriegshandwerk mittlerweile alles andere als erstrebenswert, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass ich nunmehr als unbeteiligter Zuschauer geduldet werden würde. Es gab nur einen Ausweg.


  Ich brüllte einen zwergischen Fluch, den ich von Dalgur aufgeschnappt hatte, und stürzte mich nach vorne. Ich hatte den Schrat mit Ochs und Eber eingedeckt, ehe er sich versah, aber meinen tödlichen Dachschlag stoppte er mit gekreuzten Sicheln. Der Aufprall ließ mir die Zähne aufeinander schlagen. Ich versuchte, mein Schwert an mich zu reißen, aber es hing fest zwischen den beiden Sichelklingen. Meine Kraft reichte nicht. Der Schrat grinste. Ich ließ das Schwert fahren, wechselte den Dolch in die Rechte und stürzte mich nach vorne in seine hoch erhobenen Arme. Die Klinge glitt durch sein Fell und Fleisch wie durch ein zähes Schnitzel. Der Schrat sackte in sich zusammen und grinste nicht mehr. Für einen Augenblick stand ich über ihm und starrte ihn an. Ich hatte ihn getötet. Ich hatte noch nie etwas getötet, das ich nicht zu verspeisen gedachte, abgesehen von dem Scharrer in den Katakomben von Dalen. Dort hatten mir die chaotischen Umstände, meine Panik und das diffuse Licht darüber hinweg geholfen. Diesen hier hatte ich gezielt und unter einem hellen Abendhimmel aus dem Leben befördert. Ich würde bis an mein Lebensende nicht vergessen, wie es sich anfühlte, wenn eine Klinge lebendes Fleisch durchschnitt.


  Dann hörte ich Sindri schreien, und gleich darauf galoppierte der reiterlose Silbergraue mit schlagenden Bügeln an mir vorbei. Ich schnappte das gezackte Schwert vom Boden und sah gehetzt um mich.


  Da war eine ganze Traube von Schraten, die sich über jemanden oder etwas beugte, und zwischen ihnen leuchtete ein Zipfelchen eines königsblauen Wamses. Mit zwei großen Sprüngen war ich dort und zog einem Schrat ungelenk, aber beherzt die Klinge über den Rücken. Er stürzte zur Seite und riss seinen Nachbarn um.


  Sindri war auf den Knien und focht um sein Leben. Rote Flecken bildeten ein bizarres Muster auf seinen blütenweißen Hemdsärmeln. Ich schrie seinen Namen und hieb wild mit der Klinge um mich. Ein Stoß, begleitet von einem stechenden Schmerz, schleuderte mich rückwärts, aber ich behielt meinen Stand und sprang wieder voran. Den Dolch hatte ich irgendwie verloren, also packte ich das Schwert mit beiden Händen und zog es mit aller Kraft dem ersten Schrat, der mich ansprang, über die Brust. Ich erinnerte mich, was Krona über tödliche Schläge gesagt hatte, aber ich hatte keine Zeit für Taktik. Ich schrie und hieb um mich, und dann wichen die Schrate plötzlich zurück.


  »Verzieht euch!«, brüllte ich sie an. »Lasst uns in Ruhe!«


  Es wurde ziemlich still im Tal.


  Ich ließ das Schwert sinken.


  Sindri kam keuchend zum Stehen.


  Plötzlich war ich mir ziemlich sicher, dass nicht ich es gewesen war, der dieses Werk der Einschüchterung vollbracht hatte.


  Ein Brüllen erfüllte die Klamm, das die Schrathorde zum geduckten Rückzug die Steilhänge hinauf und in jede verfügbare Nische hinein bewegte.


  »Sie haben einen Höhlenbären«, sagte Krona, die einige Schritte entfernt stand, sehr sachlich.


  Vier Schrate brachten ihn. Sie hatten ihre Gesichter kalkweiß bemalt und waren mit Fellen und Knochenschmuck behängt. Der Bär ging zwischen ihnen an Stricken und war seinerseits bemalt und mit Schmuck behängt. An der Schulter war er bestimmt drei Schritt hoch, und dann richtete er sich auf die Hinterbeine auf und brüllte. Die Bärenführer ließen die Stricke los und gingen in Deckung.


  Krona war die Erste, die es wagte, sich zu bewegen. Mit zwei Sprüngen war sie bei Nellas Pferd, das zwischen den Felsen stand und ein Vorderbein schonte, holte mit dem Schwert aus und klatschte die flache Seite der Klinge der erschrockenen Stute über den Hintern. Die Stute machte einen ungelenken Satz. Krona legte einen Hieb nach, und die Stute setzte sich schwerfällig in Bewegung. Krona schmiss noch einen Stein nach ihr, und endlich fiel sie in Galopp. Der Kopf des Bären schwenkte herum.


  »Rückzug«, befahl Krona.


  »Mein Pferd!«, rief Nella zwischen Entsetzen und Empörung, aber da war es schon zu spät. Mit einer Schnelligkeit, die ich dem riesigen Bären niemals zugetraut hätte, sprang er zur Seite und brachte die Stute mit einem einzigen Prankenhieb zu Fall. Nella jaulte auf und riss sich den Bogen von der Schulter. Sindri machte ein paar hinkende Schritte, und ich beeilte mich, ihn zu stützen.


  »Weg hier«, sagte er heiser. »Schön langsam. Keine plötzlichen Bewegungen.«


  Nella und Dalgur schlossen zu uns auf.


  »Nicht schießen«, sagte Krona. Langsam bewegten wir uns rückwärts. Um uns herum verließen die Schrate allmählich ihre Deckung und krochen die Steilwände hinunter. Dann schrie Nellas Pferd, ich hatte nicht gewusst, dass Pferde in Todesnot schreien können, und dann brach ihm der Bär mit einem hörbaren Knacken das Genick.


  »Nicht…«, sagte Krona neben mir.


  Mit einem vernehmlichen Schwirren verließ der Pfeil die Bogensehne.


  »… schießen«, sagte Krona. »Vielen Dank, du hirnlose Kuh.«


  Der Bär kam brüllend von seiner Beute hoch. Blut, vermischt mit Speichel, troff in dicken Fäden von seinem Gebiss. In seiner Schulter steckte Nellas Pfeil. Und schon hatte sie einen zweiten abgeschossen, der den Bären am Hals traf und in dem dichten Fell stecken blieb wie ein Spielzeug. Der Bär richtete sich auf seine Hinterpranken auf, und dann kam er uns hinterher.


  »Lauft«, sagte Krona.


  »Ich kann nicht laufen«, sagte Sindri mit einem verzweifelten Lachen.


  »Dann machen wir ihn fertig«, sagte ich düster. »Es gibt da diese Geschichte von Sifrit, der einen Riesen zu Fall brachte, indem er ihm die Sehnen an den Beinen durchschnitt…«


  »Kommst du jetzt mit deinen Geschichten!«, schrie Krona. »Du bist ja nicht ganz dicht!«


  »Ich dachte nur«, sagte ich. »So als Anregung.«


  »Haben wir noch ein Pferd?«, fragte Dalgur.


  »Nein«, sagte Krona. »Alle abgehauen, die klugen Biester.«


  Immerhin verschaffte ein unvorsichtiger Schrat uns einige Schritte Vorsprung, als er unter Gepolter seinen Stand im Steilhang verlor und dem Bären vor die Füße rutschte, was ihn in ausreichendem Maße zur Zwischenmahlzeit qualifizierte. Allerdings hielt der Bär sich nicht lange auf. Er fegte den zerfetzten Schrat beiseite, und dann machte er Ernst.


  »Von den Seiten«, sagte Krona. »Und alle gleichzeitig.«


  Mit gewaltigen Sätzen sprang der Bär auf uns zu. Von irgendwo hörte ich das eilige Klappern von Pferdehufen, und dann befolgte ich Kronas Befehl, ließ den Bären an mir vorbei und hieb ihm von der Seite mein gezacktes Schwert in die Flanke. Der Bär brüllte, wirbelte herum und bedeckte meine Hände mit einem Schwall warmen Blutes. Ich klammerte mich an mein Schwert, das sich mit den Zacken offenbar in den Rippen oder sonstigen Knochen verhakt hatte, und wurde vom Schwung des Bären mitgerissen. Der Gestank des gewaltigen Raubtieres ließ mich fast ohnmächtig werden. Ich fiel, meine Beine schleiften schmerzhaft über den felsigen Boden.


  »Lass los!«, hörte ich Krona brüllen. Ich ließ los, kam auf alle Viere und krabbelte davon. Über die Schulter sah ich, wie der Bär sich drehte, um seinen Angreifern zu begegnen. Sindri, Krona, Nella und der Zwerg hatten einen Halbkreis um ihn gebildet und drangen mit ihren Waffen auf ihn ein. Mein Schwert steckte noch in seiner Seite, und er blutete aus vielen Wunden.


  Der Bär brüllte erneut und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf, und dann stürzte er nach vorne um. Meine Kampfgefährten sprangen zurück. Sindri ging in die Knie.


  Er lag so reglos, der Bär. Ich hatte angenommen, er würde sich mit seinem riesigen Gewicht auf seine Gegner werfen und sie zerquetschen, aber er war einfach auf die Schnauze gefallen und rührte sich nicht mehr.


  In seinem Nacken steckte der Bolzen einer Armbrust. Hinter dem Bären saß Regar auf dem Gescheckten, seine Beine waren viel zu kurz für das große Tier und standen ulkig zur Seite ab. Vor sich auf dem Sattel abgestützt hatte er eine schwere Armbrust.


  »Treffer«, sagte Regar und grinste.


  »Götter«, flüsterte ich, und dann wurde mir schlecht und gleichzeitig schwarz vor Augen, während jemand einen glühenden Schürhaken in meine Schulter pflanzte. Ich taumelte rückwärts, hielt mich am Fels und wartete darauf, dass die Welt aufhören würde, sich um mich zu drehen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Krona hinter mir, als ich allmählich wieder in die Höhe kam. Ich blinzelte und wischte mir mit dem Ärmel übers Gesicht. Ich sah immer noch verschwommen.


  »Du hast etwas abgekriegt«, sagte sie und legte fürsorglich den Arm um mich. »Hier, an der Schulter. Kannst du den Arm bewegen?«


  »Muss ich?«, murmelte ich. »Es tut weh.«


  »Ich sehe mir das gleich an«, sagte sie. »Ich habe ein paar Sachen aufgeschnappt. Wundversorgung und so.«


  »Das klingt, als würde ich jederzeit eine Operation am offenen Herzen von dir machen lassen«, sagte ich schwach, und sie lachte.


  »Was ist mit den anderen?«, fragte ich.


  »Niemand, den es schlimm erwischt hat. Nur die Prinzessin leidet und beklagt sich, aber das sind wir ja schon gewöhnt.«


  »Prinzessin?«


  Sie grinste und deutete hinüber, wo ein sehr waidwunder Sindri sich von Regar und Nella auf die Füße helfen ließ. Ich nickte und brachte ein schiefes Lächeln zustande.


  »Die Schrate haben das Weite gesucht«, sagte Krona. »Es kam nicht so gut bei ihnen an, dass wir ihr Kuscheltier erlegt haben.«


  Ich betrachtete den Bären, diese riesige, in sich zusammengesunkene Masse aus Fleisch, Fell und Knochen. Ich fragte mich, wie viel Mut es den zuständigen Schrat gekostet haben mochte, das Gesicht dieser riesigen Bestie zu bemalen.


  »Los, Leute«, sagte Regar. »Weg von hier. Raus aus der Klamm, und dann suchen wir uns einen Lagerplatz.«


  »Was machen wir mit dem Bären?«, fragte Dalgur.


  »Gute Frage«, sagte Regar und sah versonnen auf den Bären hinunter. »Ein Jammer, dass wir keine Zeit haben, ihm das Fell abzuziehen. Ein so großes Exemplar sieht man selten.«


  »Wir nehmen nur die guten Sachen mit«, schlug Dalgur vor. »Die Zunge und vielleicht einen Schinken.«


  »Augenblick mal«, sagte ich. »Ich höre wohl nicht richtig. Ihr könnt ihn doch nicht essen!«


  »Nicht im Ganzen«, sagte Regar grinsend. »So viel Hunger hat tatsächlich niemand.«


  »Aber«, protestierte ich. »Er ist ein Gott. Sie haben ihn verehrt. Ihr könnt doch nichts essen, das als Gott verehrt wurde!«


  Sie starrten mich an.


  »Hat der Spielmann was auf den Kopf gekriegt?«, fragte Dalgur.


  »Nein«, sagte Krona. »Das ist ganz normal bei ihm. Er ist manchmal ein bisschen zart besaitet.«


  »Seht ihr«, sagte ich und zeigte auf den Bären, von dessen Gesicht leider nicht viel zu sehen war. »Sie haben ihn bemalt. Ihm Knochen ins Fell geflochten. In primitiven Kulturen ist das ein Zeichen von Verehrung! Ich habe Bilder gesehen, die Wilden auf dem Südlichen Kontinent haben…«


  »Pack an«, sagte Dalgur zu Regar. »Wir müssen ihn bewegen, damit wir an die Zunge rankommen.«


  »Es waren Schrate«, sagte Krona zu mir, der ich es immer noch nicht fassen konnte. »Nur Schrate. Götter kommen, Götter gehen, Götter werden gegessen, das ist der Lauf der Dinge.«


  Ich war mir da nicht so sicher.


  »Ich werde nichts davon essen«, verkündete ich finster.


  »Mach das, wie du willst«, sagte Krona. »Wahrscheinlich ist er sowieso zäh.«


  Ich wandte mich ab, während die Zwerge sich an dem Bären zu schaffen machten, und ging nach Sindri sehen. Er saß gegen einen Felsen gelehnt, sein Gesicht war weiß, seine Augen tiefblau wie der Abendhimmel.


  »He, kleiner Wolf«, sagte er und lächelte matt. »Alles gut überstanden?«


  »Im Wesentlichen«, sagte ich. »Und du? Ist das alles dein Blut?« Ich zeigte auf seine blutgefleckten Ärmel.


  »Einiges davon«, sagte er. »Es waren einfach ziemlich viele Gegner.«


  »Wie ist das noch mal mit deinem Armband?«, fragte ich und zeigte darauf. »Ich dachte, es soll dich schützen?«


  »Fang nicht wieder damit an«, sagte Sindri. »Es schützt mich. Das heißt nicht, dass ich unverwundbar bin. Wahrscheinlich wäre ich tot, oder zumindest schwer verletzt, wenn ich es nicht gehabt hätte.«


  Das fand ich einleuchtend, zumal ich mir kein Urteil erlauben konnte, wie viel an Sindris Kampferfolg seinem Können zuzuschreiben war, und wie viel zauberischer Unterstützung.


  »Wo sind die Pferde?«, fragte ich Krona, die gerade herankam.


  »Auf der Ostseite der Klamm«, sagte Krona. »Regar ist ihnen begegnet. Sie sind alle unversehrt.«


  »Bis auf das von Nella.«


  »Sie soll sich nicht anstellen«, sagte Krona. »Wäre es ihr lieber, der Bär hätte einen von uns gefressen? Das Leben ist kein Ringelreihen, Meridias Arsch.«


  »Wir verstehen, dass du dich schlecht fühlst«, sagte Sindri und zeigte schon wieder einen schwachen Schimmer seines Grinsens. »Aber wir sind sicher, du hast nur getan, was getan werden musste.«


  »Halt die Backen«, knurrte Krona, und Sindri feixte.


  Dann machten wir uns daran, den Kampfplatz zu räumen. Nach einigem Suchen fand ich Kronas Dolch und Sindris Umhang, der am Hals gerissen war, außerdem zwei von Nellas Pfeilen, die im Geröll steckten. Ich sah mich nach ihr um. Sie kniete bei ihrem toten Pferd und versuchte, ihm die Satteltaschen abzunehmen. Ich ging zu ihr hinüber.


  »Hier«, sagte ich und hielt ihr die Pfeile hin. »Hab ich gefunden.«


  »Danke«, sagte sie und nahm sie mir ab. Ihre Stimme klang merkwürdig, und sie wollte mich nicht ansehen. Sie untersuchte die Pfeile und strich über das braune Gefieder.


  »Die sind noch gut«, sagte sie. »Glück gehabt. Oft sind Pfeile nicht mehr zu gebrauchen, wenn sie einen harten Aufprall hinter sich haben.«


  Ich ging neben ihr in die Hocke und beugte mich vorsichtig nach vorne. Ihr Gesicht glänzte verdächtig. Sie steckte die Pfeile in ihren Köcher und wischte mit dem Ärmel an ihrer Wange herum.


  »Sie hieß Bella«, sagte sie. »Nella und Bella. Schrecklich albern, ich weiß, aber ich habe den Namen nicht ausgesucht. Ich hatte sie seit fast fünf Jahren, und dann kommt diese… diese blöde Kuh, und…«, Sie machte eine fahrige Geste und fuhr fort, am Gurt der Satteltaschen zu zerren.


  Ich gab mir einen Ruck. Es war gar nicht so schwer. Ich streckte die Hand aus und berührte sie an der Schulter, und dann kam sie mir entgegen, und ich musste einfach nur die Arme um sie schließen. Sie war sehr klein und leicht in meinen Armen, es fühlte sich ungewohnt an, aber dann wiederum hatte ich mich während der letzten Jahre jeglicher Form von Umarmung entwöhnt, und egal wer hätte sich in meinen Armen fremd angefühlt.


  Fremd, aber gut. Sehr, sehr gut. Auch wenn sie meiner verletzten Schulter schmerzhaft nahekam. Ihr Atem schlüpfte durch eine Lücke zwischen meinem Hemd und meinem Hals und schlich sich über meine Haut, und mir wurde warm. Hinter meiner Stirn begann ein Flattern und Kitzeln, als hätte jemand Hände voll Schmetterlinge dort eingesperrt. Gleichzeitig durchströmte ein goldenes Leuchten meinen Körper, wie ein Sonnenstrahl, der durch Fensterläden fällt.


  Ich war ein bisschen beschämt, als ich anfing, darüber nachzudenken, wie gerne ich dieses Wams aus gehärtetem Leder entfernen würde, das sie zu ihrem Schutz trug, um ein bisschen genauer das zu spüren, was sie da gegen mich drückte. Ich rief mich zur Ordnung, schließlich suchte sie Trost, keine Romanze, und überhaupt war sie viel zu… erfahren, für einen wie mich.


  Trotzdem kam ich nicht umhin, zu bemerken, wie gut ihr federleichtes blondes Haar roch. Ich nahm einen tiefen Atemzug, und die Schmetterlinge hinter meiner Stirn verfielen in einen euphorischen Taumel.


  Mich zart aus der trostreichen Umarmung zu lösen und ihr mit den Satteltaschen zu helfen, war vielleicht das Heldenhafteste, was ich an diesem Tag tat.


  Wir verfrachteten Sindri auf den Gescheckten. Dolgur wickelte ein paar blutige Fleischklumpen in ein Stück Tuch von zweifelhafter Herkunft und beäugte interessiert Nellas Stute. Nella verschränkte die Arme vor der Brust und baute sich vor dem Zwerg auf. Der Zwerg machte ein betretenes Gesicht und ging davon.


  Die Nacht spülte uns schon um die Füße, als wir endlich den Rückzug aus der Klamm antraten. Wir sahen wenig und gingen unsicher auf dem steinigen Boden. Der Himmelsausschnitt über unseren Köpfen trug ein samtiges Violett und war schon geschmückt mit den ersten Sternen.


  »Kannst du nicht Licht machen?«, fragte ich Sindri. Ich führte den Gescheckten am Zügel und befürchtete, er könnte sich zu guter Letzt doch noch ein Bein brechen, nachdem er Flucht und Kampf unversehrt überstanden hatte.


  »Ich wüsste nicht, womit«, sagte Sindri.


  »Ich dachte, mit deinem…«


  »Ich sagte: Ich wüsste nicht, womit«, unterbrach er mich scharf.


  »Verstehe«, sagte ich verwundert. Sindri tat gerade so, als sei Zauberei strafbar, und wieder einmal rätselte ich an den Hintergründen herum.


  Zu meiner grenzenlosen Erleichterung erreichten wir unversehrt den östlichen Ausgang der Klamm und traten schließlich zwischen den steilen Wänden heraus auf ein kleines, natürliches Plateau, wo Eldor und Akhtar bereits das Lager aufgeschlagen hatten. Der Wind sprang uns an und zerrte an unseren Kleidern wie ein verspielter Hund. Ich sah nach oben. Der Himmel spannte sich über mir wie eine unendliche, dunkle Kuppel. Die dunklen Schatten der Berggipfel rundum reichten bis hinauf zu den Sternen. Irgendwo in der Nähe rauschte ein Gebirgsbach, sonst war es still.


  »Wunderschön«, sagte Nella neben mir.


  »Ja«, sagte ich erstaunt. Ich war es nicht gewohnt, dass ein anderer meine Gedanken aussprach.


  »Kalt«, sagte Sindri. »Hilft mir mal einer runter?«


  Krona grinste und machte ein paar unvermeidliche, dreckige Witze, während sie Sindri »vom Pferd runterholte«, und dann ging ich, um den Gescheckten zu versorgen. Jetzt, wo ich Zeit hatte, darüber nachzudenken, brannte meine Schulter wie Feuer, trotzdem beeilte ich mich nicht mit dem Gescheckten. Ich hatte gekämpft. Ich hatte getötet. Ich hatte Nellas Haare gerochen. Ich fand, ich hatte mir wirklich eine Pause verdient.


  Ich fragte mich, ob Krona jemals darüber nachgedacht hatte, dass Kriegerin zu sein nicht nur ihr Leben veränderte, sondern auch anderes Leben beendete – und ihres, möglicherweise, eines Tages.


  Ich sah zu, wie der Gescheckte zufrieden seinen Hafer kaute, und hielt ihm den Eimer, während er trank. Dann wünschte ich ihm eine gute Nacht und ging hinüber zu den anderen, die inzwischen in der Mitte der Wagenburg ein Feuer entzündet hatten.


  »Ist das nicht ein bisschen riskant?«, fragte ich. »Man sieht es meilenweit. Was, wenn die Schrate wiederkommen?«


  »Wir werden Wachen aufstellen«, sagte Regar. »Wir brauchen Licht, um die Ladung zu überprüfen und unsere Verletzungen zu versorgen. Nach meiner Erfahrung werden die Schrate sich ohnehin fernhalten. Wir haben zu viele von ihnen erledigt.«


  Getötet, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Erledigt, im Sinne von: getötet.


  »Es wird ohnehin nicht lange halten«, sagte Krona. »Der Holzvorrat ist alle. Wird Zeit, dass wir wieder nach unten kommen, wo es Bäume gibt.«


  Ich setzte mich und sah zu, wie Dalgur seinen Dolch zog, das Bärenfleisch auspackte und begann, es auf einem flachen Stein in Stücke zu zerteilen.


  Nella stand auf. »Ich bin am Wasser. Ich muss mir das nicht ansehen.«


  Kaum war sie weg, kam Krona zu mir und ließ sich neben mich fallen.


  »Zeig mal deine Schulter«, sagte sie.


  Ich öffnete meinen Hemdkragen und meine Robe und zog beides so weit hinunter, dass sie einen Blick auf die Wunde werfen konnte. Mein Hemd war mit den Rändern der Wunde verklebt, und ich stöhnte unterdrückt, als es sich löste.


  »Oh«, sagte sie. »Na ja. Ein ziemlich tiefer Kratzer.«


  »Kratzer nennst du das?«, presste ich durch meine zusammengebissenen Zähne. »Dann muss einem wohl Arm oder Bein fehlen, ehe du es eine Verletzung nennst?«


  »Arm ist noch dran«, sagte sie achselzuckend. »Blut spritzt keines raus. Verband drum, und gut. Allerdings solltest du es vorher gut auswaschen, damit sich nichts entzündet.«


  »Mach ich«, stöhnte ich und bekämpfte einen neuen Anfall von Übelkeit.


  »Ahem«, sagte Krona. »Jetzt.«


  »Lass mich doch nur eine Minute…«


  »Geh es auswaschen«, sagte Krona und deutete in die Richtung, in der Nella verschwunden war.


  »Gleich«, sagte ich.


  »Wolfram«, sagte Krona. »Jetzt. Und ich bleibe hier und sorge dafür, dass niemand sonst etwas auswaschen geht, bis du zurück bist.«


  »Huh?« Langsam dämmerte die Erkenntnis.


  Sie verdrehte die Augen. »Götter! Wie kann man nur gleichzeitig so klug und so dämlich sein. Geh! Du musst es nicht verstehen. Ich bin sicher, Nella weiß, was zu tun ist. Mit deiner Wunde.«


  Sie schubste mich unsanft, und ich kam stolpernd auf die Füße. Dalgur mir gegenüber grinste breit in seinen Bart und bearbeitete das Bärenfleisch. Regar räusperte sich und stocherte im Feuer, und die beiden haarigen Dämonenbrüder grinsten blöde und stießen sich an.


  »Weißt du, welches Wort du als Nächstes schreiben lernst?«, fragte ich Krona. »Diskretion. Und dann schreibst du es hundert Mal, ich schwör’s.«


  »Kriskrezi-ohn?«, sagte sie grinsend. »Kenn ich nicht.«


  »Tatsächlich?«, fauchte ich. »Da wäre ich von selber ja nie drauf gekommen!«


  »Zieh Leine«, sagte sie ungerührt, und mir blieb nichts anderes, als in die ungefähre Richtung des Baches davon zu stolpern.


  Es war eine seltsam verzauberte Welt, die mich umgab. Der fast volle Mond hing dick und schwer über mir und schüttete sein silbriges Licht über die hellen Felsen, die um mich leuchteten und glänzten wie Schnee. Ich fand meinen Weg ohne zusätzliches Licht. Die Geräusche des Lagers hinter mir entfernten sich und mischten sich mit dem eiligen Rauschen des Baches. Ich bewegte mich leise zwischen den Felsen, am liebsten wäre ich gegangen, ohne einen einzigen Stein zu verrücken.


  Ich ging vorsichtig bergab, das Drachenkopfmassiv im Rücken, und fragte mich, ob ich Nella nun treffen wollte oder nicht. Was, wenn sie sich gestört fühlte, mich anschrie und einen unzüchtigen Lüstling nannte? Was, wenn sie lächelte, mir einen Klaps auf die Wange gab und »Sei nicht traurig«, sagte?


  Und was gar, wenn sie da unten tatsächlich auf mich wartete?


  Das Rauschen war jetzt ganz nah, ich hörte, wie das Wasser über die Steine plätscherte und spritzte, und zwischen den Felsen sah ich es im Mondlicht glitzern. Es ging jetzt steil bergab, hinunter zum Flussbett, und rund gewaschene Kiesel lösten sich unter meinen Stiefeln und kullerten ins Wasser. Ich rutschte ein paar Schritte und fing mich an einem mannshohen Felsbrocken.


  Ich hatte Nella gefunden.


  Ich klammerte mich an meinen Felsbrocken und schloss die Augen. Dann riss ich sie wieder auf.


  Nella stand im Bach, der um ihre Beine strudelte, als wollte er sie zum Spielen auffordern. Ihre Haut war im Mondlicht weiß wie Lilienblüten, überzogen von einem glitzernden Netz aus Wassertropfen, und ihre Fingerspitzen strichen beinahe zärtlich über die bewegte Wasseroberfläche. Sie war nackt, auf eine selbstverständliche, natürliche Art, die mir den Atem raubte. Sie sah aus wie ein Wasserwesen, eine Nymphe, gerade dem Bach entstiegen, um den Mond zu begrüßen.


  Ich presste meine Stirn gegen den kühlen Fels. Die Entscheidung war gefallen. Ich konnte völlig unmöglich zu ihr hinuntergehen, solange sie… so offensichtlich nicht auf Besuch eingerichtet war. Ich konnte aber auch nicht hier stehenbleiben, mit Knien, weich wie Haferbrei, und ihr beim Baden zusehen. Ich musste einen Rückzug planen. Ich würde mir eine andere Stelle suchen, an der ich meine Wunde auswaschen konnte. Mit viel Wasser. Kaltem Wasser, das mich auf andere Gedanken bringen würde. Ich hatte es plötzlich sehr dringend nötig. Mich auf andere Gedanken zu bringen, soll das heißen.


  Aber dann war es schon zu spät, weil ich über dem Rauschen des Baches meinen Namen hörte. Ich blinzelte. Sie hatte sich zu mir gedreht und lächelte mich an.


  »Na, komm«, sagte sie und streckte eine Hand nach mir aus. »Nicht so schüchtern.«


  Und dann erinnerte ich mich daran, wie ihr Haar duftete, und wahrscheinlich nur deswegen wagte ich den Weg zu ihr hinunter. Ich wollte sie nicht anstarren, obwohl sie in diesem Augenblick das Schönste war, das ich je gesehen hatte, also richtete ich den Blick in die Ferne, irgendwo in den schwarzen Himmel. Was dazu führte, dass ich ein paar lose Steine übersah, zu Boden ging und im Zentrum einer kleinen Gerölllawine den Hang hinunter purzelte.


  Der Bach war tief an dieser Stelle. Ich fiel kopfüber hinein, und binnen Augenblicken war mein Blut zu Eis gefroren. Japsend kam ich auf die Knie und platschte unbeholfen herum, in dem verzweifelten Versuch, gegen die starke Strömung zum Stehen zu kommen.


  »Kalt!«, japste ich. »Kalt! Kalt!«


  Nella lachte herzlich und streckte mir die Hand hin, und mein Gehirn machte einen Aussetzer bei dem Gedanken, dass sie nahe genug war, um mir aufzuhelfen, und doch immer noch mit nichts als Mondlicht und glitzernden Tropfen bekleidet.


  Ich ergriff ihre Hand und schloss die Augen. Sie zog mich in die Höhe, und die Nachtluft war lau im Vergleich zum eisigen Wasser. Der Bach zerrte an meiner schweren, durchnässten Robe und wickelte sie mir um die Beine. Dann fühlte ich, wie sie mir die nassen Haare aus dem Gesicht strich.


  »Sieh mich an«, sagte sie.


  Ich öffnete meine Augen und ertrank in ihren. Tagsüber waren sie von einem matten Blau, aber jetzt, nachts, lagen sie vor mir wie tiefe Seen aus silbrigem Licht. Sie lächelte, und dann legte sie ihre kühlen, feuchten Lippen auf meine und küsste mich, es war der Kuss einer Nymphe, der Schlüssel zu einer Sagenwelt, und ich ging bereitwillig durch das Tor, das sie mir aufstieß. Sie half mir, mich aus der nasskalten Umschlingung meiner Kleider zu befreien, und mit jedem Stück Stoff, das ich ablegte, legte ich auch den schüchternen, ängstlichen, dünnen Spielmann ab und wurde zu einem anderen: keinem Elf, schließlich war ich hier wie dort nicht größenwahnsinnig, aber einem Quellgeist vielleicht oder einem Satyr, einem, der den Sternenhimmel in der Seele trägt. Ich wusste deshalb trotzdem noch nicht, was ich mit meinen Händen machen sollte, aber sie wusste es, und ich tauchte meine Fingerspitzen in das Mondlicht, das über ihre Haut floss, und vertraute mich ihrer Führung an. Furchtlos folgte ich ihr über sanfte, kühle Hügel und in versteckte Täler, die sich mir öffneten wie eine ganz neue Welt, und ich wanderte staunend und leichten Herzens und probierte alle Früchte, die sie mir anbot, und dann zog sie mich auf die harten, runden Kiesel am Ufer und schenkte mir einen Flug zu den Sternen.


  Leider konnte der Satyr nicht die ganze Nacht bleiben. Irgendwann sprang er auf seine pelzigen Bocksbeine und machte sich davon, und zurück blieb ein dünner, blasser Spielmann, dessen Zähne aufeinander schlugen und der sich in seinem ganzen Leben noch nie so nackt gefühlt hatte.


  »Ist dir kalt?«, flüsterte sie an meinem Ohr.


  »N – n«, klapperte ich. »N – nicht… auf-f-f-stehen.«


  »Mir auch«, sagte sie und brachte eine eiskalte Hand gegen meinen Bauch, so dass mir ein ziemlich unmännliches Quieken entfuhr.


  »Ziehen wir uns an«, sagte sie, lachend und frierend gleichzeitig. »Und dann lass uns rauf gehen zum Feuer. Falls es noch eines gibt.«


  Es endete schließlich damit, dass Nella mir eine Decke aus dem Lager holte, weil ich es nicht über mich brachte, den eiskalten, schweren, nassen Klumpen, der meine Kleidung war, zu entwirren und meine durchgefrorenen Glieder da hinein zu sortieren. Auf diese Art und im wörtlichen Sinne bedeckt, aber nicht bekleidet, schlich ich mich ins Lager zurück, den nassen Kleiderklumpen und die Stiefel unter dem Arm. Ersatzkleider hatte ich in meinem Rucksack, aber die Stiefel waren mein einziges Paar, und ich freute mich schon sehr darauf, den morgigen Streckenabschnitt mit feuchtem, quietschendem Leder an den Füßen hinter mich zu bringen.


  So leise und diskret wie möglich schlüpfte ich in meine Ersatzrobe und breitete meine nassen Sachen am Feuer aus. Es war niedergebrannt, hatte aber immerhin kräftige Glut zurückgelassen. Jemand hatte Verbandszeug am Feuer zurechtgelegt, und ich verband mir ungeschickt, aber einigermaßen erfolgreich die Schulter. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten, und die Schmerzen ließen nach, wenn ich mich mal eine Weile nicht bewegte.


  Als ein Steinchen mich am Bein traf, sah ich irritiert auf. Es war Krona. Ihr Gesicht schimmerte hell in dem dunklen Deckenhügel, den sie zusammen mit Sindri bildete, und sie legte den Finger auf die Lippen und winkte mich näher. Leise folgte ich und ging neben ihr in die Knie.


  »Na?«, flüsterte sie. »Ihr wart ja reichlich lange weg. Gab wohl eine Menge auszuwaschen, was?«


  »Ähm«, sagte ich, zupfte an meinen Haaren und grinste glücklich (gleichbedeutend mit ziemlich blöde). »Wenn du es so nennen willst…«


  »Und? Wie war’s?«


  »Die Frage ist ein bisschen indiskret, findest du nicht?«


  »Du immer und deine Fremdwörter.«


  »Richtig. Ich vergaß. Diskretion ist etwas, das du nicht kennst. Aber ich schon, und deshalb wirst du keine Einzelheiten von mir erfahren.«


  »Schade«, sagte sie und seufzte gespielt.


  »Es war schön«, fügte ich hinzu, obwohl sie das aus meinem verklärten Lächeln auch selbst hätte schließen können.


  »Gut«, sagte sie und rückte sich auf ihrem Lager zurecht. Ich sah hinüber zu Sindri, der reglos neben Krona schlief, das Gesicht weiß wie Schnee.


  »Wie geht’s ihm?«, fragte ich.


  »Morgen besser, hoffentlich«, sagte Krona. »Er hatte eine abgebrochene, rostige Schwertspitze im Oberschenkel. Deshalb hatte er solche Schmerzen. Es fiel erst auf, als die Blutung nachließ. Regar hat ihm irgendeinen Schlafsaft gegeben, und als er dann weggetreten war, hat er ihm das Teil aus dem Bein gezogen und die Wunde gesäubert. Jetzt schläft er sich aus. Morgen wird er auf einem der Wagen mitfahren, und dann sehen wir weiter.«


  »Und ich dachte, er spielt Theater«, sagte ich schuldbewusst.


  »Ich auch«, sagte Krona. »Einem, der ständig Theater spielt, kann das passieren. Ihr habt die letzte Wache, übrigens, du und Nella. Sieh zu, dass du noch etwas Schlaf kriegst.«


  »Mach ich«, sagte ich, obwohl ich nicht wusste, wie ich in dieser Nacht ein Auge zu machen sollte. Ich wünschte Krona eine gute Nacht und ging hinüber zu meinem Lager. Nella war dort und hielt mir den Deckenzipfel hoch, dass ich darunter schlüpfen konnte, und dann legte sie sich in meine Arme und war binnen Sekunden eingeschlafen. Ich lag im Dunkeln, starrte hinauf in die Sterne, schnupperte an Nellas Haaren, spürte dem dunklen Schmerz nach, der in meiner Schulter pochte und den ich die letzte Zeit irgendwie gar nicht wahrgenommen hatte. Ich war so damit beschäftigt, verwirrt, ängstlich, glücklich und nachdenklich zu sein, dass ich erst schlief, als die rote Glut des Lagerfeuers längst unter einer dicken Schicht heißer Asche schlummerte.


  Elftes Kapitel:

  Des Rätsels Lösung, eine Überraschung und ein paar Wahrheiten


  Ich wünsche mir eine zweite Stimme: Diese hier gibt schon wieder den Geist auf. Ich huste und räuspere an meinem schmerzhaft heiseren Hals herum. Ich weiß nicht, wie lange ich erzählt habe. Der Raum ist dunkler geworden: Die ersten Kerzen haben ihr wächsernes Dasein bereits beendet. Es ist warm, die Luft riecht ein wenig rußig. Katlina in meinen Armen rührt sich und bringt ihre Lippen sanft auf meine.


  »Wein?«, flüstert sie. »Milch? Etwas anderes?«


  »Wasser wird genügen«, sage ich und bin fast sicher, sie ist enttäuscht, dass ich nicht etwas anderes gewählt habe. Sie will aufstehen, aber ich halte sie an den Schultern.


  »Ich kann das selbst. Ich will nicht, dass du mich bedienst.«


  Sie bleibt liegen und sieht mir zu, wie ich zum Tisch hinüber gehe und mir einen Becher fülle.


  »Jemand hat die Fleischklößchen gegessen«, sage ich und halte die leere Schüssel hoch. Der Kater, der immer noch auf dem Tisch liegt, schließt und öffnet seine gelben Mondaugen wie ein Gott, der gnädig die Huldigung seiner Anhänger entgegen nimmt. Katlina lacht.


  »Schade«, sagt sie. »Sie waren gut. Ich hatte nichts zu tun mit ihrer Herstellung.«


  Ich trinke durstig und strecke die Hand aus, um dem Kater über den Kopf zu streichen. Er öffnet fauchend sein rosa Mäulchen und zeigt das nadelspitze Gebiss. Ich ziehe die Hand schnell zurück.


  »Komm zu mir, wenn du jemanden kraulen willst«, sagt Katlina. »Ich beiße dich nicht.«


  »Ich weiß«, sage ich und betrachte sie, wie sie sich auf meinem Lager ausgestreckt hat. Etwas ist mit ihrem Mieder geschehen: Es ermöglicht mir plötzlich einen Blick auf ihre süßen, spitzbübischen Rundungen, der die Grenzen des sittlichen Anstandes doch empfindlich überschreitet.


  »War sie deine Erste?«, fragt Katlina und spielt an den Schnüren ihres Mieders. »Nella? Deine erste… Geliebte?«


  »So gut wie«, sage ich und wünsche mir einen kalten Gebirgsbach, um die sehr verführerische Vermischung von Nella und Katlina, Phantasie und Wirklichkeit, aus meinem Geist zu spülen. Es sind immer die Blondinen, die mich schwach machen. Mit einigen prominenten Ausnahmen.


  »Du warst zwanzig«, sagt Katlina. »Hattest du nicht… deine Erfahrungen? Alle jungen Adeligen machen ihre Erfahrungen, oder nicht? Dafür gibt es doch die Küchenmädchen.«


  Ich denke an Krona und an Kronas Mutter, und daran, wie ein namenloser junger Knappe seine Finger auf meine Katlina legt, ihre Hügel erstürmt, ihre Täler verwüstet, ihre Schönheit konsumiert mit der Achtlosigkeit von einem, der keine Werte kennt, weil er immer im Überfluss gelebt hat.


  »Ich hatte keine Erfahrung mit Küchenmädchen«, sage ich. »Und das lag nur zum Teil daran, dass wir keine Küchenmädchen hatten. Ich war einfach nie der Typ für… Erfahrungen mit Küchenmädchen.«


  »Und heute?«, fragt sie.


  »Diese sehr oberflächliche Sorte von Erfahrung erübrigt sich mit dem Alter«, sage ich vorsichtig. Ich will sie nicht verletzen, aber mir wird klar, dass ich auch bei aller Verlockung ihr Angebot nicht annehmen kann. Für sie bin ich die Summe aus Freiheit, Abenteuer, Kriegerin und Elfenprinz, das ist es, was sie will, nicht den zerzausten, heimatlosen Spielmann.


  Was wir haben, ist eine Geschichte, und Geschichten sind immer stärker als das wirkliche Leben.


  »Warum hast du keine Frau?«, fragt Katlina mich. »Und Kinder? Eine Familie?«


  »Ich habe eine Frau«, sage ich. »Eine und viele. Sie heißt Literatur.«


  »Das ist eine blöde Antwort«, sagt sie schmollend.


  »Entschuldige bitte.« Ich fülle den Becher erneut und nehme ihn mit hinüber zum Lager. »Ich bin nicht verheiratet, falls du das wissen willst. Aber das ist eine eigene Geschichte, und diese Nacht wird nicht ewig dauern.«


  »Ist sie traurig?«


  »Natürlich ist sie das. Alle Liebesgeschichten sind traurig. Bei den glücklichen gibt es nichts zu erzählen.«


  Sie seufzt und rückt beiseite, um mir Platz zu machen.


  »Werden wir das haben?«, fragt sie. »Eine traurige Liebesgeschichte?«


  »Nein«, sage ich. »Was wir haben werden, ist die Geschichte einer besonderen Begegnung.«


  Sie seufzt und lächelt und küsst meinen Hals.


  »Die meisten Männer würden ein solches Angebot nicht ausschlagen.«


  »Niemand hat gesagt, dass es mir leicht fällt.«


  »Versuch, dich abzulenken«, sagt sie, schmiegt sich an mich und stellt meinen frisch gefassten Entschluss auf eine harte Probe. »Erzähl weiter.«


  »Hhh… Ich… hm. Also… wo war ich?«


  »Nella und der Satyr«, flüstert sie.


  Ich schließe die Augen und mache den Schritt in die Geschichte.


  Jeder, der schon verliebt war, weiß, dass Glücksgefühle ein tauglicher Ersatz für Schlaf sind, zumindest eine Zeitlang, und so brachte ich den anstrengenden nächsten Tag hinter mich, als ginge ich auf Wolken. Es hatte keine weiteren merkwürdigen Vorfälle gegeben während dieser Nacht. Die Sonne schien, und die Welt lag mir zu Füßen. Klaglos ertrug ich die Schmerzen in meiner Schulter und Sindris Gejammer, kümmerte mich um den Silbergrauen, der so verblüfft war, dass er nicht einmal nach mir austrat, trennte zwei zeternde Kriegerinnen, die zwischen Frühstück und Aufbruch noch die Zeit fanden, ihren Zwist wegen der geopferten rostroten Stute auszutragen, ignorierte das allmorgendliche übellaunige Gebrumm der Dämonenbrüder und schaffte es sogar, Regar aufzuheitern, der wegen der bevorstehenden steilen Abfahrt reichlich besorgt war.


  Oder vielleicht nicht nur deswegen. Ich bemerkte, dass sowohl Regar als auch Dolgur ungewöhnlich oft mit ihrer Arbeit innehielten, um den Himmel zu betrachten. Liebestrunken, wie ich war, brauchte ich eine Weile, bis ich begriff, dass sie das nicht taten, um das strahlende, kühle Blau und die schmucken kleinen Wölkchen zu würdigen, sondern weil sie die Umgebung nach etwas absuchten, das möglicherweise von oben kam.


  Wir waren auf der Ostseite des Gebirges, und das war die Drachenseite, falls der Drache nicht ins Reich der Legenden gehörte.


  Ich fand es angebracht, unter diesen Umständen angespannt zu sein, aber das Gebirge lag so still und erhaben um mich, und ich war so glücklich, dass sich die rechte Besorgnis nicht einstellen wollte.


  Die Wagen den Berg hinauf zu bekommen, war eine Plackerei gewesen, vor allem für die Pferde. Sie auf der anderen Seite wieder hinunter zu bekommen, war eine technische Großleistung, die uns und unsere Ausstattung an die Grenze der Belastbarkeit brachte. Diejenigen unter uns, die bisher geritten waren, gingen nun zu Fuß und bedienten die Bremsen an den Hinterrädern. Immer wieder hielten wir inne und überprüften Leinen, Deichseln und Achsen, bevor wir uns im Schneckentempo um die nächste Kurve bewegten. An einem besonders steilen Stück ordnete Regar sogar an, einen Teil der Kisten abzuladen und zu Fuß den Hang hinunter zu transportieren, um das Gewicht der Wagen zu verringern. Es hob seine Stimmung nicht sonderlich, als wir bei der Gelegenheit feststellten, dass ein Teil der Dalener Töpferwaren die wilde Hatz durch die Erzklamm nicht heil überstanden hatte.


  Am abendlichen Lagerfeuer erzählte ich ganz ohne Zuhilfenahme des Steinfelder Bitter, mit dem Regar sich über den Verlust der Töpferwaren hinweg tröstete, die Geschichte von Sifrit und seinem Kampf gegen den Riesen. Dolgur briet die Reste des Bären, worauf sich ein merkwürdiger Geruch verbreitete. Später begegnete ich Nella auf der abgewandten Seite der Wagenburg, und wir gingen Hand in Hand bergab, bis man uns vom Lager aus nicht mehr hören konnte.


  Als die Kälte der Gebirgsluft uns schließlich zurück ans Feuer trieb, war es schon still geworden im Lager. Dolgur saß auf einem der Wagen, schnitzte an einem Stock und sah scharf in unsere Richtung, als wir uns näherten.


  »Psst«, flüsterte ich. »Dolgur. Wir sind’s.«


  »Ich weiß«, knurrte er. »Ich kann euch sehen. Ich bin nicht blind im Dunkeln, wie ihr.«


  »Gut«, flüsterte ich erleichtert. Vor meinem inneren Auge hatte ich mich schon im Schussfeld einer Zwergenarmbrust befunden.


  »Habt ihr Akhtar getroffen?«, fragte Dolgur. »Er wollte rund ums Lager nach dem Rechten sehen, aber er ist schon gehörig lange weg.«


  »Nein«, sagte Nella. »Ich gehe nachsehen.«


  »Soll ich mitkommen?«, fragte ich.


  »Nein. Ich will ohnehin noch einmal die Rückseite von diesem großen Felsbrocken dort aufsuchen, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Ich verstand. Sie ging davon, und ich entfaltete unsere Decken, um das Lager zu richten. Der Gedanke, Decken für zwei aufzufalten, unter die wir dann zu zweit schlüpfen würden, war immer noch so neu und aufregend, dass ich bezweifelte, überhaupt schlafen zu können. Ich sah zu Krona hinüber. Zu meinem Erstaunen lag sie allein. Ich sah mich um, aber Sindri war nirgends zu sehen. Vielleicht betrachtete auch er die Rückseite eines Felsbrockens.


  Dann ging alles ziemlich schnell. Jemand tauchte aus den Schatten zwischen den Wagen auf, ein großer, schlanker Schatten, der hinkte. Im nächsten Augenblick seufzte Dolgur auf seinem Wagen tief und sank in sich zusammen. Ich erstarrte über meinen Decken. Der Schatten sah sich um und verschwand in Richtung der Pferde.


  »Krona«, flüsterte ich. »Krona. Krona! Wach auf!«


  Sie saß kerzengerade, noch ehe ich wirklich wusste, was ich gesehen hatte.


  »Was ist?«


  »Komm mit mir zu den Pferden. Etwas stimmt nicht.«


  Sie stellte keine Fragen. Sie kam auf die Füße, nahm ihr Schwert und ging voran.


  Wir hatten das Glück einer weiteren wolkenlosen Nacht, und der schwere, volle Mond gab genug Licht. So leise wie möglich schlichen wir uns im Schatten zwischen zwei Wagen entlang, stiegen dann über die Deichsel und lugten um die Ecke.


  Da stand Sindri und säbelte mit seinem Dolch an den langen Führzügeln der Gespanne. Ich starrte ihn an, mein Verstand weigerte sich, die naheliegende Schlussfolgerung zu ziehen. Ich hörte, wie Krona Atem ausstieß, dann sprang sie aus ihrer Deckung und zu Sindri hinüber.


  »Was machst du?«, fragte sie entgeistert. »Bist du noch ganz richtig im Kopf, sag mal?«


  Er ließ das Messer sinken und sah sie an. Sein Gesicht war weiß und ausdruckslos, die Augen dunkel wie Abgründe. Mit der rechten Hand machte er eine verwobene Geste.


  »Schlaf«, sagte er, und Krona sank an Ort und Stelle in sich zusammen. Ich schlug die Hand vor den Mund, um jeden Ton zu ersticken. Sindri sah sich um und kehrte dann zu seiner Tätigkeit zurück. Er war höchstens zwei Schritte von mir entfernt. Ich zählte stumm bis drei, dann sprang ich ihn an.


  Ich kam von hinten und riss ihn zu Boden. Das Messer beschrieb einen silbrigen Bogen durch die Luft und landete klappernd zwischen den Felsen. Ich klammerte mich an ihn, fasste um ihn herum und legte ihm eine Hand über den Mund, damit er seinen Schlafzauber nicht gegen mich verwenden konnte, und während er unter mir zappelte und sich mit aller Macht wehrte, schrie ich um Hilfe.


  Sindri wand sich unter mir wie ein wildes Pferd, schlug mit leeren Händen nach mir und schüttelte wild den Kopf. Ich klammerte mich fest, als gelte es mein Leben. Für einen Augenblick spürte ich seine Zähne auf der Innenseite meiner Hand, dann biss er zu. Ich schrie, aber ich ließ nicht los. Sindri warf sich zur Seite, und mein Kopf machte unsanft Bekanntschaft mit dem felsigen Untergrund. Meine Hand war immer noch über seinem Gesicht, sein tintenschwarzes Haar lag über meinen Augen und füllte mir den Mund, während ich unablässig um Hilfe schrie. Dann veränderte sich etwas, Sindri begann, auf eine hilflose und halb erstickte Art zu stöhnen, klammerte sich an meine Hand und versuchte, sie von seinem Gesicht zu ziehen, und dann waren da Nella und Regar, trennten uns und zogen Sindri von mir herunter in die Höhe. Sindri schnappte nach Luft und klammerte sich an Nella, um nicht wieder zu Boden zu gehen.


  »Haltet ihm den Mund zu!«, keuchte ich. »Haltet ihm den Mund zu! Er zaubert!«


  Mit fließender Bewegung zog Nella ihren Dolch und hielt ihn Sindri an die Kehle.


  »Das tut er nicht«, sagte sie. Einstweilen regte sich Krona, setzte sich, schüttelte benommen den Kopf und tastete nach ihrem Schwert.


  »Was ist los?«, fragte Sindri und klang so verloren und ängstlich, wie ich ihn noch nie gehört hatte. »Wolfram? Warum tust du mir weh? Was geht hier vor?«


  Regar sah mich an.


  »Wir haben ihn erwischt, als er die Zügel durchschneiden wollte«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat, ehrlich!«


  Krona war mittlerweile auf den Füßen und baute sich vor Sindri auf.


  »Du hast mich bezaubert«, sagte sie, zu gleichen Teilen verblüfft und ärgerlich. »Du kleine Ratte!«


  »Ich weiß überhaupt nicht, was hier los ist«, sagte Sindri mit kaum einem Schatten seiner üblichen Selbstsicherheit. »Ich hatte einen Traum, das ist alles. Ich habe nichts durchgeschnitten… oder… doch? Krona?«


  »Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen«, sagte sie.


  »Zum Feuer, alle«, befahl Regar. »Ich möchte diese Sache der Reihe nach klären.«


  »Kannst du das Messer runter nehmen?«, fragte Sindri Nella, seine Zähne schlugen aufeinander, obwohl es doch gar nicht so kalt war.


  »Ich kann es auch werfen«, sagte Nella und nahm die Klinge von Sindris Hals. »Eine falsche Bewegung, und du hast es in deinem hübschen Hintern stecken.«


  Wir brachten Sindri in die Mitte unserer Wagenburg ans Feuer, wo er zusammensank wie ein Häufchen Elend. Eldor, mittlerweile wach, wurde losgeschickt, um nach dem schlafbezauberten Zwerg zu sehen und mit ihm Akhtar zu finden, der immer noch fehlte.


  »Wo ist er?«, fragte Regar Sindri. »Hast du ihn auch irgendwo bezaubert?«


  »Ich… weiß… es nicht«, sagte Sindri zitternd.


  »Ich wusste, dass an diesen Träumen etwas faul ist«, sagte ich. »Ich wusste es!«


  »Glaubst du?«, sagte Krona.


  »Was für Träume?«, fragte Regar.


  »Sindri empfängt Träume«, erklärte ich. »Von einer ihm unbekannten Person, die ihn um Hilfe bittet. Diese Person befindet sich auf der Ostseite des Drachenkopfmassivs, daher das Ziel unserer Reise.«


  »Das hat mit Zauberei zu tun«, sagte Regar.


  »Ziemlich wahrscheinlich.«


  »Das hätte ich gerne mal vorher gewusst«, polterte Regar. »Und dass unser junger Freund hier selber die Kunst des Fingerwackelns beherrscht.«


  »Ich glaube nicht, dass er ein ausgebildeter Zauberer ist«, sagte ich. »Absolventen der Academia Arcana sind erstens älter, und zweitens sagen sie nicht Dinge wie Licht oder Schlaf. Sie sagen Liori oder Svefari.« Ich fing Regars alarmierten Blick auf.


  »Keine Sorge«, beteuerte ich. »Ich bin kein Zauberer. Ich kann nur ein paar Brocken Orda. Die Alte Sprache, die von den Zauberern verwendet wird. Ich würde sagen, Sindri hat sich das Zaubern selber beigebracht.«


  »Man kann sich das Zaubern nicht selbst beibringen«, schnaubte Regar.


  »Doch«, sagte Sindri zaghaft. »Wenn man das Talent hat, schon.«


  »Wenn man das Talent hat, wird man unter großem Hallo in die Zauberlehre geschickt«, sagte Krona. »Hab ich selbst erlebt, bei einem Schildknappen auf der Waldeck.«


  »Nicht, wenn man’s niemandem sagt«, flüsterte Sindri.


  »Und was hat das alles mit meinen durchgeschnittenen Zügeln zu tun?«, fragte Regar.


  »Ich weiß es noch nicht«, sagte ich. »Aber ich würde es gerne herausfinden. Bitte, Regar. Es ist niemandem etwas passiert, und wegschicken kannst du uns später immer noch.«


  Regar brummte, ließ sich ans Feuer fallen und stocherte mit einem Stecken in den Flammen, die schon niedrig brannten.


  »Warum hast du niemandem gesagt, dass du zaubern kannst?«, fragte Krona. »Wie bist du überhaupt drauf gekommen?«


  Sindri zog die Beine an die Brust, schlang die Arme darum und starrte ins Feuer.


  »Es ist mir irgendwann aufgefallen. Mit zwölf oder so. Dass manchmal die Sachen passierten, die ich unbedingt wollte. Einmal hab ich Falks Spielzeug oben vom Wehrturm geschmissen. Ohne es anzufassen. Mit der Zeit hab ich mir dann ein paar Sachen beigebracht.«


  Mir entging nicht, dass er die erste Frage unbeantwortet ließ, aber ich wollte nicht in ihn dringen. Er war weiß wie ein Laken, und die Wärme des Feuers schien nichts gegen seinen Schüttelfrost ausrichten zu können.


  »Kommen wir zurück zu deinen Träumen«, sagte ich. »Sindri, könnte es sein, dass die Prinzessin dir – aus welchen Gründen auch immer – im Traum befiehlt, den Wagenzug zu sabotieren?«


  »Und er steht dann auf und macht das?«, warf Krona ein. »Davon habe ich ja noch nie gehört.«


  »Es ist vorstellbar, oder nicht? Wir waren uns schließlich schon einig, dass die Träume zauberischer Natur sind.«


  »Aber warum?«, fragte Krona. »Will sie nicht mehr, dass er sie retten kommt?«


  »Das haben wir uns schon nach seinem letzten Alptraum gefragt, und wir haben seither keine neuen Erkenntnisse.«


  »Du glaubst ihm also?«, sagte Regar. »Er hat die Pferde losgemacht, die Achse beschädigt und jetzt etwas mit den Zügeln versucht, ohne davon zu wissen? Weil ihm das jemand… im Traum eingibt? Aber was hat mein Wagenzug mit seinen Träumen zu schaffen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ich weiß nur, dass ich ihm glaube. Er hat außerdem gar keinen Grund, deinen Wagenzug zu sabotieren, im Wachzustand, meine ich. Im Gegenteil. Jede Verzögerung ist gegen seine eigentlichen Interessen, nämlich, möglichst schnell voranzukommen. Jemand treibt ein übles Spiel mit ihm.«


  »Ihr müsst mir helfen«, flüsterte Sindri. »Ich glaube, ich verliere den Verstand. Es zieht an mir… von beiden Seiten… einmal habe ich wunderschöne Träume von ihr, und einmal… ganz schlimme… einmal will ich zu ihr, im Traum, ganz dringend, und einmal will ich nichts als weg… und es verfolgt mich, den ganzen Tag.«


  Dann brach er, zu meinem völligen Entsetzen, in Tränen aus.


  »Oh«, sagte ich, verwirrt und hilflos. »Sindri… beruhige dich doch… wir finden eine Lösung, versprochen…«


  Krona seufzte, ging neben Sindri in die Knie und zog ihn an sich. Regar und ich sahen uns an, während Krona Sindris Stirn küsste, über sein Haar strich und ihm beruhigende Zärtlichkeiten ins Ohr flüsterte.


  »Ich glaube nicht, dass es darum geht, dein Geschäft zu stören«, sagte ich. »Ich glaube, Sindri soll daran gehindert werden, sich seinem Ziel zu nähern, und solange er bei dem Wagenzug ist, wird er durch eine Panne genauso verlangsamt wie wir. Vielleicht rechnet der unbekannte Zauberer sogar damit, dass Sindri auffliegt und du ihn festsetzt, um ihn in der nächsten Stadt der Garde zu übergeben.«


  »Und wer ist der geheimnisvolle Zauberer?«, fragte Regar. »Diese Person, die ihn um Hilfe bittet?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte ich.


  »Ich wünschte wirklich, du hättest all das nicht für dich behalten«, sagte Regar. »Nichts gegen dich, Wolfram, und nichts gegen deine Freunde, aber ich hätte euch nicht eingestellt, hätte ich das gewusst.«


  »Es tut mir leid«, sagte ich unglücklich. »Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass daraus solche Schwierigkeiten entstehen.«


  »Ich wollte doch nur, dass es schön wird«, schluchzte Sindri, das Gesicht in den Händen. »Dass es wunderbar wird. Ein glückliches Ende. Und jetzt ist alles ganz schrecklich. Ich will diese Träume nicht!«


  »Wenn du ein glückliches Ende willst, lass dir von Wolfram eine Geschichte erzählen«, sagte Krona, ganz ohne die übliche Härte. »Das wirkliche Leben ist selten wunderbar, weißt du. Eigentlich nie. Gewöhn dich dran.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte ich Regar.


  »Wir trennen uns«, sagte Regar. »Sobald wir in flacheres Gelände kommen, so dass ich nicht mehr jede Hand an den Wagen brauche. Wir sind nicht mehr weit von Erzloch entfernt. Spätestens dort sind wir auch vor Schratüberfällen sicher, denn die Schrate haben gute Gründe, sich von einer zwergischen Siedlung fernzuhalten. Bis dahin werden wir ein wachsames Auge auf deinen Freund haben.«


  »Besser zwei«, sagte ich. Ich dachte daran, wie er mit einem Wort Krona schlafen gelegt hatte, und dann kam mir eine Idee.


  »Hast du noch von dem Schlafsaft, den du ihm zur Behandlung seiner Wunde gegeben hast?«, fragte ich Regar.


  »Ja«, sagte er. »Warum?«


  »Weil in der Nacht nichts passiert ist, die er unter dem Einfluss des Saftes verbracht hat«, sagte ich. »Gib ihm etwas davon. Auf diese Weise können wir alle ruhiger schlafen, und ich denke, das haben wir nötig.«


  »Ich bin kein Verbrecher!«, begehrte Sindri zitternd auf. »Man muss kein Auge auf mich haben! Ich habe niemandem etwas getan!«


  »Du nicht«, sagte Krona, »aber jemand, der deinen Verstand lähmt und dich lenkt. Weißt du, ich will wirklich nicht riskieren, dass du einmal etwas anderes durchschneidest als ein paar Zügel. Meine Kehle, zum Beispiel.«


  »Sehr zartfühlend«, sagte ich kopfschüttelnd, während Sindri Krona fassungslos anstarrte.


  »Sie hat recht«, sagte Regar und erhob sich ächzend.


  »Ich schlafe einfach nicht mehr«, sagte Sindri trotzig.


  »Dann möchte ich sehen, wie lange du das durchhältst«, sagte Krona.


  Mir war klar, dass unsere Probleme mit Sindris unbekanntem Geistbesucher erst anfangen würden, wenn wir wieder mit ihm alleine waren. Zu zweit Doppelwachen einzurichten, war schon rein rechnerisch nicht möglich, wenn wir auch noch etwas schlafen wollten. Wir würden ihn zum Schlafen fesseln und knebeln müssen, und ich freute mich schon sehr darauf, ihm das mitzuteilen.


  Einstweilen holte Regar ein bauchiges Fläschchen aus gehärtetem Leder und zog den Korken.


  »Runter damit«, befahl Krona. Widerstrebend setzte Sindri das Fläschchen an und nahm einen Schluck. Gleich darauf riss er die Augen auf und verzog das Gesicht. Krona hielt ihm den Mund zu, und er schluckte und würgte verzweifelt. Danach hatte sich zumindest seine Gesichtsfarbe wieder normalisiert, und Krona half ihm auf die Füße.


  »Bitter«, sagte Regar und verstöpselte die Flasche. »Wurzelstaub und Schattenkraut. Ah, da kommen die anderen zurück.«


  Sie waren alle unversehrt: Eldor hatte Akhtar schlafend zwischen den Felsen gefunden, und Dolgur war nach seinem unfreiwilligen Nickerchen lediglich in seiner Ehre tief gekränkt. Nella kam zu mir und ließ sich eine Zusammenfassung der Ereignisse geben, während Krona Sindri auf sein Lager zurück half. Nella war noch dabei, den Kopf zu schütteln und zu staunen, als Sindri mich zu sich rief. Seine Augenlider waren schon schwer und seine Aussprache undeutlich, der Schlafsaft tat seine Wirkung.


  »Erzähl mir eine Geschichte, kleiner Wolf«, murmelte er. »Mit einem glücklichen Ende.«


  »Du wirst eingeschlafen sein, bevor ich zum glücklichen Ende komme«, sagte ich ihm, und er lächelte müde.


  »Das macht nichts«, sagte er. »Es genügt mir, zu wissen, dass sie gut ausgeht.«


  Ich setzte mich zu ihm und nahm seine Hand.


  »Meine kleine Schwester«, sagte ich, »die jüngste meiner kleinen Schwestern, genauer gesagt, konnte eine Zeitlang nur einschlafen, wenn ich ihr die Geschichte von den sieben Schwänen erzählte. Möchtest du sie hören?«


  Sindri nickte, hielt meine Hand fest und schloss die Augen, und so erzählte ich ihm von den sieben Brüdern, die so lange in Schwanengestalt ausharren müssen, bis es ihrer Schwester gelingt, den Fluch der bösen Zauberin zu brechen. Sindri schlief, kaum dass die Schwäne am verzauberten See angelangt waren, aber Nella saß gegen meinen Rücken gelehnt, und so erzählte ich leise in das schlafende Gesicht unseres Elfenprinzen, bis der schönste aller letzten Sätze erreicht war:


  Und so lebten sie glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage.


  Zwei Tage später war Schluss mit glücklich und zufrieden, zumindest was mich betraf. Wir hatten dank des Schlafsaftes zwei ruhige Nächte verbracht (wenngleich nicht ereignislos, denn seit wir wieder in die grasigen Niederungen abstiegen, war es für Nella und mich einfacher geworden, ein angenehmes, ungestörtes Plätzchen zu finden). Sindri allerdings war derjenige, der für die Ruhe der anderen bezahlte: Der Schlafsaft verursachte ihm Kopfschmerzen, und er sah müde und angegriffen aus, obwohl er sich die ganze Nacht kaum rührte.


  Am Morgen des dritten Tages rief Regar Krona, Sindri und mich zu sich.


  »Es ist Zeit«, sagte er. »Mein Weg führt weiter auf dieser Straße, hinunter nach Erzloch. Ihr aber könnt einen kleinen Pfad einschlagen, der euch in nordöstlicher Richtung nach Steinheim bringen wird. In der Gegend von Erzloch gibt es keinen Turm, also versucht ihr es am besten dort drüben.«


  Ich fühlte mich, als wäre ich mit einem nassen Sack geohrfeigt worden.


  »Jetzt schon?«


  »Ich sagte euch, dass ich mich bei erster Gelegenheit von euch trennen würde. Nicht ohne Bedauern, aber die bekannten Risiken will ich nicht länger als nötig eingehen. Das gilt übrigens nicht für dich, Wolfram. Ich würde deine Begleitung bis Erzloch sehr zu schätzen wissen, und ich bin sicher, Nella würde das auch.«


  »Oh«, sagte ich. Vor meinem inneren Auge band man mich zwischen vier Pferde und riss mich ganz genüsslich in der Mitte auseinander.


  »Oh«, sagte ich noch mal, aber es brachte keine Erleichterung.


  »Ich bedaure die Wendung, die unsere Zusammenarbeit genommen hat«, sagte Regar. »Ihr habt gut gekämpft für mich. Ich überlasse euch die Pferde, wenn ihr sie wollt, und natürlich dieses hier.«


  Er fasste in seine Gürteltasche und holte den kleinen Tontopf mit dem Zeitstaub hervor.


  »Stellt euch eng zusammen, wenn ihr den Staub anwendet«, sagte er. »Werft den Staub in die Luft und sprecht laut und deutlich das Wort strakkur. Und denkt daran, dass euer Aufenthaltsort sich nicht verändert, nur die Zeit.«


  Krona nickte, nahm das Töpfchen an sich und versenkte es in ihrer Hosentasche.


  »In zehn Minuten brechen wir auf«, sagte Regar zu mir. »Bis dahin solltest du wissen, bei welcher Reisegruppe du dabei sein willst.«


  »Zehn Minuten«, sagte ich schwach. »Ja, das ist eine Menge Zeit, um eine solche Entscheidung zu treffen.«


  Regar klopfte mir auf die Schulter und ging davon. Krona sah mich aus dunklen Augen an und sagte nichts, obwohl ihr das sichtbar schwerfiel. Sindri kickte einen Stein weg.


  »Ich brauche ein paar Minuten allein.« Ich gestikulierte hilflos.


  »In Ordnung«, sagte Krona und brachte so etwas wie ein ermutigendes Lächeln zu Stande. »Wir gehen einstweilen packen.«


  Ich ging hinüber zu den Pferden. Der Gescheckte begrüßte mich mit freundlichem Schnauben und drückte seinen hässlichen Ramskopf gegen meine Brust. Ich kratzte ihn hinter den Ohren und gestattete mir einen kostbaren Augenblick, um mit meinem Schicksal zu hadern. Warum immer ich? Drei Tage Romanze, und darauf hatte ich zwanzig Jahre lang gewartet. Was, wenn ich auf die nächste Romanze wieder zwanzig Jahre warten musste? Dann hatte ich davon in der Summe kaum eine Woche, bis ich starb.


  Ich seufzte sehr tief, und dann legte sich eine Hand auf meine Schulter, und ein zierlicher Frauenkörper presste sich von hinten gegen mich. Ich stolperte ein bisschen, als der Gescheckte den Kopf hob, um den Neuankömmling zu beschnuppern.


  »Nicht traurig sein«, sagte Nella und strich mir durchs Haar.


  »Warum müsst ihr Frauen das nur ständig zu mir sagen«, sagte ich dumpf, und sie lachte.


  »Wir finden eine Lösung. Unsere Trennung muss nicht für immer sein.«


  »Ich will mich gar nicht trennen«, sagte ich und gestattete mir damit ein kurzes, sinnloses Aufbegehren gegen das Schicksal. »Ich liebe dich.«


  »Große Worte.« Ich spürte, wie sie sich streckte, um meinen Hals zu küssen. »Was weißt du denn über die Liebe, Wolfram?«


  »Hm… Ich habe viel darüber gelesen.«


  Sie lachte.


  »Und ich bin ein Naturtalent«, sagte ich.


  »Das bist du in der Tat«, sagte sie und hatte ein Schnurren in der Stimme, das mir nahe legte, dass sie sich auf einen ganz bestimmten Teilbereich der Liebe bezog.


  »Du kannst mich nicht begleiten, oder?«, fragte ich. Der Gescheckte wandte sich einigen zerzausten Grasbüscheln zwischen den Steinen zu, und ich fing Nellas Hände über meiner Brust.


  »Nein«, sagte sie. »Ebenso wenig wie du mich. Regar kann nicht auf einen weiteren Helfer verzichten. Er bringt die Wagen sonst nicht heil zu Tal. Und Krona braucht dich, um auf Sindri zu achten. Außerdem hast du ihr versprochen, ihr großes Abenteuer zu einer Geschichte zu machen.«


  Ich seufzte und sah hinüber zu Krona, die das Packen unterbrochen hatte und einen hingebungsvollen Kuss mit Sindri tauschte.


  »Sie hängt wirklich an ihm«, sagte Nella, deren Blick meinem gefolgt war. »Mach dich auf etwas gefasst, wenn sie ihn seiner Prinzessin überlassen soll.«


  »Stell dir vor, wir haben das glückliche Ende«, sagte ich. »Der Prinz stellt fest, dass die Prinzessin nichts für ihn ist und schenkt sein Herz zur Gänze der Kriegerin. Die Prinzessin heiratet den Ritter von nebenan, und alle sind glücklich. Bliebe noch der Spielmann. Wie kann er seine Liebste wieder finden?«


  »Der Spielmann kann eine artig gereimte Botschaft für die Liebste hinterlassen«, sagte Nella an meinem Ohr. »In Dalen, in der Kräuterküche des Melior Alba. Er ist ein guter Freund und weiß üblicherweise, wo ich mich aufhalte, oder wann ich wieder in Dalen zu erwarten bin.«


  »Das ist ein schöner Schluss«, sagte ich und drehte mich in ihren Armen, um sie anzusehen. »Nicht für die Geschichte, aber für das Kapitel. Schön und ein bisschen traurig.«


  »Warst nicht du es, der mir gesagt hat, dass die guten Geschichten meistens traurig sind, und die traurigen gut?«


  »Kann sein, aber wer hat gesagt, dass ich Teil einer guten Geschichte sein will?«


  Sie lächelte, und dann küssten wir uns und hielten uns fest. Sindri kam und sattelte den Silbergrauen und sah zwischendurch mit tiefblauen Augen zu uns hinüber. Er machte ein unglückliches Gesicht.


  »Keine Sorge«, sagte ich zu ihm. »Ich komme mit euch. Gebt mir nur noch einen Augenblick.«


  »Oh, gut«, sagte Sindri und rang sich ein Lächeln ab. Der Schlafsaft schien ihm arg zuzusetzen, er wirkte zerzaust und zerstreut, fast abwesend. Er nahm den Silbergrauen, führte ihn ein paar Schritte zur Seite und saß auf.


  »Ist schon Aufbruch?«, fragte ich erschreckt.


  »Nein«, sagte Sindri und wendete den Silbergrauen. »Ich bin nur früh dran. Lass dir ruhig Zeit.«


  Als ich begriff, was er tat, war es zu spät. Er warf etwas Unsichtbares in die Luft und löste damit ein glitzerndes Flirren wie von feinstem Schnee aus.


  »Strakkur«, sagte er, und dann war er mitsamt dem Silbergrauen verschwunden. Das Töpfchen fiel aus der leeren Luft zu Boden und rollte klirrend zwischen die Steine.


  »Sindri!«, schrie ich. Krona auf der anderen Seite des Lagers wirbelte herum und war mit wenigen Sprüngen bei mir, Schwert in der Hand. Ich zeigte auf die Stelle, an der er verschwunden war. Sie ging hin und hob das Töpfchen auf. Es war unversehrt dank einiger Grasbüschel, zwischen die es gefallen war. Der Korken fehlte. Ich ging zu ihr, nahm es von ihrer Handfläche und schüttelte es vorsichtig.


  Es war leer. Nur ein winziger Rest raschelte kaum hörbar gegen die Wände des tönernen Gefäßes.


  »Oh, verdammt«, sagte Krona. »Wo ist er?«


  »Die Frage ist wohl eher, wann ist er. Eine Woche in der Vergangenheit, schätze ich, nach Regars Angaben. Er hat den Staub fast aufgebraucht. Woher hatte er das Gefäß? Ich dachte, du hättest es an dich genommen.«


  »Habe ich auch«, sagte Krona düster. »Er muss es mir geklaut haben, während wir uns küssten.«


  Ich fand den Korken im Gras und verstöpselte das Töpfchen, während Krona finster vor sich hinstarrte, oder es zumindest versuchte, denn sie sah nicht wütend aus, nur sehr verletzt.


  »Tja«, sagte sie schließlich, als ich das Töpfchen mit dem winzigen Rest in meiner Tasche verstaut hatte. »Damit sind wir wohl raus aus dem Abenteuer.«


  »Was?«, sagte ich. »Ich höre wohl nicht richtig.«


  »Was willst du machen? Er ist uns eine Woche voraus. Wie willst du ihn einholen?«


  »Ich will ihn nicht einholen. Nur ihm hinterher reiten. Ihm helfen, falls es noch nötig ist, und falls nicht, wenigstens in Erfahrung bringen, wie die Geschichte ausgeht.«


  »Er will keine Hilfe! Das ist ja wohl überdeutlich. Weißt du, er hat auch dich verarscht. Nicht nur mich.«


  »Aber mir tut’s nicht so weh, und deshalb kann ich noch klar denken. Ich denke zum Beispiel, dass er es vielleicht auf Weisung getan hat. Wie das Ansägen der Achse. Und ja, er ist uns eine Woche voraus, aber das heißt nicht, dass wir nicht noch rechtzeitig dort sein können. Wofür auch immer.«


  Ich war nicht ganz ehrlich. Es tat mir weh, und ich war wütend: auf ihn, der entweder sehr kaltherzig und eigennützig mit seinen Freunden umsprang oder sich auf etwas eingelassen hatte, was ihm längst über den Kopf gewachsen war, aber auch auf mich, der ich die Zeichen nicht erkannt hatte. Wäre ich nicht so abgelenkt gewesen, hätte ich ihn vielleicht aufhalten können.


  Die Ablenkung trat in diesem Augenblick neben mich und machte ein erstauntes Gesicht.


  »Was ist passiert?«, fragte sie. »Wo ist er hin, dein hübscher Freund?«


  »Das wissen die Götter«, sagte ich. »Es sieht ganz so aus, als hätten wir seine Zauberkräfte unterschätzt.«


  Ich kreuzte meinen Blick mit dem Kronas, und sie verstand und schwieg.


  »Was werdet ihr jetzt tun?«, fragte Nella, und ich meinte, etwas wie Hoffnung in ihrer Stimme zu hören, oder vielleicht war es auch nur Wunschdenken.


  »Zum Turm reiten. Hoffen, dass wir ihn dort treffen und ihn fragen können, was in ihn gefahren ist. Er ist kein schlechter Kerl. Nur verblendet, manchmal.«


  Sie nickte. »Dann solltet ihr aufbrechen. Schnell. Ich bin nicht der Typ für große Abschiedsszenen.«


  Und das war es dann auch, was wir nicht hatten. Krona packte unsere Sachen, während ich ging, um Regar zu informieren. Der Abschied von dem Zwerg fiel mir überraschend schwer, ich hatte mich so sehr vor der Trennung von Nella gefürchtet, dass ich gar nicht daran gedacht hatte, dass ich auch Regars Gesellschaft vermissen würde.


  »Viel Glück, Junge«, sagte er und klopfte mir auf die Schulter. »Und wenn du wieder in die Gegend kommst, halte die Augen offen nach Niederlassungen der Regar-Wertschatz-Lebensmittel-Gesellschaft. Ich werde groß rauskommen, glaub mir.«


  »Du solltest dem Unternehmen einen kürzeren Namen geben«, sagte ich. »Dieser ist etwas sperrig.«


  »Ihr Menschen«, sagte er kopfschüttelnd. »Ihr nehmt euch nicht mal die Zeit, um einen Namen vollständig auszusprechen.«


  Ich drückte dem Zwerg die Hand, verabschiedete mich von Dolgur und den Dämonenbrüdern und ging dann hinüber zu meinem Gescheckten, der schon gesattelt und gezäumt war und gelassen Grashalme kaute. Nella stand bei ihm und zog den Sattelgurt an.


  »Danke«, sagte ich.


  »Pass auf dich auf«, sagte sie. Ihr schmales Gesicht war blass. Ich küsste sie ein letztes Mal, flüchtig, und kletterte dann eilig in den Sattel. Ich musste zusehen, dass ich davon kam, sonst würde ich ihr etwas vorheulen, und das sollte nicht das Letzte sein, was sie von mir sah.


  »Melior Alba«, sagte sie. »Dalen. Melde dich.«


  »Versprochen«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. Ich nahm die Zügel auf, und sie klatschte dem Gescheckten auf die Kruppe und wandte sich ab.


  Zu meiner Erleichterung saß auch Krona schon im Sattel.


  »Können wir?«, fragte sie. Ich nickte, und dann sah ich auf den Hals des Gescheckten, bis der Wagenzug hinter einer Wegbiegung verschwunden war.


  Kurz darauf fanden wir den Pfad, den Regar erwähnt hatte, schwenkten auf ihn ein und ritten an der Flanke des Gebirges entlang nach Nordosten.


  Wir waren keine besonders fröhliche Reisegesellschaft. Wir schwankten zwischen überhasteter Eile und der frustrierenden Gewissheit, unseren Rückstand ohnehin nicht mehr einholen zu können. Den ganzen Tag über folgten wir dem Pfad, der sich steil und steinig am Hang entlang wand. Wir bemerkten bald, dass wir mehr bergab als bergauf ritten, und nahmen das als ermutigendes Zeichen; wir hatten beide nichts dagegen, das Gebirge hinter uns zu lassen. Wir ritten, bis die Dunkelheit hereinbrach und es zu gefährlich wurde, den Weg fortzusetzen, dann schlugen wir ein hastiges Lager auf, versorgten die Pferde und fielen auf unsere Decken.


  Aus Sicherheitsgründen verzichteten wir auf ein Feuer. Der Mond verbarg sich hinter schweren Wolken, und so war Krona nicht mehr als ein diffuser Schatten, als sie sich von ihrem Lager erhob und zu mir kam. Ihre Decke schleifte hinter ihr her und drehte kleine Steinchen um. Ich war schon beinahe eingeschlafen, als ich sie kommen hörte.


  »Rück zur Seite«, sagte sie. Schläfrig hob ich meinen Deckezipfel, und sie kletterte darunter und legte sich in meine Arme. Später weinte sie dann geräuschvoll und wütend in meine Schulter. Als sie fertig war, belegte sie mich mit düsteren Drohungen für den Fall, dass ich diese ihre Schwäche jemals irgend jemandem gegenüber erwähnen sollte. Dann schlief sie ein. Ich lag wach und lauschte auf ihren Atem und die Geräusche von Wind und Nachtgetier und fragte mich, ob ich noch in sie verliebt war oder ob es mir vielleicht nur um die Vorstellung ging, verliebt zu sein. Ich fand, es ließ sich schwer auseinanderhalten. Ich dachte an Sindri und an seine Prinzessin, ob er sie wohl mittlerweile erreicht und befreit hatte, und ob sie seinen Vorstellungen entsprach. Ich wusste immer noch nicht, warum er uns zurückgelassen hatte. Kaltblütiger Eigennutz? Ich erinnerte mich an die Worte der Seherin: »Er will immer der sein, der am hellsten strahlt.« Sie hatte ihm auch gesagt, dass er die Hilfe anderer benötigen würde, um zum Ziel zu gelangen, aber er war einer, der sich nichts sagen ließ. Vielleicht hatte er auf diese Art versucht, dem Schicksalsspruch zu entgehen. Vielleicht aber war ihm auch ein zauberischer Befehl eingegeben worden, und er konnte nichts dafür. Ich war erstaunt, mit welcher Vehemenz ich mir diesen Ausgang der Ereignisse wünschte. Beinahe mehr als alles andere fürchtete ich, dass mein strahlender Stern hässliche Flecken bekam.


  Es war mir zur Gewohnheit geworden, an meinem unlösbaren Lederbändchen zu spielen, wenn ich nachdachte, ich zwirbelte den Knoten zwischen den Fingern und zupfte an den verflochtenen Lederschnüren, und in dieser Nacht, als Krona längst schlief, machte ich eine erstaunliche Entdeckung. Eine der drei Lederschnüre hatte sich aus dem Geflecht gelöst und lag lose um mein Handgelenk. Ich zupfte daran. Sie hing immer noch fest im Knoten, aber sie war nicht mehr mit den anderen beiden verschlungen.


  Ich brachte mein Handgelenk nahe vor die Augen. Es war die schwarze Schnur, die plötzlich einzeln war. Die weiße, mittlerweile ziemlich schmuddelig und nicht mehr so hell gebleicht wie am Anfang, war mit der roten zu einer Kordel gedreht. Ich sah auf Krona hinunter, die ihre Beine zwischen meine geflochten hatte und den Tiefschlaf der Erschöpfung schlief.


  Ich hasste Rätsel, die ich mit meinem Verstand nicht lösen konnte.


  Am nächsten Tag war Krona erholter als ich. Ich erwähnte das Rätsel des Lederbandes nicht, und ihr fiel der Unterschied nicht auf.


  Gegen Abend des gleichen Tages sahen wir in einer grasigen Mulde unter uns eine Siedlung liegen: eine Handvoll flacher Steinhäuser, die sich an den Hang schmiegten, eine Mühle am Ufer eines raschen Gebirgsbaches, sorgfältig eingezäunte Pferche und einige Gemüsegärten.


  Ich zog meine Karte zu Rate.


  »Das ist Steinheim. Regar hat es erwähnt. Ein Zwergendorf.«


  »Ein Bett!«, sagte Krona. »Getrommelt und gepfiffen. Wir können in einem Bett schlafen. Und eine Schüssel Suppe bekommen, wenn du ein paar Geschichten erzählst, das wirst du doch tun, oder?«


  »Freu dich nicht zu früh«, sagte ich. »Es wird ein ziemlich kurzes Bett sein.«


  »Ist mir egal.« Krona trieb ihre müde Stute vorwärts. »Du wirst erzählen, oder nicht?«


  Ich seufzte und nickte. Ich war hundemüde, aber der Vorstellung von Suppe und Bett konnte auch ich etwas abgewinnen.


  Mit gesenktem Kopf trottete der Gescheckte Kronas Stute hinterher. Ich schaute hinunter auf das Dorf, das wir bald erreicht haben würden. Etwas daran kam mir merkwürdig vor, aber mein müder Kopf brauchte eine ganze Weile, um die simple Erkenntnis zu produzieren.


  »Krona«, sagte ich. »He.«


  »Hm?«


  »Weißt du, was komisch ist?«


  »Nein, was?«


  »Man sieht gar keine Zwerge. Keiner auf der Straße. Kein Rauch aus den Schornsteinen. Und die Mühle steht still.«


  »Das ist tatsächlich seltsam«, sagte sie und warf einen kritischen Blick ins Tal. »Na, wir werden gleich sehen, was los ist.«


  »Werden wir das?«, sagte ich. »Vielleicht sollten wir lieber einen Bogen um dieses Dorf machen.«


  »Warum? Wenn keiner da ist, hat auch keiner was dagegen, wenn wir in einer Scheune schlafen.«


  Ich wusste nicht, was ich erwartete. Meine überspannte Phantasie gaukelte mir die üblichen Gruselelemente vor: Skulpturen aus Zwergengebein in der Scheune, ein einsames, verlassenes, weinendes Zwergenkind, Überreste einer hässlichen Schratmahlzeit auf dem Dorfplatz, und so weiter. Ich versuchte, an etwas anderes zu denken, aber man weiß ja mittlerweile, wozu es führt, wenn ich das versuche.


  Was wir schließlich fanden, war genau das, wonach es ausgesehen hatte: ein offenbar seit kurzem erst verlassenes Dorf. Zumindest ließ alles auf einen geordneten Rückzug schließen: Türen und Fensterläden waren verschlossen, alle Feuer gelöscht, alle Gartengeräte aufgeräumt, keine vernachlässigten Kühe, keine weinenden Zwergenkinder. Das Dorf war wie leergefegt, und die Hufe unserer Pferde klapperten gespenstisch auf der gepflasterten Dorfstraße.


  Wir gelangten auf den Dorfplatz, ohne auch nur ein Lebenszeichen gefunden zu haben. Der Himmel hing grau über unseren Köpfen, und ein kalter Gebirgswind fegte altes Stroh gegen die Häuserwände.


  »Hallo?«, rief Krona laut und lenkte die braune Stute im Kreis. »Hallo?«


  Der Wind nahm ihr die Worte von Mund und trieb sie davon. Niemand antwortete.


  »Da gibt es diese Geschichte vom Kopflosen Reiter«, sagte ich befangen. »Der reitet durch die Gegend und bringt die Leute um und entvölkert ganze Landstriche…«


  »Das klingt wie etwas, das du erzählen musst«, sagte Krona. »Wenn wir hell und warm sitzen, in Sicherheit, mit Bierkrügen vor uns. Einstweilen aber behalt es für dich.«


  »In Ordnung«, flüsterte ich.


  »Ich wüsste gerne, wo diese Zwerge hin sind. Das gibt’s doch nicht! Wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Ferinor!«, sagte ich. »Natürlich! Dass ich da nicht früher drauf gekommen bin!«


  »Worauf?«


  »Vom Erdboden verschluckt! Natürlich! Regar hat mir davon erzählt. Die meisten Zwergensiedlungen haben eine Oberstadt – das ist diese hier – und eine Unterstadt, die in den Berg hinein gebaut ist. Es gibt ein Tor, und im Fall von Krieg oder anderen Krisen ziehen sie sich in den Berg zurück und machen das Tor zu.«


  »Prima«, sagte Krona. »Dann lass uns zum Tor reiten und klopfen.«


  »Erstes Problem«, sagte ich. »Zwergentore sind meist unsichtbar, wenn sie geschlossen sind. Zweites Problem…«


  Ich sah nach oben in den grauen Himmel. Ich fühlte mich plötzlich wie eine Feldmaus, auf die der Habicht herabstößt. Krona fing meinen Blick auf.


  »Oh«, sagte sie. »Oh, oh.«


  Kurze Zeit später konnte ein unbeteiligter Zuschauer beobachten, wie zwei Reiter am Steilhang hinter dem Dorf hin und her trabten und den Fels anflehten, sie einzulassen.


  Glücklicherweise und meiner Vermutung entsprechend gab es tatsächlich einen unbeteiligten Zuschauer, oder mehrere (dass man Zwergentore von außen nicht sehen kann, heißt noch lange nicht, dass die Zwerge von innen nicht alles im Blick hätten), und da ihre Herzen nicht aus Stein waren, öffneten sie uns tatsächlich.


  Es war ein verblüffender Anblick. Ein Stück der Felswand, mit Moos, Flechten und allem, rückte nach innen und schob sich hinter die übrigen Felsen, so dass ein schmaler, niedriger Einlass entstand.


  Ein rotbärtiger Zwerg streckte den Kopf heraus und musterte uns kritisch.


  »Manfolk«, sagte er. »Hvat fueri etlan er?


  »Was?«, sagte Krona.


  »Oh«, sagte ich. »Warte. Einen Moment. Fueri etlan sond… sond, äh, aerligr, ähm, he….hedra – asja – fyrri – ähm, fyrri… Drache?« Ich zeigte zum Himmel und breitete dann meine Arme aus wie Flügel. Der Zwerg musterte mich kritisch.


  »Duergar orda hjala fulnat«, sagte ich unglücklich. Der Zwerg grinste.


  »Was redest du mit ihm?«, fragte Krona ungeduldig.


  »Ich habe ihm gesagt, dass wir ehrenhafte Absichten haben und Schutz vor dem Drachen suchen. Und dass mein Zwergisch sehr lückenhaft ist.«


  »Die wenigsten Menschen sprechen es überhaupt«, sagte der Zwerg unter der Tür. »So seid willkommen, Meister des Zwergischen.«


  »Oh«, sagte ich erfreut. »Ihr könnt uns verstehen? Was für eine Erleichterung.«


  »Genau genommen sagtet Ihr, Euer Zwergisch würde stinken«, sagte der Zwerg. »Was der Wahrheit durchaus nahekommt. So steigt getrost vom Pferd und tretet ein.«


  »Haben sie hier einen Drachen gesehen?«, fragte Krona. »Frag ihn das!«


  »Frag ihn selber«, sagte ich und schwang meine müden Knochen aus dem Sattel. »Er kann dich verstehen.«


  »Oh«, sagte Krona. »Richtig. Also, habt Ihr hier tatsächlich einen Drachen gesehen?«


  »Fyrstr ingan«, sagte der Zwerg und machte eine einladende Handbewegung. », Tiden efri kvita kunt.«


  »Wir sollen erst mal reinkommen«, übersetzte ich. »Neuigkeiten könnten wir später austauschen.«


  So vernünftig dieser Vorschlag war, so schwierig erwies er sich in der Umsetzung. Der Einlass war gerade groß genug für unsere Pferde, was sie aber noch lange nicht dazu bewog, durch das merkwürdige Felsloch zu gehen. Wir wiederum waren nicht bereit, unsere treuen Gefährten der Gefahr auszusetzen, einem Drachen als Zwischenmahlzeit zu dienen, und so werkelten wir eine Weile vor dem Tor, während der rotbärtige Zwerg uns mit verschränkten Armen zusah.


  Schließlich hatte ich genug. Ich zog geräuschvoll und gut sichtbar meinen Dolch und trat ans hintere Ende meines Gescheckten. Er machte einen erschreckten Satz nach vorne und war im Inneren des Berges verschwunden. Von drinnen hörte ich seine Hufe auf dem felsigen Untergrund und Stimmen, die beruhigend auf ihn einsprachen. Kronas Braune folgte nur Augenblicke später, und ich steckte sehr zufrieden meinen Dolch wieder weg.


  Hinter unseren Pferden betraten wir die Unterstadt von Steinheim.


  Steinheim war nicht mehr als ein Dorf, aber trotzdem war beeindruckend, was wir sahen. Wir befanden uns in einer großen Höhle, die im hinteren Bereich anstieg und mit einer Flucht von Treppen gangbar gemacht wurde. Die Wände waren glatt geschliffen und neigten sich sachte einander zu, bis sie sich in einer Höhe von zehn oder zwölf Klaftern in spitzem Winkel trafen. Überhaupt konnte man nur so weit hinaufschauen, weil die Höhle mit unzähligen Feuerschalen ausgeleuchtet war, in denen eine dicke, schwarze Flüssigkeit rußfrei brannte: Steinöl, das die Zwerge hüteten wie einen Schatz, ebenso wie das Geheimnis seiner Herstellung.


  Ein paar Zwerge hatten unsere verängstigten Pferde in Empfang genommen, und immer mehr Zwerge kamen aus Durchgängen und Öffnungen, um uns zu bestaunen. Ich fühlte mich unwohl, ich war es nicht gewohnt, alle Anwesenden um doppelte Haupteslänge zu überragen, und angestarrt wurde ich schon gar nicht gerne. Ich war froh, als schließlich ein rotbärtiger Zwerg auf uns zu trat.


  »Aki Feuerschlag«, sagte er. »Das bin ich. Ich bin der Bürgermeister. Ihr seid auf der Flucht vor dem Drachen?«


  »Falsch«, sagte Krona. »Wir sind auf der Suche nach dem Drachen.«


  Überflüssig zu erwähnen, dass wir ab diesem Zeitpunkt sehr merkwürdig angeschaut wurden.


  »Habt Ihr ihn gesehen?«, fragte Aki.


  »Nein«, sagte Krona. »Habt Ihr?«


  »Allerdings«, sagte Aki. »Er kreiste über dem Tal. Ein riesiges Tier, vielleicht vierzig Ellen lang, mit gewaltigem Flügelschlag und feuerrotem Schuppenkleid und Pranken, die mit der gleichen Leichtigkeit ein Pferd davon tragen können wie unsereins ein Huhn. Wir hatten Glück. Er kreiste nur über uns und verschwand dann nach Osten.«


  »Es gibt ihn also tatsächlich«, sagte Krona grimmig.


  Mir war plötzlich schlecht. Es gab ihn tatsächlich, und es gab einen dummen, arroganten Elfenprinzen, der geradewegs in sein Verderben ritt, wenn es ihn nicht schon ereilt hatte.


  »Wenn Ihr einen Rat hören wollt, wendet Euch nach Westen und sucht Euer Glück jenseits des Passes«, sagte Aki. »Oder bleibt zumindest hier in Steinheim, bis wir die Lage geklärt haben. Wir haben Späher losgeschickt, um zu erfahren, was es mit dem Drachen auf sich hat. Es hat so lange keinen mehr gegeben, dass niemand unter uns sich erinnert, einen mit eigenen Augen gesehen zu haben.«


  »Wir kommen vom Pass«, sagte ich elend. »Wir folgen einem Freund, der dem Drachen nachgeritten ist. Vielleicht ist er bei Euch gewesen? Vor… etwa einer Woche. Ein junger Mann auf einem auffälligen silbergrauen Pferd.«


  »Er war hier. Es ist acht Tage her, und wir waren gerade dabei, die Tore zu schließen. Er ließ sich den Weg zum Schwarzen Turm beschreiben. Armer Junge. Erzählte etwas von einer Prinzessin. Keiner von uns hatte je von einer Prinzessin im Schwarzen Turm gehört, aber er ließ sich nicht davon abbringen. Am wahrscheinlichsten ist er mittlerweile gefressen, und so könnt Ihr schließlich doch über den Pass nach Westen gehen.«


  »Ferinor«, flüsterte ich. Dann spürte ich, wie Krona meine Hand nahm und sie drückte, als wollte sie mir alle Knochen darin brechen.


  »Wenn der Drache ihm nur ein Haar gekrümmt hat, reiße ich ihm den Arsch auf und mach mir ein Zelt aus seinen Flügeln«, schwor sie finster.


  »Ich bin dabei«, sagte ich, ohne nachzudenken.


  Da aber der Zustand des Nicht-Nachdenkens bei mir gewöhnlich nicht lange anhält, fand ich mich alsbald in einer zwergischen Wohnhöhle an einem prasselnden Herdfeuer, mit meinem Dolch spielend und in der Vorstellung versunken, wie ich versuchte, mit dieser lächerlichen Stricknadel ein möglichst tödliches Loch in einen riesigen Drachen zu bohren, während der sich gelangweilt die Reste der letzten Mahlzeit aus den Zähnen pulte und darüber nachdachte, auf welche Weise er den lebensmüden Spielmann zubereiten wollte. Viel war ja nicht dran an ihm, aber vielleicht konnte man seine Knochen zu Suppe auskochen.


  »Woran denkst du?«


  Das war Krona, und sie erschreckte mich so, dass ich den Dolch fallen ließ und mir den Daumen ritzte.


  »Aua«, sagte ich. »Mist! Warum wollen Frauen eigentlich immer wissen, was man denkt, nur weil man mal ins Leere starrt?«


  »Keine Ahnung«, sagte Krona und ließ sich neben mich fallen. »Eigentlich interessiere ich mich nicht sonderlich für die Gedanken von Männern. Aber deine Gedanken sind gelegentlich ganz spannend. Also, woran hast du gedacht?«


  »Suppe.«


  »Oh. Das ist jetzt aber eine Enttäuschung.«


  »Sag bloß, du willst plötzlich tiefsinnig werden.«


  »Na ja«, sagte sie, zog die Beine an die Brust und sah ins Feuer. »Es war toll, mit euch beiden. Sindri zum Vögeln und du für die Gespräche danach. Ihr habt euch wirklich gut ergänzt.«


  »Ist das deine Art, mir mitzuteilen, dass du ihn vermisst und dir Sorgen um ihn machst?«


  Sie seufzte. »Könnte sein«, sagte sie.


  »Ich vermisse ihn auch«, sagte ich. »Ich will eigentlich nicht darüber nachdenken, aber wir können nur hoffen, dass er den Drachen nicht gefunden hat. Sonst ist er längst Frühstück, es sei denn, er hätte ein paar überraschend mächtige Zauber drauf.«


  »Ich habe gesehen, wie du ihn angeschaut hast, manchmal«, sagte Krona.


  »Ich kann nur hoffen, dass dieses Gespräch jetzt keine allzu peinliche Wendung nimmt«, sagte ich und lutschte einen Blutstropfen von meinem Daumen.


  »Du hast ihn geradezu angehimmelt«, sagte Krona. »Wie einen Helden. Sifrit oder deinen Hildegard-Dingens.«


  »Hildingur«, sagte ich.


  »Er ist kein Held«, sagte Krona. »Nur ein kleiner Junge, der von zu Hause weggelaufen ist.«


  »Er ist alles, was ich immer sein wollte«, sagte ich. »Ein… ein… ich weiß nicht. Ein Stern.«


  »Dämlich, eingebildet und ziemlich gut im Bett«, sagte Krona. »Du kannst das schaffen, wenn du dich anstrengst.«


  Ich konnte den Ball nicht länger zurückspielen. Ich versuchte ein Lächeln. Es geriet schief.


  »Ich hab mit Feuerschlag gesprochen«, sagte Krona. »Er sagt, wenn wir es wirklich wollen, kann uns einer seiner Späher auf ein paar Schleichwegen zum Turm bringen, oder zumindest in die Nähe davon. Unsere Pferde sollten wir einstweilen hier lassen, aber er sagt, wenn wir uns führen ließen, wären wir trotzdem schneller.«


  »Wie hast du das geschafft? Als wir zuletzt darüber sprachen, sah er uns an, als hätten wir den Verstand verloren. Was wir vermutlich haben, nebenbei bemerkt.«


  Krona hob die Schultern und machte eine vage Geste. »Ich habe ihm gesagt, dass wir es tun müssen«, sagte sie. »Um Sindri vor seiner eigenen Dummheit zu bewahren, wenn das noch möglich ist.«


  »Ich dachte, seine Dummheit wäre deine Dummheit? Nichts gegen deine Schwertkunst, aber bei einem Vierzig-Ellen-Feueratem-Schuppenpanzer-und-so-weiter-Monster macht es wenig Unterschied, ob man sich ihm alleine, zu zweit oder zu zweit mit musikalischer Begleitung entgegen stellt.«


  »Ja«, sagte sie. »Wir werden sehen. Es könnte sein, dass ich mir die Sache vielleicht ein bisschen zu einfach vorgestellt habe. Aber weißt du, ich pfeife auf den Drachen, wenn wir Sindri heil aus der Scheiße holen können.«


  Ich sah sie an. Sie mich nicht, sie starrte ins Feuer, als gäbe es dort etwas zu gewinnen.


  »Ich habe Feuerschlag gesagt, dass ich es tun muss, weil ich Sindri wirklich… gerne mag«, sagte sie. »Er schien das zu verstehen.«


  »Ich bin sicher, das hat er«, sagte ich.


  Sie seufzte und wischte schon wieder an ihren Augen herum.


  »Warst du beim Heiler?«, fragte sie. »Deine Wunde ansehen lassen?«


  »Ja«, sagte ich und betastete den dicken, frischen Verband auf meiner Schulter. »Er hat gesagt, es heilt gut, und dann hat er ein stinkendes Zeug drauf getan und mir versprochen, in ein paar Tagen wäre ich wie neu.«


  »Gut«, sagte sie und gähnte. »Gehen wir schlafen. Wir sollten morgen sehr früh aufbrechen und ausgeruht sein.«


  Ich grübelte darüber nach, was es mit der Liebe auf sich hatte, während wir unser Lager richteten. Die Liebe in meinen Geschichten war immer eine klare Sache. Sie war entweder erwidert oder unerwidert, oder erwidert, aber durch Umstände wie Kriege, Entführungen oder Bewährungsproben erschwert. Und kein vernünftiger Held würde etwas von sich geben wie: »Ich bin nicht sicher, ob ich dich liebe, weil du mir manchmal mehr auf die Nerven gehst, als ich dir sagen kann, und immerhin habe ich mit einer anderen geschlafen, und außerdem hast du gelacht und mich an den Haaren gezogen, als ich dich um einen Kuss bat, aber weißt du, ich würde mich für dich von diesem Drachen in Stücke reißen lassen, allerdings nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt, und das besagt doch immerhin, dass du mir nicht egal bist, und was ist schon Liebe.«


  Da ich aber weder ein Held noch vernünftig war, gab ich genau das von mir, und Krona lächelte müde und küsste meine Wange und sagte »Vielleicht denkst du doch lieber an Suppe«, und ich gelangte ein für alle Mal zu dem Schluss, dass jeder lügt, der behauptet, man könnte aus Büchern fürs Leben lernen.


  Zwölftes Kapitel:

  Ein Skaeldin mit Trari-Trara, goldene Augen, ein merkwürdiges Wiedersehen und die innere Logik von Geschichten


  Am nächsten Tag brachen wir früh auf. Wir ließen unsere Pferde nicht ohne Bedauern in Steinheim zurück und vertrauten uns der Führung eines wettergegerbten Zwergen mit flachsblondem Bart an. Er hieß Ljosi und verstand kein Wort der Neuen Sprache, was ihn nicht davon abhielt, uns einen längeren Vortrag auf zwergisch zu halten, dem ich gerade mal bruchstückhaft folgen konnte.


  »Verhaltensregeln im Gebirge«, übersetzte ich für Krona.


  »Und was für welche?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung. Er spricht zu schnell.«


  »Und warum lächelst du dann und sagst ja, aha und hm?«


  »Um ihn nicht zu frustrieren.«


  »Du bist zu gut für diese Welt«, sagte sie seufzend und schulterte ihren Rucksack.


  Bevor wir aufbrachen, gab Ljosi uns Steigeisen und zeigte uns, wie wir sie unter unsere Stiefel schnallen sollten. Dieser Umstand weckte meine Besorgnis, und als ich dann den Weg sah, den er mit uns einschlagen wollte, beziehungsweise ihn eben nicht sah, weil da nichts war, das meiner Definition eines Weges entsprach, wurde meine Befürchtung bestätigt: Ich würde diese Hänge auf Pfaden queren, die nur für Steinböcke vorgesehen waren.


  Gegen Mittag hatte ich zwei Schwindelanfälle und eine Panikattacke hinter mir, während der ich mich an den Fels klammerte und schwor, eher an Ort und Stelle zu sterben als mich auch nur einen Schritt vom Fleck zu rühren. Ich überlegte es mir schließlich anders, als ich einsah, dass man mich im Zweifelsfall wohl zurücklassen würde. Gegen Nachmittag ergriff mich ein blinder Fatalismus, denn um hier zu überleben, musste man ein Steinbock sein (oder ein Zwerg). Gegen Abend überlegte ich, ob mir ein Bart oder ein Paar Hörner besser zu Gesicht stünden, denn ich lebte immer noch, war also folglich ein Zwerg oder ein Steinbock oder vielleicht auch nur zu müde, um noch einen vernünftigen Gedanken zu fassen.


  Der zweite Tag verlief wie der erste, nur ohne die Panikattacke, was hauptsächlich dem Umstand zu verdanken war, dass wir die felsigen Hänge hinter uns ließen und in grünes, waldiges Gebiet abstiegen. Die Sonne schien, und wir wanderten durch dichte, niedrige Wälder und über duftende Wiesen immer bergab. Wieder bedauerte ich die Umstände, die mich hierher gebracht hatten und nun verhinderten, dass ich mich in der Schönheit der Natur verlor.


  Am dritten Tag gegen Mittag hielt Ljosi, der uns trotz seiner kurzen Beine immer einen halben Steinwurf voraus war, inne und ließ uns aufholen.


  »Genum fremr einn nauth symlingr et«, sagte er und sah mich erwartungsvoll an.


  »Uff«, sagte ich. »Moment. Gan… einn…?«, Ich zeigte zwischen Krona und mir hin und her und machte mit Zeige- und Mittelfinger kleine Schrittbewegungen durch die Luft. Ljosi nickte und grinste.


  »Genum fynn untr«, wies er mich an. »Hjarnum hadegisval.« Ich verstand nicht, was er sagte, aber ich merkte mir die Richtung, in die er zeigte. »Rekja gryta.« Er machte eine Geste, die andeutete, dass wir das für eine längere Zeit tun sollten, nämlich einem Bach folgen, falls gryta nicht nur in Orda, sondern auch in der Zwergensprache »Bach« bedeutete. »Kjor arna skjolf kveldan.«


  »Ähm… kveldan?« Ich legte die Hände an die Wange und machte die Geste des Schlafens. Er nickte.


  »Skjolf«, wiederholte er und markierte mit den Händen etwas Großes, zu dem man hinaufsieht.


  »Turm?«, riet ich. »Wir können den Turm heute Abend erreichen?«


  Ljosi nickte und grinste, aber ich sah auf seinem Gesicht die gleiche höfliche Hilflosigkeit, die ich zur Schau trug, solange ich ihn nicht verstand.


  »Ist egal«, sagte ich seufzend. »Das mit dem Bach ist so weit klar, und wir werden den Turm schon nicht übersehen, wenn wir in die Nähe kommen.«


  »Warum bringt er uns nicht bis an den Turm?«, fragte Krona.


  »Ich weiß es nicht. Und mir fehlen die Worte, ihn zu fragen. Er wird seine Gründe haben, nehme ich an.«


  »Grima«, sagte Ljosi, breitete die Arme aus und markierte Flügelbewegungen. »Haskasamligr. Father er, tvi barn, frouva. Skilja mi?«


  »Iur«, sagte ich und nickte. Ja, ich hatte ihn verstanden.


  »Er ist Vater von zwei Kindern und hat eine Frau«, übersetzte ich Krona, während Ljosi heftig nickte. »Grima, nehme ich an, heißt Drache, und haska-irgendwas heißt gefährlich. Zumindest gibt es im Orda eine Wendung, haska sarunlingur, sich in Gefahr begeben, und wenn man die gemeinsamen Wurzeln der beiden Sprachen…«


  »Ist gut!«, unterbrach Krona mich. »Zu viel Bildung ist nicht gesund, weißt du.«


  Ich seufzte und hielt den Mund.


  »Lykka kjos, Skaeldin«, sagte Ljosi. »Duergar runi. Bithja Gròr to hejmskognir saell.«


  Ich übersetzte ein wenig, und Ljosi war so freundlich, sich zu wiederholen, und dann strahlte ich, so glücklich es die Umstände zuließen.


  »Danke«, sagte ich. »Thakka.«


  Ljosi nickte, schüttelte meine Hand, dass meine Knochen krachten, drehte sich auf dem Absatz um und ging davon.


  »Er hat uns viel Glück gewünscht«, erklärte ich Krona. »Und es ist mir egal, ob das zu viel Bildung für deinen Geschmack ist, aber er hat mich Skaeldin genannt, das ist ein kluger, weit gereister Geschichtenerzähler, und duergar runi, das heißt Freund der Zwerge, das ist eine wirklich hohe Auszeichnung! Und sie würden alle Gròr bitten, dass er uns heil zurückbringt. Gròr ist Grandir, übrigens.«


  »Meinen Glückwunsch, Skaeldin«, sagte Krona und rückte ihr Gepäck auf den Schultern zurecht. »Lass uns weiter gehen, bevor mir der Schädel platzt.«


  Es ließ sich angenehm wandern auf diesen flachen Hängen am östlichen Fuß des Drachenkopfmassivs, und wir kamen schnell voran. Etwa eine Länge, nachdem Ljosi uns verlassen hatte, erreichten wir einen breiten Bach, der in seinem hellen Kiesbett eilig zu Tal schäumte. Wir folgten seinem Lauf und kamen bald auf einen schmalen Pfad, der aussah, als diente er zum Viehtrieb. Gegen Nachmittag schwenkte der Pfad vom Fluss weg, lief quer zum Hang und verschwand in einem Waldstück. Wir entschieden uns, Ljosis Rat zu folgen und am Bach zu bleiben, und setzten nach kurzer Rast unseren Weg über feuchte Wiesen fort.


  Am Spätnachmittag war ich kurz davor, aufzugeben. Meine Beine waren zentnerschwer, schmerzten und fühlten sich nach dem andauernden, ungewohnten Bergabgehen an, als würden sie nie wieder gerade werden. Krona mochte es nicht besser ergehen, sie war ungewöhnlich schweigsam und schritt mit finsterer Miene voran.


  Ich blieb stehen und ließ mir den Rucksack von den Schultern gleiten.


  »Was ist?«, sagte Krona und drehte sich zu mir. Der Gebirgswind blies ihr die haselnussbraunen Locken ins Gesicht, und sie kniff die Augen gegen die tief stehende Sonne zusammen. Sie sah so erschöpft aus, wie ich mich fühlte.


  »Pause«, sagte ich. »Jetzt und hier, bevor ich bewusstlos aufs Gesicht falle.«


  »Also gut, wenn’s sein muss«, sagte sie.


  Während ich von dem eiskalten Gebirgswasser trank und mir die Hände wusch, ging sie ein paar Schritte schräg zum Hang, wo eine von Wind und Regen abgeschliffene Felsnase einen natürlichen Aussichtspunkt bildete. Kurz darauf hörte ich sie rufen. Ich wischte mir Wasser aus den Augen und ging nachsehen.


  Krona stand vorne auf der Zinne und zeigte mit dem Finger. Vorsichtig kletterte ich über lose Steine zu ihr und überschattete die Augen mit der Hand.


  »Der Turm«, sagte sie.


  Da lag er unter uns, vielleicht eine Weglänge entfernt, in den Falten eines felsigen Gebirgsausläufers, ein gedrungenes, dunkles Bauwerk, umgeben von Stallungen und Wirtschaftsgebäuden. Ein Weg kam aus dem Tal und wand sich bis vor seine Tür.


  »Ich sehe nichts von einem Drachen«, sagte Krona. »Sollte ein so großes Vieh nicht Spuren hinterlassen?«


  »Wir können nicht sicher sein, dass Drache und Prinzessin tatsächlich zusammengehören«, erinnerte sich sie. »Vielleicht ist der Drache zufällig in dieser Gegend aufgetaucht.«


  »Zur gleichen Zeit, als die Prinzessin in Schwierigkeiten geraten ist? Wie groß muss dieser Zufall sein?«


  »Groß«, gab ich zu. »Ziemlich groß. Trotzdem haben wir keine Gewissheit. Auch nicht darüber, warum seit Tagen niemand mehr diesen Drachen gesehen hat.«


  »Es ist ein gutes Zeichen. Sindri hat ihn vielleicht tatsächlich fertiggemacht.«


  Ich sagte nichts. Ich wollte meine Hoffnungen nicht höher treiben als bis dahin, dass der Drache sich für seine Ausflüge einen anderen Landstrich gesucht hatte, nachdem er die Steinheimer Zwerge in ihre Unterstadt gejagt hatte. Vielleicht war er überhaupt nur auf der Durchreise gewesen, und Sindri hatte ihn schlicht verpasst. Nach einem längeren Drachenaufenthalt sah es hier jedenfalls nicht aus. Die Hügel und Täler der Insel Bergen lagen unberührt in ihrer wilden Schönheit vor uns. Es gab keine von Feuerodem versengten Landstriche, keine Schneisen waren in Wald oder Gebüsch geschlagen, und über Steinheim hatte der Drache auch nur seine Kreise gezogen, ohne Schaden anzurichten, obwohl es dort sicher so manche Kuh oder manches Pferd für ihn zu holen gegeben hätte. Blieb noch die Frage, was die Schrate im Gebirge aufgestört hatte, wenn der Drache hier nur auf der Durchreise gewesen war, aber ich gewöhnte mich ja schon daran, in dieser Geschichte nicht alle Antworten zu bekommen, die ich gerne gehabt hätte.


  Viel Zeit zum Nachdenken blieb mir auch nicht, denn Krona jagte mich von unserem Ausguck und trieb mich weiter, gerade dass ich noch meinen Rucksack vom Bach holen durfte.


  Wir verließen den Bach und gingen schräg zum Hang bergab, wo wir schließlich auf einen Pfad stießen, der uns in die ungefähre Richtung führte. Wir folgten ihm, vorbei an einer Jagdhütte, die offenbar seit Längerem nicht mehr genutzt wurde, kamen dann an eine Gabelung und wählten den Weg, der bergab führte. Während all dieser Zeit schwiegen wir: ich, weil ich meinen Atem zum Wandern brauchte, Krona, weil sie ganz offenbar aufgehört hatte, die Welt außerhalb der nächsten paar Schritte wahrzunehmen. Sie lief wie ein Hund, den man auf eine Fährte gesetzt hat.


  Dann machte der Weg eine steile Biegung um eine Gruppe schroffer, grauer Findlinge, die aussahen, als hätte man sie beim Bau des Gebirges hier unten vergessen, und wir sahen den Turm direkt unter uns, nicht mehr als eine Bogenschussweite entfernt. Von hier sah man, dass er alt war: Das dunkle Gestein war verwittert, Grasbüschel wuchsen in den Mauerritzen, und unterhalb der Zinnen klebten Schwalbennester. Unser Weg machte eine Biegung und traf sich mit dem anderen, der von unten kam und am Turm endete. Nur noch wenige Augenblicke, und wir würden an das Tor klopfen können. Was wir natürlich unter keinen Umständen tun würden.


  »Warte«, sagte ich zu Krona, die sich schon wieder in Bewegung setzte. »Wie wollen wir die Sache angehen?«


  »Wir klopfen und sehen, wer aufmacht«, sagte Krona.


  »Natürlich«, sagte ich. »Nein! Warte! Natürlich nicht, das wäre der größte Blödsinn! Was, wenn Sindri da drin ist, und er ist in Schwierigkeiten?«


  »Sieht es für dich aus wie eine Garnison, die mit hundert Soldaten besetzt ist?«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Für mich nämlich nicht. Drache ist auch keiner zu Hause, und mit allem, was den Kopf aus der Tür streckt, werde ich auch alleine fertig, wenn’s sein muss.«


  »Lass uns noch mal drüber nachdenken«, sagte ich und setzte meine müden Knochen in Bewegung, um nicht den Anschluss zu verlieren. »Vielleicht fällt uns ja noch etwas Besseres ein?«


  »Denk du nur, Meister Scharfsinn«, sagte sie. »Ich gebe dir Zeit, bis ich an dieser Tür bin. Wenn dir bis dahin nichts eingefallen ist, klopfe ich.«


  »Wir könnten uns auf die Lauer legen«, schlug ich eilig vor. »Sehen, wer ein- und ausgeht! Uns ein Bild machen von – den Bewohnern, und… und der Situation!«


  »Und wenn wir’s wissen?«, sagte sie. »Klopfen wir trotzdem an die Tür, oder nicht? Es sei denn, du hättest mal als Einbrecher gearbeitet und nie etwas davon erzählt.«


  Ich trottete geknickt hinter ihr her. Mittlerweile kannte ich dieses Gesicht, das sie machte, wenn sie von etwas nicht abzubringen war: das stählerne Kinn, die harten Augen. Ich erwog, sie alleine klopfen zu lassen, damit wir im Zweifelsfall nicht alle zusammen in den Klauen von wem auch immer festsaßen, aber dann wiederum hätte ich nicht gewusst, was ich alleine, von draußen, bewirken sollte. Ich sah mich schon auf einem Stein sitzen, Wurzeln kauen und den Turm beobachten, bis mir mein Bart auf die Knie reichte, während Krona und Sindri im Inneren der dicken, stummen Mauern einem schrecklichen Schicksal ins blutunterlaufene Auge blickten. Ich konsultierte meine Ratgeber: Hildingur, Sifrit, Ovinar, Ulf von Liechtenberg, aber die hatten zum Thema »Turm«, wenig beizutragen. Klopfen, so fanden sie, war eine prima Idee. Immer gerade voran mit dem Ritter, in vollem Galopp, mit schmetternder Fanfare und schimmernder Rüstung und einem Banner, das im Wind weht. Ich fühlte mich verraten und allein gelassen.


  Wir nahmen die letzte Biegung und gerieten in den Schatten des Turmes. Ich sah an ihm hinauf. Ich war sicher, man hatte uns längst aus einem der kleinen, dunklen Fenster erspäht.


  »Und?«, sagte Krona. »Ist dir was eingefallen?«


  »Klabaster-klabaster«, sagte ich trübsinnig. »Trari-trara.«


  »Spinner«, sagte sie, machte einen Schritt die verwitterte, von unzähligen Füßen rund abgeschliffene Stufe zur Tür hinauf, hob den schweren, rostigen Türklopfer, der zu meiner enormen Beruhigung die Form einer gewundenen Schlange hatte, und ließ ihn gegen die alte, schwere Holztür fallen.


  Bumm.


  Und noch mal.


  Bumm.


  »Sollte ich lange genug leben, um diese Geschichte aufzuschreiben, werde ich dies als die Stelle markieren, in der sich die Helden durch grobe Dummheit in Gefahr brachten«, sagte ich. »Und ich werde ausdrücklich dazu schreiben, dass es deine Idee war.«


  »Das kannst du gerne tun«, sagte sie ungerührt. »Wenn ich das hier überlebe, war es nämlich nicht Dummheit, sondern Heldenmut.«


  »Du hast keine Ahnung, wie nah das oft beieinanderliegt«, sagte ich elend.


  Dann hörte ich das Knirschen eines Riegels, der zurückgeschoben wurde, und die Tür öffnete sich knarrend.


  Was immer ich erwartet hatte – einen hässlichen, buckligen Diener, einen feuerspeienden Miniaturdrachen, eine blasse Hexe, die mit ihren Schleiern wirbelte und uns mit leeren Augen in die tödliche Falle lockte – die Wirklichkeit holte mich so gründlich auf den Boden zurück, dass ich mir maßlos lächerlich vorkam.


  »Ich grüße Euch, Wanderer«, sagte der Mann, der uns geöffnet hatte. Er trug eine schlichte grüne Robe und war weder bucklig noch hässlich, sondern im Gegenteil von angenehmem Äußeren, ein schmaler Mann, dessen langes dunkles Haar frühzeitig ergraut war und in interessantem Kontrast zu seinem jungen Gesicht stand.


  »Wie kann ich Euch dienen?«, fragte er und blinzelte uns ein wenig kurzsichtig an.


  Krona fasste sich als Erste.


  »Guten Abend«, sagte sie. »Wir sind auf der Suche nach – einem jungen Mann, der hier in der Gegend unterwegs ist. Hübscher Kerl, schwarze Haare, graues Pferd. Habt Ihr so einen gesehen?«


  Mir wurde klar, dass ich in ungeahntem Maße meine dichterische Freiheit bemühen musste, damit wir später in der Geschichte nicht rüber kamen wie die Idioten, die wir waren. Voraus gesetzt, ich lebte lange genug, um diese Geschichte zu schreiben.


  Krona warf mir einen Blick zu, als spürte sie meine Verzweiflung. Ich erlaubte mir ein gemurmeltes »Trari-Trara«.


  »Komm schon«, sagte sie ungeduldig. »Benimm dich nicht wie ein Idiot. Sag guten Tag.«


  »Guten Tag«, sagte ich gehorsam zu dem Mann unter der Tür, der uns einstweilen mit seinen hübschen braunen Augen forschend betrachtete.


  »Ich grüße Euch erneut«, sagte der Mann und lächelte freundlich. »Mein Name ist Fjalar. Wie darf ich Euch nennen?«


  Ich rempelte Krona an.


  »Aua!«, sagte Krona. »Pass doch auf! Ich bin Krona Jarkur, und dieser ungeschickte Bursche ist Wolfram von Kürenberg.«


  Ich schlug mir die Hand vor die Stirn. Jeder, der in seinem Leben zwei oder drei Geschichten gehört hatte, und Krona hatte mehr als das, seit wir miteinander unterwegs waren, wusste, dass man in solchen Situationen niemals den richtigen Namen sagte! Üblicherweise kamen die Helden damit davon, sich einfach eine Farbe anzuhängen: der Rote Ritter, der Grüne oder gelegentlich der Schwarze. Das funktionierte zuverlässig, aber Krona musste ja den Wimpel hissen und unsere Namen in die Welt hinaus trompeten. Ich schwor mir, beim nächsten Mal selber das Gespräch zu übernehmen, sollte es ein nächstes Mal geben.


  »Zu welchem Zweck wünscht Ihr den jungen Mann zu treffen?«, fragte Fjalar.


  »Er schuldet mir noch Geld«, sagte Krona.


  »Tatsächlich«, sagte Fjalar nachdenklich. »Nun, so tretet ein, denn er ist hier.«


  Ich ließ Luft ausströmen. Plötzlich war mir schwindelig. Ich wartete immer noch darauf, dass der Mann unter der Tür ein teuflisches Grinsen aufsetzen und dann mit irrem Lachen »In seinen blutigen Einzelteilen!« kreischen würde, aber nichts dergleichen geschah. Krona machte einen beherzten Schritt über die Schwelle, und Fjalar sah mich auffordernd an. Ich schluckte mein Seufzen hinunter und folgte meiner Kriegerin in das, was unser Verderben zu sein ich immer noch nicht ausschließen konnte.


  Und wieder wurde ich überrascht. War meine Vorstellungskraft bezüglich der Person, die uns öffnen würde, vielleicht etwas über das Ziel hinaus geschossen, so wurde sie nun um ein Weites übertroffen.


  Ich hatte das gewöhnliche Innere eines Turmes erwartet: kleine runde Räume, dicke Mauern, wenig Licht, Treppen. Stattdessen betrat ich eine hohe, lang gestreckte Halle, die von goldenem Licht durchflutet war. Schlanke Säulen trugen das kunstvoll durchbrochene Kuppeldach, und eine Seitenwand war offen, so dass man durch eine geschwungene Säulenreihe in einen anmutigen Garten sehen konnte: eine Art Innenhof mit Rosen und Rittersporn, Mandelbäumen und sattgrünem Efeu. In der Mitte sprudelte ein Springbrunnen in einem steinernen Becken und fing das Sonnenlicht in glitzernden Regenbogenfarben ein. Die Säulen und Wände waren bedeckt von kunstvollen Mosaiken, und der Boden unter unseren Füßen bestand aus verschiedenfarbigen Steinplatten, die in Spiralmustern gelegt waren.


  »Faszinierend«, sagte ich hingerissen. »Es sieht aus, als sei der Turm von innen größer als von außen!«


  Fjalar nickte und lächelte. Krona neben mir sah sich staunend um, und ich bemerkte, dass sie die Hand auf dem Schwertgriff hatte.


  »Alles schön und gut«, sagte sie, »aber wo ist er?«


  »Euer Freund, der Euch Geld schuldet?«, sagte der Mann in der grünen Robe. »Er kann Euch derzeit nicht empfangen. Aber falls Ihr geneigt seid, die Gastfreundschaft dieses Hauses in Anspruch zu nehmen, Euch ein wenig auszuruhen und zu erfrischen, werdet Ihr ihn zum Abendessen sehen können.«


  »In seinen blutigen Einzelteilen«, flüsterte ich schaudernd. »Mit einem Petersiliensträußchen hinter dem Ohr.«


  Fjalar warf mir einen aufmerksamen, auf eigentümliche Art wachen Blick zu.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Es geht ihm gut, Eurem Freund, der Euch noch Geld schuldet.«


  »Warum können wir ihn dann nicht gleich sehen?«, fragte Krona.


  »Er ist mit der Herrin zur Jagd geritten. Sie werden zurück sein, wenn die Sonne sinkt.«


  »Hier soll ein Drache unterwegs sein«, sagte Krona, die sich offenbar so schnell nicht geschlagen geben wollte. »Und eine Prinzessin soll hier leben. Eine schöne junge Frau jedenfalls. Blond. Er war gekommen, um sie zu suchen. Könnt Ihr uns darüber etwas sagen?«


  Fjalar senkte den Blick und machte eine entschuldigende Geste.


  »Ich bin nur der Diener«, sagte er. »Meine Aufgabe ist es, Euer Wohlergehen sicherzustellen. Die Herrin wird Euch später alle Fragen beantworten.«


  Krona schnaufte unzufrieden und sah mich an. Ich hob die Schultern.


  »Du wolltest klopfen«, sagte ich. »Jetzt können wir auch zum Abendessen bleiben, oder?«


  »Also gut«, sagte sie zögernd. »Aber sobald mir etwas merkwürdig erscheint, verschwinden wir.«


  »Du meinst, merkwürdiger als Tatsache, dass dieses Gebäude von außen ein alter Turm und von innen ein königlicher Palast ist?«


  »Hm«, sagte sie und verzog das Gesicht.


  »Dies ist ein gastfreundliches Haus, kein Gefängnis«, sagte Fjalar. »Auch wenn einiges hier vielleicht nicht Euren Erwartungen entspricht, steht es Euch jederzeit frei, uns wieder zu verlassen.« Mir fiel auf, wie angenehm und gleichmäßig seine Stimme war, nicht besonders laut, aber eindringlich. Allmählich bekam ich das Gefühl, dass alle Welt sich besser zum Geschichtenerzähler eignete als ich, der ich unbedingt einer sein wollte.


  »Wir bleiben«, sagte Krona.


  Der Diener nickte ernst.


  »Dann bitte hier entlang.«


  Wir folgten ihm aus der Säulenhalle in einen von Licht durchfluteten Gang. Die geschwungenen Spitzbogenfenster standen offen und ließen Blütenduft und Vogelgezwitscher in den hellen, kühlen Raum. Fjalar vor uns ging auf leisen Sohlen, beinahe als würde er schweben. Kronas Schritte hingegen hallten durch die stillen, weiten Räume, ihr Rucksack knirschte, und sie zog geräuschvoll die Nase hoch. Wenn sie beeindruckt war, so verbarg sie es überzeugend.


  Wir stiegen eine weiße, gewundene Treppe hinauf und bogen in einen anderen Gang ein. Hier waren die Wände kunstvoll bemalt, und ich ging langsamer, um die Malereien zu bewundern. Mir fiel schnell auf, dass im Zentrum jeder Malerei ein Zauberer stand: ein schwarz gewandeter, der eine kriegerische Schlachtreihe zurücktrieb, ein alter Mann in weißer Robe, der offenbar mit der Behandlung eines Kranken beschäftigt war, eine schwarzhaarige Frau, um deren Arme sich Schlangen wanden, eine Blondine, aus deren geöffneten Händen Fabelwesen entsprangen.


  »Meister Kürenberger?«, sagte Fjalar, und ich zuckte zusammen.


  »Hmh?«


  »Dies sind Eure Gemächer. Die edle Kriegsmaid bezieht Quartier direkt Euch gegenüber, wenn es genehm ist.«


  »Versteht mich nicht falsch«, sagte Krona, »aber wir bleiben lieber zusammen. Dieses Gemach wird für uns beide genügen.«


  Und wie es genügte. Es war ein hoher, heller Raum, ausgestattet mit jedem erdenklichen Luxus. Zarte helle Vorhänge bauschten sich vor den Fenstern und filterten das Sonnenlicht. Es gab Ruhemöbel und einen Tisch, auf dem Obst aus einer prächtigen Kristallschale quoll, eine Wasserschale mit Krug, ein breites Lager mit weißen Fellen und einer Unzahl dicker weißer Kissen, Teppiche, in die unsere Füße versanken, und auch hier wieder Zauberer an den Wänden. Die Luft roch frisch und lebendig nach Gras und Feuchtigkeit.


  Ich ließ meinen Rucksack von den Schultern gleiten. Ich war noch nie im Leben von solcher Pracht umgeben gewesen.


  »Fühlt Euch wie zu Hause«, sagte Fjalar. »Ich schicke jemanden, der sich in allen Einzelheiten um Eure Bedürfnisse kümmern wird.«


  Ich nickte lächelnd, bedankte mich und hielt mein Stöhnen zurück, bis Fjalar die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Was ist?«, fragte Krona, zupfte sich unbeeindruckt eine dunkel glänzende Weintraube vom Stiel und steckte sie in den Mund.


  »Ich kann mich nicht zu Hause fühlen«, sagte ich. »Es regnet ja gar nicht durch die Decke.«


  »Ich bin sicher, die können das einrichten, wenn du drauf bestehst«, sagte sie und zerbiss knirschend die Weintraube. »Was hältst du sonst von dem Laden?«


  »Es ist zu früh im Jahr für Weintrauben.« Ich fühlte mich immer noch überwältigt, beinahe benommen.


  »Und der Turm ist zu klein für einen solchen Palast«, sagte Krona. »So weit waren wir schon. Aber abgesehen davon?«


  Ich sah mich um. Ich mochte den Gedanken nicht, dass ich mir zu vieles hier nur mit dem ungenauen Hinweis auf irgendeine fortgeschrittene Form von Zauberei erklären konnte. Gleichzeitig aber hatte ich bei Fjalar keine böse Absicht gespürt, und ich begann damals gerade, ein erstes Vertrauen in meine Menschenkenntnis zu entwickeln.


  »Ich glaube nicht, dass Fjalar uns übelwill«, sagte ich vorsichtig. »Trotzdem sollten wir hier verschwinden, sobald wir geklärt haben, was aus Sindri geworden ist.«


  »Und dem Drachen«, sagte Krona und nahm sich neue Weintrauben. »Ich bin hier, um eine Heldentat zu vollbringen, nicht um Urlaub zu machen. Hm, lecker. Probier mal. Ganz süß.«


  Ich probierte, und dann nahmen wir die Obstschale mit auf die Lagerstatt, streckten uns in den weichen Kissen aus und aßen Trauben, bis keine mehr da waren.


  Ich wurde das Gefühl nicht los, durch ein Loch in der Wirklichkeit direkt in eine meiner Geschichten gezogen worden zu sein. Ich sah zu, wie die Vorhänge sich bauschten, ich hörte die Vögel singen, ich lag bequemer, als ich es je in meinem Leben getan hatte, unter meinen Fingern waren feinstes Leinen, Felle, edle Pelze und Kronas warmer, anschmiegsamer Körper… Zugegeben, Letzteres nur in meiner Vorstellung, aber immerhin lag ich mit ihr zwischen weißen Kissen, konnte sie betrachten, wie sie satt und zufrieden mit den Fransen eines Kissens spielte, und musste keine Angst haben, dass sie aufsprang, mir auf die Schulter haute und ging, um Dinge mit Sindri zu tun, von denen ich eine wesentlich konkretere Vorstellung hatte, seit ich ein paar davon mit Nella getan hatte.


  Ich war ein bisschen erstaunt, dass Nella mich nicht endgültig von Krona kuriert hatte. Ich fragte mich, was passieren würde, wenn Sindri tatsächlich sein Herz an die Prinzessin seiner Träume verschenkte. Krona würde vielleicht einige Zeit brauchen, um darüber hinwegzukommen, aber würde sie sich von mir trösten lassen?


  Ich durchforstete meine innere Bibliothek, aber das Motiv des zuverlässigen, treuen besten Freundes, der am Schluss die Angebetete für sich gewinnen kann, war… nun ja. Zumindest so selten, dass es in meiner inneren Bibliothek nicht vorkam. Ich seufzte.


  »Müde?«, fragte Krona.


  »Das auch. Und besorgt. Und deprimiert. Und… ich weiß auch nicht. Vielleicht ist dies nicht gerade der moralische Höhepunkt der Geschichte.«


  »Das macht nichts«, sagte sie und gähnte. »Sie ist ja noch nicht zu Ende. Willst du ein bisschen schlafen? Ich passe auf.«


  »Du meinst, wir sollten Wache halten?«


  »Unbedingt. Ich traue niemandem hier über den Weg.«


  Wen ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass meine Augen sich anfühlten, als hätte jemand Sand hineingestreut, und so nahm ich Kronas Angebot gerne an.


  Ich erwachte nach unbestimmter Zeit davon, dass jemand meine Wange berührte. Ich hatte einen Namen auf den Lippen, aber meine Zunge wollte mir noch nicht gehorchen.


  »Ooa«, murmelte ich, oder so ähnlich, und blinzelte.


  Ich sah in honiggelbe Augen, die in einem mir völlig fremden Frauengesicht leuchteten. Ich keuchte erschreckt und fuhr in die Höhe, und meine überraschende Besucherin rettete sich mit einer blitzartigen Bewegung vor einem Zusammenstoß. Dann hörte ich Kronas vergnügtes Lachen.


  »Es ist alles gut«, sagte sie. »Entspann dich, Wolfram.«


  »Euer Bad ist gerichtet«, sagte die Frau mit den honiggelben Augen lächelnd. »Erweist Ihr mir die Freundlichkeit, mir zu folgen?«


  Sie war umwerfend schön, trotz dieser seltsamen Augen. Ihr Haar war kunstvoll geflochten und glänzte in einer Vielzahl verschiedener Brauntöne wie ein Herbstwald. Ihre Bewegungen, als sie sich aufrichtete, waren geschmeidig und erinnerten an die unterdrückte Kraft eines Raubtieres. Sie trug ein Gewand aus grünen und goldenen Schleiern, und ich konnte nicht umhin, festzustellen, dass es ein wenig durchsichtig war. Ich schluckte und kletterte von meinem luxuriösen Lager.


  Die Tür zum Nebenraum stand offen. Nebliger Wasserdampf kam von dort und brachte schweren Blütenduft mit sich. Krona war gerade dabei, ihre Stiefel zu schnüren. Ihre Locken waren feucht und ringelten sich um ihr frisches, rosiges Gesicht. Sie trug Kleider, die ich nicht kannte: schmale dunkle Hosen, ein weißes Hemd mit großem Kragen und ein dunkelgrünes, eng geschnürtes ledernes Wams. Ihre alten Sachen lagen auf einem Haufen neben der Tür. Ich würde wohl damit leben müssen, hier das eine oder andere verschlafen zu haben.


  Ich hatte keine Zeit, mich zu ärgern, denn die goldäugige Fremde nahm mich bei der Hand und zog mich mit sich.


  »Ich bin Vidja«, sagte sie. »Ich bin für Euer Wohlbefinden zuständig.«


  »Wie schön«, sagte ich verwirrt. »Danke… das ist zu freundlich. Ich bin eigentlich ganz bescheiden, und… oh.«


  Letzteres bezog sich auf das Nebengemach, in das sie mich geführt hatte. Wände und Boden waren gänzlich mit leuchtenden Mosaiken bedeckt, und in der Mitte des kleinen Raumes führten Stufen in ein rundes Becken. Rosenblätter trieben dort sachte in dampfendem Wasser, und von dort kam auch der schwere Blütenduft.


  »Tut, was Eure Gefährtin sagt«, schnurrte die goldäugige Schönheit hinter mir, und ich spürte, wie sie mit geschickten Fingern begann, Knöpfe zu öffnen, um mir meine Robe von den Schultern zu streifen. »Entspannt Euch.«


  »Merkwürdige Geschichte«, murmelte ich. »Das ist eigentlich der Part, der dem Helden zusteht, das Umgarnen und Verwöhnen, und der treue Diener und Helfer – also ich, obwohl ich mich nicht als Diener bezeichnen würde – wartet einstweilen draußen bei den Pferden…«


  »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, murmelte Vidja an meinem Hals, und ich schauderte unter ihrem warmen Atem. »Ihr habt keine Pferde mitgebracht, soviel ich weiß. Nun gebt mir diese schrecklich abgetragenen Sachen und lasst mich Euch neue bringen. Wünscht Ihr eine Massage?«


  Ich stieß Luft aus und klammerte mich an meine Robe. Ich fand, die Sache mit den Frauen in meinem Leben wurde langsam unübersichtlich.


  »Vielen Dank«, sagte ich und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme ein wenig in die Höhe kletterte. »Ich bin… ich brauche keine Massage. Nicht von Euch. Oh, Ferinors Fiedel, habe ich das gerade tatsächlich gesagt? Es tut mir leid. Ich wollte nicht… ich bin nur…«


  »… eigentlich ein Mädchen«, fiel Krona von draußen ein, meinen Tonfall aufnehmend. »Obwohl ich so gerne ein echter Kerl wäre. Aber ich krieg’s einfach nicht hin…«


  »Krona«, sagte ich unglücklich, »du machst es nicht besser.«


  »Das macht nichts«, sagte sie und tauchte grinsend neben mir auf. »Ich habe meinen Spaß. Und jetzt Abmarsch, Goldauge. Bring ihm etwas Vernünftiges zum Anziehen und lass ihn in Ruhe sein Bad nehmen.«


  »Ich hätte das auch selbst regeln können, weißt du«, sagte ich zu ihr, nachdem »Goldauge«, sich mit einem gefährlichen Funkeln in selbigen zurückgezogen hatte.


  »Ja. Ich hatte aber gerade Lust, das für dich zu übernehmen.«


  »Vielen Dank. Du bist sicher, dass es nicht Eifersucht war, die dich getrieben hat?«


  Und dann passierte es wieder: Sie lachte herzlich, haute mir auf die Schulter und ging ihres Weges. Ich blieb seufzend und mit schmerzender Schulter zurück, hatte aber immerhin das warme Rosenblütenwasser zu meinem Trost, das mich aufnahm wie eine zärtliche Umarmung, nachdem ich mich meiner Kleider entledigt hatte.


  Ich war kein Mädchen. Ich war nur kein Draufgänger, der sich seinen Trieben ergab. Ich spürte sehr deutlich, dass ich kein Mädchen war, wenn ich mir vorstellte, wie Krona sich ihre hübschen neuen Sachen wieder auszog und zu mir ins heiße Wasser stieg. Ich durfte gar nicht genauer darüber nachdenken. Ich riskierte, in diesem Becken sitzen bleiben zu müssen, bis das Wasser kalt genug war, um meinen Eifer zu dämpfen.


  »Krona«, sagte ich laut und wartete, bis ich ein »Hm?«, von drüben hörte, das klang, als hätte sie den Mund voll.


  »Ich bin kein Mädchen!«


  »Erwarte bitte nicht, dass ich rüber komme und mich davon überzeuge«, sagte sie. »Du könntest das falsch verstehen.«


  »Ich verstehe alles perfekt richtig. Aber ich bin ein Mann mit Prinzipien, kein Mädchen. Was muss man tun, um in deinen Augen als Mann zu gelten? Alles vögeln, was nicht bei drei auf dem Baum ist?«


  »Sagtest du gerade vögeln?« Ich hörte ihre Schritte, und dann streckte sie den Kopf durch die Tür. »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast.«


  »Keine Sorge. Ich habe hier ein ganzes Becken voller Wasser, um mir den Mund auszuwaschen.«


  Sie grinste, aber ihre Augen waren nachdenklich.


  »Du bist schon ganz richtig, so wie du bist«, sagte sie. »Du solltest nur endlich damit aufhören, dir so viele Gedanken darüber zu machen, was andere von dir denken. Das ist nämlich zu guter Letzt völlig egal, und du wirst dich viel besser fühlen, wenn du das mal begriffen hast.«


  Ich seufzte und schöpfte mir Wasser ins Gesicht, und als ich wieder klar sehen konnte, war sie aus der Tür verschwunden.


  Ich blieb im warmen Wasser liegen und schubste Rosenblätter mit dem Zeigefinger, bis Vidja zurückkam und mir neben einem Stapel gefalteter Tücher auch neue Kleider brachte: eine braune Robe mit sahnefarbenen Ärmelabschlüssen, lange Hosen und Stiefel, die aus sichtbar weichem Leder gefertigt waren. Ich wartete, bis die goldäugige Dienerin verschwunden war, dann stieg ich aus dem Wasser, rieb mich trocken und schlüpfte in die neuen Sachen. Sie waren wie für mich gemacht und schmiegten sich leicht und gleichzeitig wärmend um meinen knochigen Körper. Ich betrachtete mich im Spiegel. Ich sah beinahe aus wie ein weit gereister, welterfahrener Skaeldin. Ich nahm meine Laute zur Hand und schlug einen Akkord. Ich musste mir das Bild gut einprägen, denn es würde wohl kaum Bestand haben.


  Ich hatte gerade zur ersten Strophe des Rabenliedes angesetzt, als Kronas Abbild neben meinem im Spiegel erschien.


  »Was machst du?«, fragte sie. »Dein Spiegelbild ansingen?«


  Ich vergriff mich. Meine Laute gab einen hässlichen Missklang von sich.


  »Ich – ich übe nur.«


  »Komm. Gehen wir Sindri suchen. Ich lasse mich nicht länger mit Kinkerlitzchen abspeisen.«


  Gehorsam legte ich meine Laute zurück und folgte ihr zur Tür.


  Wir trafen Fjalar draußen im Garten. Mit gemessenem Schritt ging er zwischen den farbenprächtigen Beeten entlang und blieb hier und da stehen, um eine Pflanze zu begutachten. Um seine Beine streifte zu meinem Erstaunen ein großer, zottiger hellbrauner Hund, dessen Äußeres zu sehr an einen Wolf erinnerte, als dass ich mich ihm unbefangen genähert hätte. Es war auch der Hund, der unser Kommen zuerst bemerkte und mit grollendem Knurren ankündigte.


  »Glavia«, sagte Fjalar. »Sei leise. Das sind unsere geehrten Gäste.«


  Die helle Wölfin setzte sich auf die Hinterläufe und musterte uns aus goldenen Augen. Ich erinnerte mich, kürzlich in ganz ähnliche Augen geblickt zu haben. Langsam festigte sich mein Eindruck, dass es kaum etwas in diesem Turm gab, das nicht merkwürdig war.


  »Ich hoffe, Euer Aufenthalt verläuft zu Eurer Zufriedenheit«, sagte Fjalar mit freundlichem Lächeln.


  »Ja, danke«, sagte Krona. »Aber jetzt möchten wir doch gerne Sindri sehen.«


  »Selbstverständlich. Die Herrschaft ist inzwischen von der Jagd zurückgekehrt, und ich werde in Erfahrung bringen, ob sie bereit ist, Euch zu empfangen.«


  »Zählt er jetzt schon zur Herrschaft, oder was«, raunte Krona mir zu, als wir Fjalar aus dem warmen, sonnigen Garten ins kühle Innere des Hauses folgten. »Dann hat er sie aber schnell rumgekriegt. Was für eine kleine Schlampe.«


  Ich verschluckte den Hinweis darauf, dass sie sich mit ihm in meinen Augen auch nicht gerade Zeit gelassen hatte. Überdies dokumentierte die literarische Vorlage für diese Fälle, dass es mit Prinz und Prinzessin immer ziemlich schnell ging, wenn der Drache erst erledigt war.


  »Abwarten«, sagte ich und bemühte mich um ein souveränes Auftreten, obwohl ich mir vor Nervosität am liebsten die Unterlippe zerkaut hätte. »Lassen wir uns erst ein paar Fragen beantworten.«


  Fjalar brachte uns in einen ebenerdigen Seitenflügel des Turmes, und ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie es möglich war, dass ein Turm Seitenflügel hatte. Auch hier schien die goldene Abendsonne durch hohe, geschwungene Fenster. Efeu floss in Kaskaden die Fassade hinunter und filterte das Licht, so dass ein grün und golden schimmerndes Muster die gegenüberliegenden Wände bedeckte. Unsichtbare Vögel besangen den Sonnenuntergang mit fremdartigen Liedern, und einmal meinte ich, ein farbenprächtiges Flattern durch eines der Fenster zu erspähen. In einer kleinen, runden Bogenhalle blieb Fjalar stehen. Die Wölfin, die ihn begleitet hatte wie ein lautloser Schatten, legte sich und betrachtete ihn mit ihren goldenen Augen. Fjalar gebot uns, zu warten, dann verschwand er durch eine prächtig verzierte Flügeltür. Die Wölfin blieb liegen und richtete ihren prüfenden Blick auf uns. Ich beschloss, auf plötzliche Bewegungen zu verzichten, solange sie mich so fixierte, und war erleichtert, als Fjalar nach kurzer Zeit zu uns zurückkam und die Flügeltür weit öffnete.


  »Tretet ein«, sagte er. »Die Herrschaft erwartet Euch.«


  Ich hörte, wie Krona neben mir durchatmete. Dann fasste sie meine Hand und zog mich voran.


  Auch hinter dieser Tür empfing uns die gleiche Pracht, die wir bisher überall im Turm-Palast angetroffen hatten, wenn möglich sogar um ein Weniges gesteigert: Teppiche, Wandgemälde, hohe, kunstvoll durchbrochene Fenster, ein Schachtisch, auf dem eine begonnene Partie ihrer Vollendung harrte, kunstvoll bestickte Sitzpolster, Möbel aus honigfarbenem Holz, und inmitten all des Überflusses unser verlorener Gefährte.


  Ich gestattete mir einen Augenblick des stummen Staunens. Sindri war nicht wiederzuerkennen, wie er sich da lässig von einem gepolsterten Lager erhob und uns entgegen ging. Es war, als würde ich ihn zum ersten Mal in seiner natürlichen Umgebung erleben: Der Sindri, der mit uns durch Pfützen gepatscht war und in staubigen Scheunen genächtigt hatte, war jedenfalls nicht der wahre Sindri gewesen, oder nur so wahr, wie es ein Vogel ist, den man in einem Käfig hält. Hier, so schien es, fand sein eigentliches Leben statt. Reichtum und Schönheit schienen aus ihm heraus zu fließen und die Umgebung zu färben; allein seine Gegenwart hätte aus jeder hässlichen Raupe einen schimmernden Schmetterling gemacht. Sein üppiges Haar glänzte, als hätte man Sterne darin verwoben, und er trug königliche blaue Gewänder, die das Strahlen seiner Augen nur verstärkten, oder vielleicht war es auch umgekehrt, und alles begann zu strahlen, auf das er den Blick legte.


  Nur, dass dieser Blick nicht die geringste Wärme enthielt. Er war so kalt und klar wie Wintersonne über einem Schneefeld.


  »Krona«, sagte er. »Wolfram. Ich bin erstaunt, euch hier zu sehen. Seid willkommen.«


  Seine Stimme war so kühl wie sein Blick, und er blieb einige Schritte von uns entfernt stehen und musterte uns prüfend.


  »Du bist erstaunt?«, begehrte Krona auf. »Was soll das Theater? Du hast uns sitzen lassen!«


  »Ich tat, was nötig war«, sagte Sindri. »Und nun, wollt ihr mir nicht die Ehre erweisen, wie es sich geziemt?«


  »Was?!«


  »Verbeugt euch«, sagte Sindri. »Oder hat der Aufenthalt in der Wildnis euch gänzlich vergessen lassen, wie man sich bei Hof benimmt?«


  »Sei nicht so streng mit ihnen, Liebster«, sagte eine melodiöse Frauenstimme. Eine schmale, weiße Hand legte sich auf Sindris Schulter, dann trat eine Frau neben ihn und lächelte uns an.


  »Sie verfügen sicher weder über deine Erziehung noch über deine Weltläufigkeit«, fügte sie hinzu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


  Und wieder musste ich an mich halten, um nicht wie ein Idiot durch die Gegend zu staunen. Diese Frau war schön wie ein Kunstwerk: milchweiße Haut, rote Lippen, leuchtende, wassergrüne Augen, ein Gesicht von fast unwirklichem Ebenmaß, goldblonde Flechten, die ihr bis auf den Gürtel fielen, und ein zarter, sehr anmutiger Körper, der in einem fließenden blaugrünen Gewand beinahe schamlos zur Geltung gebracht wurde.


  »Elenia vom Turme«, sagte Sindri. »Meine Gefährtin. Das hier sind Wolfram von Kürenberg und Krona Jarkur.«


  »Gefährtin, mein Arsch«, murmelte Krona abfällig.


  Ich beschloss, das Spiel vorerst mitzuspielen. Es gab wahrscheinlich einen Grund für Sindris Verhalten, den er uns bei erster Gelegenheit mitteilen würde. Was immer er im Schilde führte, ich wollte es ihm nicht verderben, auch wenn ich mir beim besten Willen keinen Reim darauf machen konnte. Ich gab mir einen Ruck und vollführte meine beste höfische Verbeugung. Krona sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Ich gab ihr einen dezenten Stoß, und sie rang sich zu etwas durch, das kaum mehr war als ein tiefes Nicken.


  »Nun«, sagte Elenia in ihrem melodiösen Singsang, »wir haben nicht viel Besuch in diesem einsamen Winkel des Königreiches. Ich hoffe, Ihr leistet uns zum Abendessen Gesellschaft?«


  »Gerne«, sagte ich und sah Sindri an, doch dessen Aufmerksamkeit war längst von uns abgeglitten, er hatte Elenias Hand von seiner Schulter genommen und küsste völlig versunken ihre Fingerspitzen.


  Ich hatte nicht viel Zeit gehabt, mir das Wiedersehen mit Sindri auszumalen, meine Gedanken waren meist bei der Sorge um sein Wohlbefinden steckengeblieben, aber ein wenig mehr Herzlichkeit oder Zerknirschung wegen seines plötzlichen Aufbruches hätte ich mir doch erwartet. In Gedanken sah ich ihn, wie er auf uns draufsprang und uns wahllos mit feuchten Küssen beglückte, auf diese überschwängliche Art, die mich so sehr an einen jungen Hund erinnerte, ich sah ihn alles tun, nur damit wir ihm nicht böse waren. Dieser Sindri hier vor mir nahm stattdessen Elenias Hand in seine und ging mit ihr davon, ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen. Ich blinzelte, ich konnte nicht recht glauben, was hier geschah.


  Fjalar hinter uns räusperte sich dezent.


  »Das Abendessen ist im Garten gerichtet«, sagte er. »Ihr möchtet vielleicht der Herrschaft ins Freie folgen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das möchte«, murmelte Krona neben mir düster.


  »Du möchtest«, versicherte ich ihr. »Allein schon, um zu wissen, was hier vor sich geht.«


  »Ist etwas nicht nach Euren Wünschen?«, fragte Fjalar, und ich spürte seinen aufmerksamen Blick.


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Wir wurden… sehr umfassend… umsorgt. Es gibt nur zu viele unbeantwortete Fragen, als dass wir uns wirklich wohl fühlen könnten.«


  »Dann zögert nicht, sie der Herrschaft zu stellen, wie es Euch beliebt«, sagte Fjalar. »Man wird Euch mit Wohlwollen begegnen.«


  Ich sah ihn an, und er nickte mir zu. Ich nahm Kronas Hand und zog sie hinter mir her. Wir durchschritten einen offenen Rundbogen und kamen wieder in den Garten. Tiefe violette Schatten lagen mittlerweile zwischen den Beeten. Die Sonne war hinter den Dächern des Palastes untergegangen, die Luft roch kühl und klar und süß wie Lilien. Obwohl es noch nicht so dunkel war, hatte jemand Fackeln in kunstvollen schmiedeeisernen Halterungen entzündet, und wir folgten dem beleuchteten Weg, bis wir unter den zierlichen Zweigen eines Pfirsichbaumes ein Lager fanden. Man hatte einen niedrigen Tisch dorthin gebracht, auf dem die verlockendsten Speisen angerichtet waren. Ringsum lagen Decken und Polster ausgebreitet, und da waren auch Elenia und Sindri, aneinander geschmiegt auf einem Sitzkissen, als könnte keine Macht der Welt sie trennen.


  »Setzt Euch«, sagte Elenia mit graziöser Geste.


  Ich lächelte mein freundliches, unverbindliches Lächeln und kam der Aufforderung nach. Krona ließ sich unzeremoniell neben mich plumpsen und musterte Elenia mit unversteckter Feindseligkeit.


  »Hattet Ihr eine angenehme Reise?«, fragte Elenia.


  »Dir geb’ ich eine angenehme Reise!«, fauchte Krona, und dann fasste sie über den Tisch und drückte das Gesicht der anderen in die zweifelsohne delikate Pastete, bis sie darin erstickte.


  Zugegeben, sie tat es nur in meiner Vorstellung, aber aus ihrem Blick konnte man unmissverständlich ablesen, dass sie in ihren Gedanken ähnliche Szenarien durchspielte (und blutigere, wie ich annehmen durfte). Ich bekam das Gefühl, dass es ein fatales Versäumnis gewesen war, sie nicht im Voraus auf friedfertiges Verhalten eingeschworen zu haben.


  »Danke«, beantwortete ich die Frage, die noch in den niedrigen Zweigen des Pfirsichbaumes hing. »Wir waren sehr in Eile und in Sorge. Genau genommen war es eher ein Gewaltmarsch als eine Reise. Wir fürchteten, unser Freund befände sich in Schwierigkeiten.«


  Ich betonte die Schwierigkeiten und sah Sindri an, ich wartete auf einen Wink, ein Flattern der Augenlider, etwas das ich als Zeichen deuten konnte, aber nichts geschah. Er schenkte mir nicht die geringste Beachtung.


  »Wein«, sagte er mit befehlendem Winken, und wie aus dem Nichts erschien die goldäugige Dienerin am Tisch und begann, die kristallenen Pokale zu füllen. Sie schien mir verändert, bis ich begriff, dass sie nicht die Person war, für die ich sie gehalten hatte. Ihr Haar war viel heller und auf andere Art geflochten, und ihr Gewand war von hellem Braun und Gelb, allerdings nicht weniger durchsichtig als das ihrer Gefährtin. Ich begann, mich zu fragen, wie viele dieser merkwürdigen Geschöpfe den Palast bevölkerten.


  Während die Goldäugige begann, kleine Happen von Fleisch, Löffel voller Soße und weiches weißes Brot in kleinen Schüsseln vor uns anzurichten, zog sich das Schweigen. Ich beobachtete, wie Sindri in Elenias Augen versank, und begriff, dass ich keine Antworten bekommen würde, ohne zu fragen.


  »Sindri«, sagte ich laut. »Wir haben dich eine lange Wegstrecke begleitet. Du hast uns dann… sagen wir, vorzeitig verlassen… worüber wir nicht erfreut waren, aber sei’s drum. Wir haben genug Anteil an deiner Geschichte und deiner Queste genommen, um uns nun auch für das Ende zu interessieren. Zum Glück scheint es ja nun ein gutes Ende zu sein, aber vielleicht berichtest du uns doch noch von den genaueren Umständen.«


  Es kostete Sindri offensichtlich Überwindung, seinen Blick von Elenias porzellanweißen Zügen zu heben.


  »Das Ende ist gut«, sagte er ungehalten. »Warum musst du mehr wissen?«


  »Weil wir ein paar Kapitel übersprungen haben«, sagte ich. »Nämlich alles, was zwischen dem Kampf in der Klamm und dem berühmten letzten Satz kommt: Und sie lebten glücklich und zufrieden bis an das Ende ihrer Tage.«


  »Dann denk dir was aus«, sagte Sindri, nahm sich Brot und begann, das weiße Innere heraus zu pflücken. Die braune Kruste warf er achtlos ins Gras.


  »Gab es einen Drachen?«, fragte ich.


  »Natürlich gab es einen Drachen«, sagte Sindri.


  »Tatsächlich? Merkwürdig. Du bist sonst keiner, der sein Licht unter den Scheffel stellt. Man sollte meinen, du würdest es genießen, uns diese heroische Begegnung in allen Einzelheiten auszumalen.«


  »Götter!«, stieß er aus. »Wolfram, geh mir nicht auf die Nerven! Du bist der Geschichtenerzähler. Deine Fantasie wird wohl für einen Drachenkampf reichen, oder?«


  »Schwerlich«, sagte ich. »Ich habe ein Zwergendorf gesehen, das sich komplett unter Tage verlegt hatte, allein auf den Anblick des Drachen hin. Zwerge sind nicht gerade als Feiglinge bekannt. Vergib mir, ich bin kein Kämpfer. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ein Mann alleine einen solchen Gegner besiegen will.«


  »Vielleicht ist es eine Frage der Motivation«, lächelte Elenia und versenkte ihre weißen Finger in Sindris nachtschwarzem Haar. Sofort war die Verärgerung aus Sindris Gesicht weggewischt, er wandte sich ihr zu und küsste sie mit einer Hingabe, die ich nie zuvor an ihm beobachtet hatte. Trotzdem war da etwas, das den Anblick störte. Ich wusste nicht, was es war, aber ich konnte mich nicht von ganzem Herzen mit ihm freuen, und das nicht nur aus Mitgefühl für Krona.


  »Ich will ihn sehen«, sagte Krona in die Stille. Ihre Stimme klang beherrscht, aber sie stand unter Spannung wie eine Schwertklinge im Moment des Aufpralls. »Den Drachen. Ich will ihn sehen.«


  »Aber warum?«, fragte Sindri, ein wenig undeutlich, er löste kaum seine Lippen von denen Elenias.


  »Weil es auch mein Drache war«, sagte Krona. »Du wusstest nichts davon, aber ich hatte nicht vor, ihn dir alleine zu überlassen. Ich hatte diese Heldentat viel nötiger als du.«


  »Wie bedauerlich«, sagte Sindri, aber Bedauern war keines in seiner Stimme. »Nun, es scheint, als wärest du zu spät dran.«


  »Oder du zu früh, Betrüger! Das Pulver gehörte uns gemeinsam, und du hast es gestohlen!«


  »Wenn es nur darum geht«, sagte Sindri, zog sich einen Ring vom Finger und warf ihn lässig zu uns hinüber. Er klirrte gegen meinen Becher und blieb liegen, ein Reif aus sattem, schwerem Gold, in dem Diamanten funkelten.


  »Damit sollten meine Schulden beglichen sein.«


  »Behalte deine Klunker!«, fauchte Krona. »Ich will das tote Biest sehen! Ich will sehen, wie du es getötet hast!«


  »Mäßigt Euch«, sagte Elenia kühl. »Es ist bereits beseitigt. Es stank.«


  Krona neben mir atmete schwer und rang nach Worten, oder vielleicht auch mit dem schier unbezwingbaren Bedürfnis, den Plan mit der Pastete wahr zu machen.


  »Und wieder fehlt mir die Fantasie«, sagte ich. »Es kann nicht mehr als eine Woche vergangen sein, seit Sindri hier eintraf. Wie beseitigt man binnen so kurzer Zeit einen Kadaver von der Größe eines Hauses? Die Damen mögen mir verzeihen, wenn ich dem Tischgespräch diese wunderliche Wendung gebe.«


  »Das sind doch unwichtige Kleinigkeiten«, sagte Elenia und schenkte mir ein Lächeln, von dem sich meine Nackenhaare aufrichteten. »Wichtig ist allein, dass mein Prinz meinen Hilferuf erhört und mich von einem schrecklichen Schicksal befreit hat.«


  Ich fand nicht, dass ein Drachenkadaver eine Kleinigkeit war, aber Elenias Versuch, das Gespräch zu wenden, war mir Antwort genug.


  »Alles begann, als meine Mutter starb, und mein Vater sich neu verheiratete«, sagte Elenia.


  »Lass«, unterbrach Sindri, »du tust dir nur weh«, aber sie schüttelte den Kopf.


  »Sie sollen es hören. Es ist kein Geheimnis. Meine Stiefmutter ist eine böse Frau. Sie konnte nicht ertragen, dass ich schöner war als sie, und dass alle mich liebten, vor allem mein Vater, denn ich war alles, was ihm von meiner Mutter geblieben war. So nahm sie mich und sperrte mich in diesen abgelegenen, einsamen Turm. Es ist meinem Vater zu danken, dass mir ein Weniges an Bequemlichkeit blieb, aber es war ein goldener Käfig, solange der Drache den Turm bewachte. Meine einzige Hoffnung war, dass mein Prinz zu meiner Rettung kommen, den Drachen erschlagen und mich befreien würde. Und so ist es geschehen.«


  »Und sie lebten glücklich und zufrieden bis an das Ende ihrer Tage«, murmelte ich. Ich wusste nicht, ob ich wüten oder verzweifeln sollte, und noch weniger wusste ich, wie oft ich diese Geschichte schon gehört und auch selbst erzählt hatte: Sie war so abgedroschen, dass sie mir nicht einmal mehr als Klassiker galt.


  Prinzessinnen und Stiefmütter.


  »Hat Eure Stiefmutter versucht, Euch einen Apfel zu essen zu geben?«, fragte ich.


  »Ich verstehe Eure Frage nicht«, sagte Elenia.


  »Verzeiht mir. Es war nur ein Gedanke. Die Äpfel von bösen Stiefmüttern sind ja öfter mal vergiftet.«


  »Ihr seid ein merkwürdiger Geselle, Meister Kürenberger.«


  Ich rang mir ein Lächeln ab. »Mit dieser Einschätzung steht Ihr nicht allein.«


  Eine Weile aßen wir schweigend. Krona neben mir erdolchte jedes kleine Stück Fleisch, bevor sie es grimmig zerkaute. Sindri und Elenia waren wieder ganz ineinander versunken, fütterten sich kleine Bissen mit den Fingern, leckten sich Soße aus den Mundwinkeln und küssten sich auf eine Art, die mir Feuer in die Wangen jagte. Ich begann, in Betracht zu ziehen, dass ich umsonst auf ein Zeichen von Sindri wartete. Er hatte gar keine Zeit, mir ein Zeichen zu geben. Seine Augen, seine Lippen, seine Hände, jede Faser seines Körpers, all seine Aufmerksamkeit waren auf die schöne Frau an seiner Seite gerichtet. Ich konnte nicht glauben, dass er ihr die billige Stiefmuttergeschichte abnahm. Ich konnte nicht glauben, dass er die Kälte in ihren Augen nicht bemerkte, nicht die Härte hinter ihrem Lächeln. Denn das, so erkannte ich plötzlich, war der Grund, warum ich mich nicht über sein Glück freuen konnte: Sie trug ihn mit Triumph wie ihre edlen Gewänder und ihr kostbares Geschmeide; sie schmückte sich mit ihm, fügte seine Schönheit zu ihrer, wie ein Kunstverständiger seine Sammlung mit einem besonders seltenen Stück ergänzt, aber es war keine Wärme in ihren Gesten, keine wirkliche Zugeneigtheit, kein Erkennen, kein Ergänzen. Er hatte mehr aufrichtiges Gefühl von Krona erfahren, jedes Mal, wenn sie ihn in den Straßengraben schubste, aber Elenia war es, die ihm die Welt bedeutete, in der er sich auflöste, der er sich hingab mit einer seelenvollen Blindheit, die mich schmerzte.


  Ich sah hinüber zu Krona. Ihr Blick war düster. Ich schluckte meinen Bissen, auf dem ich schon seit geraumer Zeit herumkaute, und der mir schmeckte wie Holzwolle.


  »Sagt an, Meister Kürenberger«, sagte Elenia schließlich und schenkte mir ein Lächeln von der bezaubernden Kälte eines Schneekristalls. »Wohin wird Euer Weg Euch als Nächstes führen?«


  Aha. Ich hatte schon oft genug erlebt, wie einem bei Hofe zu verstehen gegeben wurde, dass ein weiterer Aufenthalt nicht erwünscht sei: Dies war eine Möglichkeit.


  »Wir haben es noch nicht entschieden. Unser einziges Augenmerk galt dem Ziel, unseren Freund und Gefährten einzuholen und ihm beizustehen, falls nötig.«


  Ich sah hinüber zu dem Freund und Gefährten, der sein Kinn auf ihre Schulter gestützt hatte und mit halb geschlossenen Augen glücklich gegen ihren Hals atmete. Da war er wieder, der junge Hund, nur hatte er die Herrschaft gewechselt. Ich wunderte mich, wie sehr ich mich an seine Aufdringlichkeit gewöhnt hatte: daran, dass ich nicht schlafen durfte, wenn er eine Geschichte erzählt haben wollte, an die Art, wie er ohne zu fragen meinen Mantel unter seinen Kopf nahm, wenn er seinen eigenen zum Zudecken brauchte, an den Umstand, dass er nie aufgehört hatte, mich »kleiner Wolf«, zu nennen, auch wenn ich nicht sicher war, ob der Spitzname mir gefiel. Ich wunderte mich, wie sehr ich mich an all das gewöhnt hatte, und wie dunkel mein Himmel geworden war, nun, da dieser Stern ihn verlassen hatte.


  Ich sah zu Krona. Lange konnte ich ihr dieses merkwürdige Abendessen nicht mehr zumuten, ohne dass sie schlimme Dinge anrichtete, und überdies hatte ich das dringende Bedürfnis, mich mit ihr zu beraten.


  Ich erhob mich vorsichtig von meinem Polster.


  »Ich danke für den gastfreundlichen Empfang«, sagte ich, »aber nun würden wir uns gerne zurückziehen. Wie Ihr selbst angemerkt habt, liegt morgen wieder ein weiter Weg vor uns, und wir haben beide das Bedürfnis, uns auszuruhen.«


  Krona sah zu mir hinauf. Ich nickte ihr zu, und sie kam zögernd auf die Füße.


  »Wohlan«, sagte Elenia mit bezauberndem, völlig herzlosem Lächeln. »Alle Annehmlichkeiten stehen zu Eurer Verfügung. Wendet Euch getrost an Fjalar. Er ist angewiesen, Euch jeden Wunsch zu erfüllen.«


  Falls der Diener die ganze Zeit über hier gewesen war, fiel er mir jetzt erst auf, als er an uns herantrat und sich lächelnd verbeugte.


  »Angenehme Nachtruhe«, sagte Elenia und hob mir ihre Hand entgegen. Gehorsam beugte ich mich darüber und berührte ihre Handfläche mit den Fingerspitzen, um einen Kuss darüber zu hauchen. In diesem Augenblick rutschte der fließend weite Ärmel ihres Gewandes rückwärts und enthüllte ihren schneeweißen Arm und eine Spange, die sich um ihr Handgelenk spannte: fließendes Silber im weichen Abendlicht, und wasserblaue, geschliffene Steine, die darin funkelten wie Tautropfen. Ich vollendete meine Verbeugung und sah ein letztes Mal zu Sindri, der seinen Ärmel zurückgeschlagen hatte, damit der Zipfel ihm nicht ins Essen hing. Ich hatte genug gesehen.


  »Gute Nacht«, sagte Sindri, und dann nahm er doch noch den Blick von Elenia, sah uns an und schenkte uns die Spur eines Lächelns. »Sehen wir uns morgen vor eurer Abreise?«


  »Natürlich, wenn du es wünschst«, sagte ich. Krona bückte sich einstweilen zu dem niedrigen Tisch und klaubte etwas auf, das hinter meinen Becher gerollt war.


  »Ich hasse dich«, sagte sie. »Wenn ich es noch einmal entscheiden könnte, ich ließe dich über Bord gehen.« Sie warf ihm den goldenen Ring zu, der an seiner Schulter abprallte. Er machte keinen Versuch, ihn zu fangen. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte davon. Ich folgte ihr eilig, ich war immer noch nicht sicher, ob sie nicht zumindest beginnen würde, Rosen zu köpfen. Ein Blick über die Schulter zeigte mir Sindri, der sich von seinen Polstern erhob und uns nachschaute, er wirkte unentschlossen und ein wenig hilflos. Dann stieß ich gegen Krona, die plötzlich stehengeblieben war, und richtete meine Aufmerksamkeit nach vorne.


  »Ferinor«, murmelte ich. »Ich wünschte, sie würden diese Tiere nicht frei herumlaufen lassen.«


  Vor uns auf dem Weg saß einmal mehr ein großer Hund oder Wolf, ein dunkler diesmal mit Augen wie kleine gelbe Vollmonde. Wir standen und sahen das Tier an, und dann erhob es sich, kam auf graziösen, langen Beinen zu uns herüber und begann, an meiner Hand zu schnuppern.


  Ich erstarrte, während mir der Schweiß auf die Stirn trat.


  »Guter – guter Hund«, murmelte ich nervös.


  »Er sieht nicht unfreundlich aus«, sagte Krona.


  »Er sieht aus, als könnte er mühelos meine Hand verschlingen, und wie soll ich dann die Laute spielen?«


  »Sie wird nichts dergleichen tun«, sagte Fjalar hinter meinem Rücken, und ich zuckte zusammen.


  »Wie… wie viele habt Ihr von der Sorte?«, fragte ich schwach.


  »Zwei. Sie sind Schwestern, und sie tun Euch nichts zuleide. Sie mögen es allerdings nicht, für Hunde gehalten zu werden. Sie sind Wölfinnen.«


  »Oh«, murmelte ich. »Ja, das macht sie unbedingt um ein Vielfaches vertrauenswürdiger.«


  »Seid unbesorgt«, sagte Fjalar. »Die Wölfinnen sind es nicht, vor denen Ihr Euch in acht zu nehmen habt.«


  Ich sah Fjalar an, und er mich. Der Blick aus seinen lichtbraunen Augen war wach, beinahe forschend, als wartete er auf etwas, was ich tun oder sagen sollte.


  »Hört mal, Kumpel«, sagte Krona. »Ihr habt Befehl, uns jeden Wunsch zu erfüllen, habe ich das richtig verstanden?«


  »Ganz recht«, sagte Fjalar, und ich spürte, wie seine Anspannung stieg, obwohl ich mir den Grund dafür nicht erklären konnte.


  »Dann hätte ich gerne ein paar Antworten«, sagte Krona und verschränkte streitbar die Arme vor der Brust. »Was hat sie mit ihm gemacht? Er ist gar nicht mehr er selbst. Gut, er ist ein Idiot, seit ich ihn kenne, aber er ist nie ein kalter, gefühlloser Idiot gewesen. Eher ein – dummer Idiot, wenn Ihr mich versteht. Also, was hat sie mit ihm gemacht?«


  »Davon«, sagte Fjalar zu der Wölfin. Die richtete ihren gelben Vollmondblick auf ihn und entblößte ihr beeindruckendes Gebiss. Fjalar beugte sich zu ihr.


  »Davon«, sagte er wieder, und plötzlich war etwas an ihm, eine Größe, die über die eigentlichen Dimensionen des schmalen Mannes hinaus ging, eine furchteinflößende Aura, oder vielleicht Macht, die sich beinahe mit Händen greifen ließ. Die Wölfin klemmte den Schwanz zwischen die Hinterläufe und verschwand winselnd in den Schatten, und am liebsten hätte ich das Gleiche getan. Dann richtete Fjalar sich auf, der Augenblick war vergangen und vor uns stand der unauffällige, harmlose Diener, der uns ein wenig kurzsichtig anblinzelte.


  »Gehen wir nach drinnen«, sagte er. »Wir haben vielleicht nicht viel Zeit.«


  Er brachte uns durch den schattigen Säulengang ins Innere. In der Eingangshalle hatte man unzählige Kerzen entzündet, die mit ihrem Licht ein ganzes funkelndes Sternenzelt in den Mosaiken erweckten, und ich konnte nicht anders als staunen.


  Krona war weniger beeindruckt.


  »Also«, sagte sie. »Was hat sie mit ihm gemacht?«


  Fjalar lächelte traurig.


  »Ich nehme an, er ist ihrem Zauber erlegen.«


  »Das ist offensichtlich.«


  »Ich sprach nicht im metaphorischen Sinne.«


  »Sie ist eine Zauberin«, sagte ich und riss mich endlich vom überwältigenden Anblick der glitzernden Halle los. »Sie hat Macht über ihn gewonnen und ihn hierher gelockt, quer durch das ganze Königreich.«


  »Um ihren Drachen zu töten«, sagte Krona düster.


  »Ich glaube nicht, dass es je einen Drachen gegeben hat. Die ganze Drachengeschichte hat einfach zu viele logische Fehler.«


  »Aber was dann?«, fragte Krona. »Warum hat sie ihn gerufen? Warum erzählt er uns etwas von einem Drachen? Lügt er uns an? Warum?«


  »Sie ist in der Lage, in seinen Träumen zu ihm zu sprechen«, sagte ich. »Sie kann ihm Bilder schicken. Sie hat seine Reise gelenkt, schrittweise, den ganzen weiten Weg. Ich bin sicher, sie kann ihn auch glauben machen, er hätte einen Drachen getötet. Richtig, Fjalar?«


  »Richtig«, sagte der Diener. »Das kann sie.«


  »Aber warum hat sie ihn geholt, wenn es keinen Drachen gibt?«, sagte Krona ratlos.


  »Gegenfrage«, sagte ich. »Warum hätte sie ausgerechnet ihn holen sollen, selbst wenn es einen Drachen gegeben hätte?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Krona. »Ich bin verwirrt. Sag du’s mir.«


  »Es ist nur eine Vermutung«, sagte ich, während ich im Kopf eine Idee bewegte, die gerade erst entstanden war. Ich wusste, eine Geschichte war dann gut, wenn sie alle Figuren ins Spiel brachte, auch oder gerade die, die nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit standen.


  »Sindris Hauslehrer. Erinnerst du dich? Konrad… von… irgendwas mit Anna. Er gab Sindri dieses Armband, angeblich zu seinem Schutz. Und weißt du was? Elenia trägt eines, das seinem zum Verwechseln ähnlich sieht. Ich würde fast sagen, es sind Zwillingsstücke.«


  »Und?«, sagte Krona. Ich sah, wie sie begann, zu begreifen.


  »Es dient nicht seinem Schutz. Hat es nie. Es dient dazu, ihn zu beeinflussen, ihn zu rufen, etwas dieser Art. Jemand hat gelogen. Entweder Sindri uns gegenüber, was ich für unwahrscheinlich halte, oder Konrad ihm gegenüber.«


  »Du meinst, Konrad gibt ihm das Armband, damit er vom Hof verschwindet«, sagte Krona atemlos.


  »Wäre möglich, oder?«


  »Schweine«, sagte Krona mit Verachtung.


  »Ihr seid ein scharfsinniger junger Mann, Herr Wolfram«, warf Fjalar ein.


  »Danke«, sagte ich. »Aber all mein Scharfsinn führt mich nicht zu der Antwort, was Sindri nun genau hier soll. Wenn es nur um einen Erbstreit oder Ähnliches ginge, gäbe es einfachere Möglichkeiten, ihn aus dem Weg zu schaffen. Unfälle passieren immer wieder. Warum der Aufwand?«


  »Stellt Ihr diese Frage mir oder Euch selbst?«, fragte Fjalar.


  Ich sah ihn an.


  »Wenn ich es recht bedenke, stelle ich Euch diese Frage.«


  »Meine Anweisung lautet, Euch jeden Wunsch zu erfüllen«, sagte Fjalar. »Ist es Euer erklärter Wunsch, die Antwort zu erfahren?«


  »Ja. Mein erklärter.«


  »Warum ist das wichtig?«, fragte Krona stirnrunzelnd.


  »Schschsch«, sagte ich. »Keine Ahnung.«


  »Euer Freund ist hier, weil er einem zauberischen Ritual beiwohnen soll«, sagte Fjalar. »Er ist der perfekte Anwärter. Er ist jung, und die arkanen Energien fließen stark in ihm. Er ist leidenschaftlich und mutig und von edler Abstammung. Er ist von solchem Liebreiz, dass die Herrin beinahe geneigt ist, ihm ihr Herz zu schenken. Was sie zu verhindern versucht, denn durch Gefühle wäre sie… abgelenkt.«


  »Beiwohnen… im Sinne von… mithelfen?«, fragte ich. »Er hat keine Ausbildung. Alles, was er kann, sind ein paar Tricks, die er sich selbst beigebracht hat.«


  »Eine Ausbildung ist nicht erforderlich. Er hat alles, was Elenia braucht.«


  »Und was ist seine Aufgabe bei diesem Ritual?«, fragte ich, während von irgendwoher ein kalter Wind mich anwehte und mir zwischen die Schulterblätter sprang.


  »Ist es Euer erklärter Wunsch, das zu erfahren?«, fragte Fjalar.


  »Ja«, sagte ich.


  »Seine Aufgabe«, sagte Fjalar, »ist es, zu sterben.«


  Dreizehntes Kapitel:

  Eine verborgene Tür, Überraschungen an einem alten Ort und eine Reise, die wie im Flug vergeht


  »Nein«, sagt Katlina. »Nein. Nein, nein, nein. Du machst jetzt keine Pause.«


  »Doch«, murmele ich. Meine Stimme hat mich irgendwo im Gebirge verlassen; seitdem sind mein heiseres Flüstern und ich auf uns alleine gestellt. Mein Hals fühlt sich an, als hätte ich versucht, glühende Kohlen zu schlucken.


  Es ist dunkel, überdies, ich kann Katlina kaum erkennen, obwohl ich sie spüre: Sie hat eine Decke über uns gezogen und sich dicht an mich geschmiegt, ihr Haar liegt weich an meiner Wange. Im Liegen werfe ich einen Blick über die Schulter. Alle Kerzen sind herunter gebrannt bis auf eine, deren schwaches, flackerndes Flämmchen sich mühsam in einem Teich aus Wachs behauptet.


  »Nein«, sagte sie. »Das ist boshaft!«


  »Jedes Wort, das ich jetzt an eine Auseinandersetzung verschwende, wird mir am Ende der Geschichte fehlen«, flüstere ich. »Und du willst wissen, wie es ausgeht, oder?«


  »Was glaubst du denn?«, fragt sie. Ich verzichte aus Gründen der verbalen Ersparnis auf eine geistreiche Erwiderung, rücke noch näher und atme den süßen Duft auf ihrem Hals. Ich wäre gerne ruhiger, mein Inneres ist ein Durcheinander verschiedenster Empfindungen, wie ein Marktplatz, auf dem zu viele Menschen durcheinanderschreien. Ich könnte mich darin verlieren, ich könnte die stürmische, wütende, verletzte Verliebtheit für meine eigene halten oder mich wieder still nach einer Frau sehnen, weil es sich so vertraut anfühlt. Ich könnte sogar Katlinas leidenschaftliche, jugendliche Faszination für meine eigene halten, und wer weiß, wohin eine solche Verwechslung führen würde.


  Ich weiß es, und es ist ein Ort, an den ich nicht gelangen darf, auch wenn er sich von hier ausnimmt wie die reine Glückseligkeit.


  »Wie wäre es mit neuen Kerzen?«, frage ich Katlina. »Kannst du welche holen?«


  »Ja«, sagt sie und sieht ein bisschen enttäuscht aus, dass ich nicht mehr von ihr verlange als neue Kerzen.


  »Jetzt?«, fragt sie, und ich nicke.


  »In der Zwischenzeit versuche ich, meine Stimme zu retten«, verspreche ich ihr, und sie klettert widerstrebend zwischen den Decken hervor und tappt zur Tür.


  Ehe das letzte Flämmchen den Überlebenskampf im Wachsteich verliert, stehe ich ebenfalls auf und begutachte die Schüsseln und Töpfchen, die uns die Reise durch Nacht und Vergangenheit versüßen sollen. Die Fleischklößchen sind alle, aber ich finde in Honig eingelegte Pflaumen und Brot, das ich in eine scharfe Paste aus Schmalz, Fleischresten und Gewürzen tauchen kann. Ich trinke die Milch, ehe sie in der Wärme noch einen Stich bekommt, und biete dem Kater davon an. Gnädig taucht er seine rosa Zunge in den kleinen Milchsee in dem Schüsselchen, ehe er sich wieder zurückzieht und der Länge nach auf dem Tisch ausstreckt.


  Als Katlina mit den Kerzen zurückkommt, bin ich wieder ruhig. Ich habe das Gefühlsgewirr entflochten. Ich kenne mich mittlerweile. Auf dem Marktplatz der Durcheinanderschreier bin ich immer da, wo es mir ein bisschen langweilig ist.


  Katlina zündet die Kerzen an, nicht mehr so verschwenderisch viele wie zuvor, wir brauchen nicht viel Licht für unser Vorhaben. Ich füttere sie mit Pflaumen, und sie leckt den Honig von meinen Fingern.


  »Wie geht es deiner Stimme?«, fragt sie.


  »La-la-la«, sage ich. »Probe. Probe. Ich würde sagen, sie war schon glockenheller.«


  »Das macht nichts«, sagt sie und lacht. »Hast du Schmerzen?«


  »Nein«, sage ich und würde ihr keine andere Antwort geben, selbst wenn ich ein Pfund Hufnägel hätte verschlucken müssen. Sie sieht mich an, ich weiß, sie will nicht schon wieder bitten.


  »Komm«, sage ich. »Erzählen wir’s fertig.«


  Wir kehren auf unser Lager zurück, und sie bettet den Kopf an meine Schulter.


  »Wo war ich?«, frage ich.


  »Seine Aufgabe ist es, zu sterben«, sagt Katlina.


  Das waren Fjalars Worte, und es verging ein langer Augenblick, in dem wir ihn stumm anstarrten und versuchten, zu begreifen.


  »Sterben«, sagte Krona nach geraumer Zeit. »Bei einem Ritual – wie – wie man zur Sommerwende eine Kuh schlachtet?«


  »Nicht ganz so«, sagte Fjalar, und Trauer überschattete seine lichtbraunen Augen. »Ich kann Euch nicht viel erklären. Ich kann überhaupt nur mit Euch über diese Dinge sprechen, weil sie durch den Liebreiz Eures schönen Freundes abgelenkt ist. Es schwächt den… Zauber, den sie über mich geworfen hat. Wollt Ihr ihm helfen?«


  »Natürlich«, sagte Krona sofort. »Ein Wort von Euch, und ich mache Hackfleisch aus ihr.«


  »Das wird Euch nicht gelingen«, sagte Fjalar und lächelte müde. »Sie ist mächtig. Sie verfügt über Kräfte, die Ihr Euch kaum ausmalen könnt. Es gibt aber einen anderen Weg.«


  Krona warf einen Blick über die Schulter in den Garten, als bedauere sie, ihre Androhung nicht wahr machen zu dürfen.


  »Ihr müsst ihn gehen, ohne Fragen zu stellen«, sagte Fjalar. »Ich kann Euch Erklärungen geben, wenn alles vorbei ist. Bis dahin müsst Ihr mir vertrauen.«


  »Was ist das für ein Weg?«, fragte ich, während vor meinem inneren Auge Hildingur, der Rote Ritter und noch ein paar andere wild gestikulierten, die Köpfe schüttelten und mir pantomimisch zu verstehen gaben, dass es oftmals mit einer schmerzhaften Trennung von Kopf und Rumpf endete, wenn man aufs Geratewohl einem Fremden vertraute. Sie mussten es wissen, es war Teil ihrer Geschichten.


  »Ich zeige ihn Euch, wenn Ihr bereit seid, ihn zu gehen«, sagte Fjalar. »Er führt Euch an einen alten, verlassenen Ort. Von dort bringt mir ein Artefakt. Es hat die Größe einer Zwergenfaust und mag Euch erscheinen, als sei es aus Glas. Seid vorsichtig damit, denn es ist genauso zerbrechlich.«


  »Und das soll Sindri helfen?«, zweifelte Krona, die offenbar immer noch an ihrer Hackfleischlösung hing.


  »Nicht nur ihm«, sagte Fjalar. »Uns allen. So seid Ihr bereit, diesen Weg zu gehen?«


  »Na ja«, sagte Krona. »Hm. Also gut, versuchen wir’s.«


  »Nein!«, sagte Hildingur in meinem Kopf. »Geheimnisvolle Andeutungen, mythischer Quatsch, du weißt, wohin das führt! Ärger ohne Ende!«


  »Ach so?«, sagte ich. »Dann warst du wohl auch nicht vorne dran, als es trari-trara, klabaster-klabaster ans Tor ging?«


  »Was?«, sagte Krona verwirrt.


  »Nichts. Ich habe nur…« Den Stimmen in meinem Kopf geantwortet? Ich beschloss, das für mich zu behalten.


  »Natürlich gehen wir«, sagte ich.


  »Gut«, sagte Fjalar. »Dann begebt Euch jetzt in Eure Gemächer und wartet dort auf mich. Ich werde Euch abholen, wenn die Gelegenheit günstig ist. Versucht vielleicht, ein wenig zu schlafen, denn es erwartet Euch eine anstrengende Wanderung.«


  »Und wie ich mich darauf freue«, murmelte ich schaudernd, doch Fjalars Aufmerksamkeit galt schon nicht mehr uns, sondern den Schatten, die sich plötzlich aus dem glitzernden Lichtspiel der Halle lösten. Knurrende Schatten mit gelben Augen, und plötzlich waren da die goldäugigen Dienerinnen. Fjalar straffte seine Schultern und ging ihnen entgegen.


  »Die Herrin wünscht Kunde davon, was Ihr mit den werten Gästen zu schaffen habt«, sagte Vidja samtig.


  »Sie lässt erwähnen, Ihr möchtet nicht vergessen, dass Ihr nichts als ein Diener seid«, fügte Glavia mit raubtierhaftem Lächeln hinzu.


  »Oh«, sagte ich eilig, »es ist allein unser Fehler, werte Dame. Im Gegenteil haben wir Herrn Fjalar mit unseren Fragen zu diesem zauberhaften Ort vielleicht über Gebühr beansprucht.«


  »Tatsächlich«, schnurrte Vidja. »Was du nicht sagst, kleiner Spielmann.«


  »Geht nun«, sagte Fjalar zu uns.


  »Ahem«, sagte ich. »Nun – das scheint mir eine gute Idee – wir hatten ohnehin vorgehabt, uns zeitig zurückzuziehen…« Ich gestikulierte zur Treppe und versuchte ein unverbindliches Lächeln, das schief geriet, weil Krona mich energisch mit sich zog.


  »Er kommt klar«, sagte sie.


  »Sie waren petzen«, flüsterte ich, während Krona mich vor sich die Treppe hinauf schob. »Er hat sie weggeschickt, und sie waren bei der Herrin petzen! Was für merkwürdige Zustände in diesem Haus.«


  »Allerdings«, knurrte Krona. »Und je länger ich hier bin, desto lieber würde ich ein paar Köpfe rollen lassen.«


  Wir fanden unser Gemach, und Krona verlor keine Zeit. In Windeseile hatte sie ihren Rucksack gepackt und ihr Schwert gegürtet. Ich folgte ihrem Beispiel in gemäßigtem Tempo. Ich erwog, die Laute aus Gründen der besseren Beweglichkeit hier zu lassen, entschied mich aber dagegen. Sie war mein kostbarster Besitz, ich mochte mich nicht von ihr trennen. Außerdem hatte ich von den Zwergen eine Art Netz aus breiten Lederstreifen bekommen, das ich dazu verwenden konnte, das kostbare Instrument oben auf meinen Rucksack zu schnallen, und seither hatte ich beim Wandern die Hände frei. Ich schnallte also die Laute an, gürtete Kronas Dolch, warf mir meinen alten Umhang über die prachtvolle neue Robe, und dann setzte ich mich auf die Kante des luxuriösen Lagers und wartete.


  Und wartete. Vor mir ging Krona mit düsterem Gesicht auf und ab. Ich fragte mich, ob es ihr vielleicht gut täte, über die jüngsten Entwicklungen zu sprechen. Ich konnte nur zu gut nachfühlen, wie es ihr ging.


  »Es tut mir leid«, sagte ich schließlich. »Das mit Sindri. Dass er… und diese…«


  »Klappe halten!«, fauchte sie mich an.


  Frage beantwortet. Ich ließ mich nach hinten auf das luxuriöse Lager fallen und schloss die Augen.


  Und wartete.


  Es war nahe Mitternacht, als sich endlich leise die Tür bewegte und Fjalar zu uns ins Zimmer kam.


  »Geht jetzt«, sagte er ohne Umschweife. »Tut, worum ich Euch gebeten habe, und seid vorsichtig, wenn Ihr zurückkommt. Beeilt Euch. Man wird versuchen, Euch aufzuhalten, wenn man Eure Absichten bemerkt.«


  Ich nahm an, das war die freundliche Umschreibung eines eher blutigen Zwischenfalls, der uns drohte, wenn wir den Wolfsfrauen über den Weg liefen. Ich schluckte mein Unbehagen hinunter und schulterte meinen Rucksack.


  »Und wohin gehen wir?«, fragte Krona. »Wir brauchen eine Wegbeschreibung oder eine Karte.«


  »Ich gebe Euch etwas, das verlässlicher ist«, sagte Fjalar. Er fasste sich an die Stirn und schloss für einen Augenblick die Augen, dann öffnete er sie wieder und sah mich an.


  »Macht Euch bereit, Spielmann«, sagte er.


  »So bereit ich sein kann«, sagte ich mit angespanntem Lächeln, und dann war ich doch nicht darauf vorbereitet, dass er mir die Hand auf die Stirn legte und mir einen stechenden Schmerz durch den Kopf schickte, bis weißes Licht vor meinen Augen zerplatzte.


  Jemand stöhnte, das war ich, und jemand rief besorgt meinen Namen, das war Krona, aber ich brauchte eine Weile, bis ich meine Umgebung wieder ausreichend sortiert hatte. Der Schmerz klang rasch ab, und ich fand mich auf den Knien, Krona und Fjalar vor mir, beide sehr besorgt.


  »Mir geht’s gut«, murmelte ich benommen.


  »Es tut mir leid«, sagte Fjalar niedergeschlagen. »Ich wollte Euch keine Schmerzen bereiten. Der Zauber, der mich hält, beeinträchtigt meine… Fähigkeiten.«


  »Schon gut«, murmelte ich, rieb mir die Augen und blinzelte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Krona besorgt. »Du sagst besser ja, sonst bin ich gezwungen, unserem Freund hier den Arsch aufzureißen.«


  »Es ist immer schön, die freie Wahl zu haben. Aber ich glaube… es ist alles in Ordnung… bis auf… siehst du es nicht?«


  »Was?«, sagte Krona.


  »Das beantwortet meine Frage.« Ich zeigte auf ein dünnes, rot leuchtendes Band, das von meiner Position schnurstracks zur Tür führte und darunter verschwand.


  »Ich sehe einen… roten Faden«, erklärte ich. »Er führt hier hinaus… und ich nehme an, er führt bis zu dem Ort, von dem die Rede war?«


  »Dann war ich trotz allem erfolgreich«, sagte Fjalar. »Gut. Ihr werdet aber außerdem das hier brauchen.«


  Er fasste in die Tasche seiner Robe und holte ein unscheinbares Beutelchen heraus. Als ich es entgegen nahm, spürte ich, dass es runde, flache Dinger enthielt, die sich anfühlten, aber nicht klingelten wie Münzen. Ich steckte das Beutelchen ein und rappelte mich vom Boden auf.


  »Folgt dem roten Faden, und vergesst niemals, welcher Zunft Ihr angehört«, sagte Fjalar zu mir. »Spielleute öffnen mit ihrer Kunst Tore in andere Welten, und wie arm wäre das Leben ohne sie.«


  »Hm«, sagte ich verwirrt. »Danke.«


  Fjalar lächelte mich an und machte eine auffordernde Geste.


  »Hinaus«, sagte er, »solange es noch geht.«


  Und so machten wir uns, schneller als erwartet, wieder auf den Weg.


  »Links«, sagte Krona.


  »Rechts«, sagte ich.


  »Aber rechts ist kein Weg. Links ist zwar auch keiner, aber der ist wenigstens breiter.«


  »Aber der Rote Faden geht rechts, und wir folgen dem Roten Faden. Egal, was geschieht«, erinnerte ich sie. Ich hätte sie überdies gerne daran erinnert, was beim letzten Mal geschehen war, als sie entgegen meiner Empfehlung links gegangen war, aber der Vorfall erschien mir so lange zurück und im Vergleich so harmlos, als wären wir damals beide noch Kinder gewesen, die ein Abenteuerspiel spielten.


  Jetzt ging es um mehr, als nur einen überflüssigen Umweg zu vermeiden. Jetzt ging es darum, sich den Hals zu brechen oder nicht. Es war dunkel und windig. Wir hingen auf unsichtbarem Pfad in einem felsigen Steilhang, den hinauf der Rote Faden uns führte, und nicht zum ersten Mal hatte ich den Eindruck, dass er uns den kürzesten, aber nicht den bequemsten Weg zeigte. Dies war die zweite Nacht, seit wir aus dem Turm aufgebrochen waren, und wir waren beinahe ohne Pausen dem Roten Faden gefolgt. Anfangs hatte ich nicht schlafen wollen, aus Angst, er könnte verschwunden sein, wenn ich wieder aufwachte. Schließlich hatte übergroße Erschöpfung mich zum Schlafen gezwungen, und zu meiner Erleichterung hatte der Rote Faden mich nicht verlassen.


  Natürlich ging es wieder hinauf ins Gebirge, warum sollte die Lösung unseres rätselhaften Problems auch in der Ebene auf uns warten. Der Rote Faden leuchtete hell in der Nacht, so dass ich in unmittelbarer Nähe einigermaßen sehen konnte, aber Krona, die den Faden nach wie vor nicht sah, war auf eine flackernde Laterne angewiesen. Ich glaube, wir versuchten beide sehr bemüht, nicht an den Abgrund zu denken, der sich unter uns auftat.


  »Sieh mal«, sagte ich. »Der Rote Faden zeigt uns einen Weg, der jedenfalls gangbar ist. Wenn wir ihn jetzt verlassen, weiß ich zum einen nicht, ob ich ihn wieder finde, und zum anderen nicht, ob der andere Weg wirklich besser ist. Stell dir vor, er führt uns ganz bequem an eine Stelle, von der aus wir nicht weiter kommen. Wir sind keine Spinnen. Wir können nicht einfach umdrehen und Kopf voran den Berg hinunter laufen.«


  »Ist gut«, knurrte sie. »Versuch einfach, nicht auf mich drauf zu fallen, wenn du fällst.«


  »Versprochen«, sagte ich, und dann fuhr ich mit dem fort, was ich schon seit einer unbestimmten, ziemlich unendlichen Zeitspanne tat: Ich heftete die Augen auf den Roten Faden, bemühte mich, nicht an den Abgrund zu denken, den die Dunkelheit hinter mir gnädig verhüllte, und kletterte.


  Der Himmel über uns zeigte schon eine Spur von Rosa, als wir endlich oben ankamen: Oben hieß in diesem Fall ein schmaler Felssims, der sich zwischen steilen Hängen entlang zog. Ich half Krona über den Rand, und dann lagen wir keuchend und völlig erschöpft und warteten darauf, dass unsere Beine wieder in der Lage wären, uns zu tragen. Irgendwann hörte ich über dem Hämmern meines Herzens ein Bächlein plätschern. Wir schleppten uns zu der Stelle, an der es aus dem Fels quoll, tranken und hielten unsere Gesichter in den eiskalten kleinen Wasserfall, bis wir uns zumindest ein wenig erfrischt fühlten.


  Ich sah mich nach dem Roten Faden um. Zu meiner Erleichterung bog er auf den Sims ab und zog sich auf ihm entlang, bis er hinter einem Felsvorsprung aus meinem Blick verschwand.


  »Ist es noch weit?«, fragte Krona.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Entfernungsangaben werden leider nicht mitgeliefert. Falls es aber noch weit sein sollte, haben wir ein Problem.«


  Ich zeigte hinauf, wo sich im rosa-violett überstrahlten Himmel ein finsteres Gebirgsmassiv abzeichnete wie ein Schattenriss.


  »Der Drachenkopf«, sagte ich. »Die Felsformation, nach der dieser Teil des Gebirges benannt ist. Wenn man von Süden kommt und ein bisschen Vorstellungskraft mitbringt, sieht er tatsächlich so aus, mit Augenhöhlen und Schnauze und kleinen spitzen Ohren. Tatsache ist aber, dass wir ohne Seile, Bergführer und, ich schätze, ein halbes Jahr Übung da niemals hinauf kommen.«


  »Fjalar hat dir nicht zufällig noch zwei Paar Flügel mitgegeben?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Was ist mit dem Säckchen? Hast du schon hineingesehen?«


  Hatte ich nicht, ich hatte es vielmehr völlig vergessen. Ich holte es aus der Tasche, löste die Schnur und schüttete mir den Inhalt auf die Hand.


  »Keine Flügel«, sagte Krona betrübt.


  »Damit war nicht zu rechnen«, sagte ich.


  Es war eine Handvoll flacher, glitzernder Plättchen unterschiedlicher Größe, vom Durchmesser einer Goldkrone bis hinunter zu Daumennagelgröße. Ich zählte, es waren zehn Stück.


  »Sind die aus Glas?«, fragte Krona erstaunt.


  »Ich glaube nicht.« Vorsichtig klopfte ich zwei der Plättchen gegeneinander. »Vielleicht Bergkristall oder etwas Ähnliches.«


  »Diamanten«, sagte Krona hoffnungsvoll.


  »Ich glaube nicht, dass wir die Dinger behalten dürfen, wozu auch immer sie dienen.«


  »Jetzt, wo ich’s bedenke, hätte ich den Klunker behalten sollen, den Sindri mir angeboten hat.«Krona bemühte sich so angestrengt um einen leichten Ton, dass es mich schmerzte. »Was man hat, hat man.«


  Ich schüttete die Plättchen zurück in den Beutel, verschnürte ihn sorgfältig und verstaute ihn in meiner Tasche.


  »Lass uns weitergehen«, sagte ich.


  Wir rappelten uns auf. Für einen Augenblick erwogen wir, unser Gepäck zurückzulassen und nur Waffen und Wasserschläuche mitzunehmen, aber da wir nicht wussten, wie viel Wegstrecke wir noch vor uns hatten, wagten wir es nicht.


  Wir folgten dem Roten Faden den Felssims entlang. Jenseits der Biegung mündete er in einen schmalen Hohlweg, der uns steil bergauf führte. Als wir das obere Ende erreichten, war der Himmel schon von durchsichtigem Morgenblau, und ein goldenes Leuchten lag über den Gipfeln. Über uns hing die übergroße, schmale Sichel des abnehmenden Mondes wie ein nächtlicher Geist.


  Am oberen Ende des Hohlweges mündete unser Pfad in ein breites felsiges Sims, eine ebene Fläche von acht oder neun Schritten Durchmesser. Zu unserer Linken strebte eine steile Felswand in den Himmel, zu unserer Rechten fiel der Fels ebenso steil ab. Der Wind zerrte an unseren Haaren und Kleidern. Es war so still, als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt.


  Ich sah nach meinem Roten Faden, der gegen das Sonnenlicht von seiner Leuchtkraft eingebüßt hatte. Er führte quer über das Sims zur Felswand und endete dort.


  »Und jetzt?«, sagte Krona.


  »Gute Frage«, sagte ich. »Der Rote Faden endet hier.«


  Ich legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf. Direkt über uns erhob sich der Drachenkopf in den hellen Himmel.


  »Wie, endet hier«, sagte Krona ungehalten. Ich ging hinüber zur Felswand und zeigte auf die Stelle, wo der Rote Faden am Fels endete.


  »Genau an dieser Stelle. Als sollten wir durch den Fels gehen.«


  Wir sahen uns an.


  »Eine Zwergenstadt vielleicht?«, sagte Krona. Ich sah mich um.


  »Eine Festung höchstens. Ein Rückzugsort. Entgegen der Legende leben die Zwerge nicht vom Stein. Sie sind genauso wie die Menschen auf Ackerbau angewiesen, und der ist hier oben kaum möglich.«


  Krona trat an die Felswand und schlug mit den flachen Händen dagegen.


  »Hallo?«, rief sie, dass ihre Stimme von den Felsen widerschallte.


  »Schschsch!«, machte ich erschreckt und zog den Kopf ein.


  »Wieso?«, sagte sie ungerührt. »Hat beim letzten Fels auch funktioniert.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. Ich fand es unangebracht, in dieser stillen, erhabenen Welt Lärm zu machen – und unangebracht, dies Krona zu sagen, die sicher nur einen Eimer Spott über mir ausgeschüttet hätte.


  »Felslawinen«, sagte ich schnell. »Durch Lärm ausgelöst. Hab ich gelesen.«


  »Na, wenn du das gelesen hast«, sagte sie und betrachtete mit kritischem Blick die Felswand. »Hast du vielleicht auch gelesen, wie man durch Felsen geht, wenn einem kein Zwerg aufmacht?«


  Ich ließ den Rucksack von den Schultern gleiten und setzte mich auf einen Felsbrocken. Meine Beine fühlten sich taub an, aber mein Verstand arbeitete mit der schmerzhaften Klarheit, die versäumter Nachtschlaf gepaart mit außergewöhnlicher Belastung manchmal zur Folge hat.


  »In vielen Geschichten ist der Berg bereits offen, wenn der Held kommt«, sagte ich. »Er geht einfach rein in die Höhle und stellt sich dem Drachen, oder Troll, oder was immer auf ihn wartet. In unserem Fall scheint es eher ein Rätsel zu sein.«


  »Ein alter Ort«, wiederholte Krona Fjalars Worte. »Und verlassen, wenn ich mich recht erinnere. Wir sollten also nicht darauf warten, dass jemand uns von innen aufmacht. Bist du sicher, dass dein Roter Faden nicht irgendwo weitergeht? Die Felswand hinauf, oder etwas?«


  »Nein«, sagte ich entnervt. »Er endet. Ohne Zweifel. Hier, an der Wand. Die wir ohnehin nicht erklettern könnten, weil uns dazu die Fähigkeit fehlt.«


  »Also gehen wir davon aus, dass wir eine versteckte Tür finden sollen. Wie bei den Zwergen. Nur ohne Zwerge.«


  Ich nickte und rieb mir die Schläfen. Ein Rätsel. Eines, das Eingeweihte einließ und Unwissende ausschloss.


  Ich stand auf, stellte mich vor die Felswand und breitete die Arme aus.


  »Freund«, sagte ich laut und vernehmlich. Nichts passierte.


  »runi«, sagte ich. Gleiches Ergebnis, nämlich keines.


  »Was machst du?«, fragte Krona erstaunt.


  »runingr«, sagte ich, und dann wiederholte ich das Wort noch einige Male mit veränderter Betonung, weil ich wusste, dass mein Orda in der Aussprache hinkte. Immer noch passierte nichts.


  »Mist«, sagte ich. »Entweder müssten wir Mondlicht dazu haben, oder ich müsste ein Zauberer sein, oder ich müsste die Elfensprache sprechen, die leider auf dieser Welt nicht mehr existiert, in welchem Fall wir ohnehin ganz schlechte Karten haben, oder es funktioniert sowieso ganz anders und ich bin nur zu blöd, um drauf zu kommen.«


  »Genau«, sagte Krona und rollte die Augen. »Gib mir noch so einen langen Satz, Spielmann. Das macht mich wirklich an.«


  »Es gibt da diese Geschichte«, erklärte ich. »Sie ist lang, und großartig, und in ihr öffnen die Helden ein verstecktes Tor mit einem Passwort, das Freund heißt, in der Elfensprache. Den Hinweis dazu finden sie auf dem Tor. Auf diesem Tor steht nichts geschrieben, oder?«


  Krona trat nahe an den Felsen heran und fuhr mit den Händen darüber.


  »Nö. Hier sind nur… Linien. Die sehen ein bisschen anders aus als die üblichen Felsritzen, aber vielleicht ist das auch nur Wunschdenken.«


  Wie der Wind war ich an ihrer Seite und betrachtete das, worauf sie zeigte.


  »Tatsächlich«, sagte ich erstaunt. »Diese Linien laufen nicht parallel zu den anderen Witterungsspuren. Könnte jemand sie dort eingeritzt haben?«


  »Zu welchem Zweck?« Krona machte einen Schritt rückwärts. »Sie ergeben kein Bild, oder?«


  »Das werden wir gleich sehen«, sagte ich, eilte zu meinem Rucksack und kramte darin, bis ich die groben Kohlestifte gefunden hatte, mit denen Krona kürzlich ihre ersten Schreibversuche auf Papier gemacht hatte. Mit meinem Messer schnitzte ich an einem herum, bis er einen breiten Strich abgeben konnte, dann trat ich an die Felswand heran und begann, die Linien im hellen Fels nachzuziehen.


  Und das tat ich geraume Zeit. Es stellte sich heraus, dass die Linien eine kreisförmige Fläche bedeckten, die in Kniehöhe über dem Boden begann und sich in etwa so weit nach oben erstreckte, wie ich reichen konnte. Immer wieder endeten sie in kleinen Felsmulden und setzten sich von da aus zu anderen Mulden fort. Ich zeichnete, bis ich den Stift aufgebraucht hatte und ein dichtes Netz aus Kohlestrichen auf dem hellen Fels entstanden war, aus dem sich mir kein Sinn erschließen wollte.


  Ich klopfte mir Kohlestaub von den Fingern und trat zurück, um einen Blick auf mein Werk zu richten.


  »Prima«, sagte Krona kritisch. »Rundes Krickel-Krackel. Oder sind das Schriftzeichen, die ich nicht kenne?«


  »Wenn, dann sind es welche, die ich nicht kenne«, sagte ich niedergeschlagen.


  Eine Weile standen wir schweigend und starrten auf die bemalte Wand.


  »Vielleicht doch Schriftzeichen«, sagte Krona. »Sieh mal. Sie sind nicht alle miteinander verbunden. Sie ergeben Gruppen, wenn wir mal davon ausgehen, dass du beim Malen keine Fehler gemacht hast. Es müssen doch Schriftzeichen sein, oder?«


  »Keine Schrift, die ich kenne«, sagte ich seufzend. »Und in einem Kreis weiß man nicht einmal, wo oben und unten ist.«


  »Unten ist unten. Wenn dies ein Rätsel ist, muss man’s nicht im Kopfstand lösen, oder?«


  Ich schluckte meine Frustration. Ich war nicht umsonst beinahe so etwas wie ein Schriftgelehrter. Ich würde die Sache wissenschaftlich angehen.


  Ich holte mir einen Bogen von billigem Übungspapier aus meinem Rucksack, setzte mich auf meinen Felsbrocken und begann, die einzelnen Liniengebilde abzuzeichnen.


  Siebenundvierzig Liniengebilde und zwei Papierbögen später sah ich immer noch nicht klarer. Wenn dies eine Schriftsprache war, so war es die merkwürdigste, die ich je gesehen hatte.


  »Und, Schlaukopf?«, unterbrach Krona mein Brüten. »Sprich zu mir.«


  »Wir haben es jedenfalls mit einem Alphabet zu tun«, sagte ich. »Jedes Zeichen kommt nur einmal vor, das spricht gegen einen fließenden Text. Was gleichzeitig bedeutet, dass wir ohne Referenztext keine Möglichkeit haben, diese Zeichen zu entziffern.«


  »Mein Fehler«, sagte Krona. »Sprich so zu mir, dass ich es verstehe, hätte es heißen müssen.«


  »Es ist eine Folge von Zeichen, die wir nicht entziffern können, weil uns der Vergleich fehlt«, übersetzte ich meine eigene Aussage.


  »Mist.«


  »Allerdings. Und ich weiß nicht mal, ob ich die Zeichen richtig herum abgemalt habe. Und ich weiß nicht, wie man sie zu einer flüssigen Schrift verbinden soll. Sie sind so… sperrig. Und unterschiedlich groß. Warte… vielleicht sind es keine Schriftzeichen, sondern Piktogramme…«


  »Pikto-was?«


  »Schriftbilder. Oder Bilderschrift. So wie… ein Viereck mit einem aufgesetzten Dreieck, und man liest Haus.«


  »Verstehe.« Krona ging neben mir in die Hocke und betrachtete die Aufzeichnungen, die ich auf meinen Knien ausgebreitet hatte. Sie nahm eines der Blätter in die Hand, betrachtete es und drehte es hin und her.


  »Ein Bilderrätsel«, sagte ich, während neue Hoffnung mir die Röte in die Wangen trieb. »Das könnte… entschlüssele die Bedeutungen, bringe sie in die richtige Reihenfolge, und…«


  »Ich weiß nicht«, sagte Krona und hielt das Blatt verkehrt herum auf Armeslänge von sich. »Sieht aus wie der Große Wagen, das eine.«


  »Was?«, sagte ich verwirrt.


  »Der Große Wagen«, wiederholte sie. »Eines der drei Sternbilder, die ich kenne. Hat Bertram mir mal gezeigt, als er mich in Stimmung bringen wollte.«


  Ich riss ihr das Blatt weg und starrte darauf.


  »Hoppla«, sagte sie unwillig.


  »Das ist es«, sagte ich. »Das ist es! Sternbilder! Ferinors Fiedel! Es sind Sternbilder!«


  »Hab ich jetzt das Rätsel gelöst, oder was«, sagte sie. Ich beugte mich zu ihr und gab ihr einen schmatzenden Kuss auf die Wange.


  »Noch nicht, aber einen entscheidenden Beitrag geleistet.«


  Ich kramte meinen letzten Kohlestift heraus, trat ans Tor und begann, die Mulden im Fels schwarz einzufärben, die im Netz meiner Striche lagen. Es war eine Fleißarbeit, aber es half mir, die verwitterte Sternenkarte klarer vom Fels abzuheben, denn eine Sternenkarte war es tatsächlich, was da in den Fels geritzt war. Krona ließ sich die hintere Hälfte des Stiftes geben und half mir, und schließlich hatten wir etwas vor uns, was kein wirres Krickel-Krackel mehr war, sondern tatsächlich Sinn ergab. Eine Weile verbrachten wir damit, uns die Sternbilder zu zeigen, die wir kannten: den Großen und den Kleinen Wagen, die Doppelte Welle, den Jäger, den Großen und den Kleinen Hund, die Leier und die Schlange. Irgendwann hatten wir alle durch, die wir kannten, verstummten und starrten auf unser Gemälde.


  »Und jetzt?«, fragte Krona. »Die Tür ist immer noch nicht offen.«


  »Etwas fehlt noch«, sagte ich. Ich zog den Beutel mit den glitzernden Scheiben aus der Tasche und schüttete sie mir in die Hand.


  »Zehn Stück«, sagte ich. »Ist nur so eine Idee, aber wie viele Sternbilder bestehen aus zehn Sternen? Einer davon besonders hell… wenn wir davon ausgehen, dass die großen Punkte helle Sterne sein sollen.«


  »Keine Ahnung«, sagte Krona und wischte sich Haare aus der Stirn, wobei ihre kohleverschmierten Finger dunkle Spuren zurückließen. »Willst du wirklich alle nachzählen?«


  »Dauert nicht lange«, sagte ich und nahm meine Aufzeichnungen an mich, die wir mit einem Stein beschwert hatten, damit der allgegenwärtige Wind sie nicht davon fegte.


  »Warte«, sagte sie. »Bevor wir gingen, hat Fjalar noch einen Spruch getan. Spielleute öffnen Tore… oder so ähnlich. Erinnerst du dich?«


  »Ja. Ich nahm an, er wollte mir noch etwas Nettes sagen.«


  »Wolfram – ich weiß, du bist nur glücklich, wenn alle dich liebhaben, aber gehen wir mal für einen Augenblick davon aus, er wollte nicht nett sein, sondern uns einen Hinweis geben. Auch wenn’s weh tut. Gibt es ein Sternbild namens Spielmann?«


  »Mir nicht bekannt. Es gibt die Leier – aber warum sollte er mir gegenüber auf die Leier anspielen? Was ich hier habe, ist eine Laute. Laute und Leier unterscheiden sich maßgeblich. Eine Leier hat keinen Resonanzkasten und keinen Hals, sie besteht aus wenig mehr als ein paar Saiten, die in einen Rahmen gespannt sind, was bewirkt, dass der Klang…«


  »Bla-bla-bla«, sagte Krona laut. »Zähle die Sterne, Naseweis.«


  Ich verstummte und zählte.


  »Zehn«, sagte ich, zu gleichen Teilen beschämt und aufgeregt.


  »Aha«, sagte Krona. »Einer davon viel heller als die anderen?«


  »Ja.«


  »Gut«, sagte sie und nahm Aufstellung vor dem Tor. »Welches ist es?«


  Ich musste ein wenig suchen, aber dann fand ich ihre gezackte Form nördlich des Starken Mannes und deutete darauf. Krona nahm mir die größte Glitzerscheibe aus der Hand und drückte sie in die große, runde Vertiefung in der Mitte des Sternbildes. Es gab ein vernehmliches Knacken, und als Krona die Finger wegzog, blieb die Scheibe, wo sie war.


  Nun packte uns der Eifer. In Windeseile hatten wir die passenden Scheiben in die Vertiefungen sortiert. Dann rastete die Letzte ein, und irgendwo tief im Berg erklang ein dumpfes Dröhnen.


  »Grx«, sagte ich.


  »Erklär mir noch mal den Teil mit der Felslawine«, sagte Krona.


  Wir traten zurück, so weit wir uns mit dem Abgrund auf der anderen Seite des Simses trauten, und beobachteten, wie der Sternenkreis erzitterte. Staub und kleine Steinchen rieselten zu Boden, als sich ein Spalt auftat, der einmal um die Sternenkarte herum führte. Aus dem Inneren des Berges erklang ein Geräusch wie von gewaltigen Zahnrädern, die ineinandergriffen, und dann begann das Sternentor, sich um eine verborgene Längsachse zu drehen. Der dunkle Spalt wurde breiter, und kalte Bergluft schlug uns entgegen. Krona zog ihr Schwert. Dann kam das Sternentor mit einem Rumpeln zur Ruhe. Im schräg einfallenden Morgenlicht sahen wir den Anfang einer Treppe, die hinauf in völlige Dunkelheit führte.


  »Das wäre geschafft«, sagte Krona. »Hast du ein Licht?«


  Ich holte meine Laterne heraus und zündete sie an, während Krona wachsam den dunklen Schlund im Auge behielt. Da wir nicht wussten, wie eng es möglicherweise im Berg werden würde, und wie viele Treppen unsere müden Beine uns noch hinauftragen mussten, beschlossen wir, unser Gepäck am Fuß der Treppe zurückzulassen und es später zu holen. Wehen Herzens streichelte ich meine Laute. So hoch hinauf ins Gebirge hatte ich sie getragen, nur um mich schließlich doch von ihr zu trennen, und sei es auch nur vorübergehend, aber vermutlich war sie hier unten sicherer als an jedem Ort, den wir in diesem Berg aufsuchen würden. Der Gedanke an die undurchdringliche Dunkelheit dort drin veranlasste mich, das hartlederne Behältnis mit Lampenöl zum Nachfüllen aus dem Rucksack zu kramen. Dabei fiel mir das Tontöpfchen mit dem winzigen Rest Zeitstaub in die Hände, das ich sorgfältig gepolstert in meinen Ersatzsocken für einen unbekannten Zweck aufhob, und ich verstaute es zusammen mit dem Ölfläschchen in meiner Robe, weil man ja nicht wissen konnte, wann der unbekannte Zweck sich zeigen würde.


  Dann machten wir uns an den langen, dunklen Aufstieg.


  Und dunkel war es schneller, als wir gedacht hatten. Kaum hatte Krona einen Fuß auf die unterste Stufe gesetzt, als das Sternentor sich rumpelnd in Bewegung setzte. Der Lichtspalt wurde schmäler, und irgendwo im Berg ratterte es, als griffen Zahnräder ineinander.


  »Vorsicht!«, schrie Krona. Ich, der hinter ihr war, sprang zu ihrem Rucksack, aus dem eine letzte unbenutzte Fackel herausragte, riss die Fackel an mich und steckte sie in den sich stetig verschmälernden Spalt, und dann wurde ich Zeuge, wie der schwere Stein die Fackel in der Mitte abknickte. Es knirschte und krachte, und dann standen wir im flackernden Licht unserer kleinen Laterne und staunten. Krona staunte wortreicher als ich, der ich sehr froh und dankbar war, nicht meinen Arm in die Öffnung gesteckt zu haben.


  Ich betrat die Stufe, die den Mechanismus ausgelöst hatte. Es blieb still. Die Zahnräder hatten aufgehört zu arbeiten und fingen auch nicht mehr damit an. Krona lehnte sich gegen die Tür und drückte mit aller Kraft, doch der Fels blieb unverrückbar an seinem Platz.


  »Hilf mir«, sagte sie keuchend.


  »Und du glaubst, mein Fliegengewicht ändert etwas«, sagte ich zweifelnd.


  »Und wie wollen wir jemals wieder nach draußen kommen?«


  Ich zeigte die Treppe hinauf. »Oben. Es wird einen Ausgang geben, sonst hätte Fjalar uns nicht hierher geschickt.«


  »Es sei denn, er wollte uns aus dem Weg haben.«


  »Das hätte er einfacher haben können. Vergiftetes Essen, Wolfsbestien, Ertrinken in der Badewanne… lass mich nachdenken, mir fallen garantiert noch mehr Möglichkeiten ein.«


  »Reicht.«


  Schließlich schob und drückte ich doch noch mit ihr zusammen am Fels herum, nur damit sie sich davon überzeugen konnte, dass die Tür von innen nicht zu öffnen war. Ein erster flüchtiger Blick zeigte keine Muster, Linien oder Beschriftungen auf dem rauen Fels, und wir beschlossen, zuerst oben nach einem Ausgang zu suchen, ehe wir begannen, uns den Kopf zu zerbrechen.


  Es war still hier drin, die erstickende Stille, die man nur erfährt, wenn man von dickem Fels umgeben ist: kein Rascheln, kein Pfeifen des Windes, keine Tierlaute, nur unsere Schritte und unser Atem, als wir unsere kleine, schwankende Lichtinsel immer tiefer in den Fels hinein trugen.


  Eine Zeitlang führte die Treppe gerade und steil hinauf, dann bog sie ab und ging in eine Wendeltreppe über. Die Luft war feucht und kroch mir kalt unter die Kleider. Dies war tatsächlich ein grimmiger, alter Ort, und ich versuchte, mir vorzustellen, wer zuletzt Fuß auf diese Treppe gesetzt hatte. Zwerge? Menschen, deren Gebeine längst von den Würmern zernagt waren? Und was hatte Fjalar mit diesem Ort zu schaffen? Zumindest mussten wir uns über den Weg keine Gedanken machen, denn es gab keine Zugänge, keine Treppenabsätze, Türen oder Abzweigungen, nur die schmale, steile Treppe, die sich immer höher und höher durch den Fels wand.


  Und dann kamen wir endlich doch an einen Absatz. Die Treppe endete, und vor uns befand sich ein offener, halbrunder Durchgang.


  »Licht«, flüsterte Krona, und ich streckte die Lampe nach vorne.


  Es war, als würde zu viel Dunkelheit unser spärliches Licht auffressen. Der Lichtstrahl verlor sich in der Schwärze, und alles, was wir erkennen konnten, war ein Stück felsigen Bodens, der einigermaßen eben war. Krona holte tief Luft und durchschritt den Torbogen, und ich folgte ihr.


  Wir kamen in einen Gang, der sachte bergauf führte und nach ein paar Dutzend Schritten scharf nach rechts abbog. Wir blinzelten, denn hinter der Biegung erwartete uns eine Spur von Tageslicht. Die Luft, die von dort kam, war wärmer und brachte den fernen Duft von Hochwiesen mit sich. Wir gingen dem Lichtschein nach, es gab ohnehin keine andere Möglichkeit, und als der Gang schließlich an einem weiteren Torbogen endete, blieben wir für einen Augenblick stillstehen und staunten.


  Vor uns erstreckte sich eine Höhle von gewaltigen Ausmaßen. Zur einen Seite hin stieg sie an und öffnete sich in einem riesigen Felsentor hinaus in den hellblauen Himmel. Die Decke wölbte sich hoch über uns. Durch einen Riss an ihrem höchsten Punkt drang ebenfalls Licht herein. Eine silbrige Kette von Wassertropfen fiel von dort oben herab und zerplatzte funkelnd auf dem Boden, der an dieser Stelle von Goldstücken bedeckt war.


  Es war, als hätte dort jemand die Schätze eines märchenhaften Königreiches aufgetürmt. Wir näherten uns staunend. Goldmünzen mit altertümlicher Prägung langen dort zu kleinen Türmen geschichtet, es gab Truhen voller Silber und Juwelen, kostbares Tischgeschirr, Schmuck in jeder erdenklichen Form, Gemmen, Ringe, Ketten, Reifen, Pokale aus Alabaster und fein geschmiedete, vielarmige Kerzenhalter, Kettenhemden und Rüstungsteile und Schwerter in prächtig verzierten Schwertscheiden.


  Ich wusste, was das für ein Ort war. Die Wände atmeten es – und ich hatte oft genug von solchen Orten gehört und erzählt. Nur dass ich nicht in meinen kühnsten Träumen damit gerechnet hätte, jemals selbst an einen solchen zu gelangen.


  »Ein Drachenlager«, flüsterte ich. »Das hier ist ein Drachenlager.«


  Krona stieß Luft aus, nickte und sah sich um.


  »Kaum zu glauben«, sagte sie leise. »Das ist wie… eine deiner Geschichten, die plötzlich Wirklichkeit wird.«


  »Nur so ein Gedanke«, flüsterte ich, »aber ich hoffe wirklich sehr, dass Fjalar Recht hatte mit seiner Einschätzung, der Ort wäre verlassen. Ich möchte nicht hier sein, wenn der Besitzer zurückkommt.«


  »Könnte Sindris Drache der Besitzer gewesen sein?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube immer noch nicht daran, dass er alleine einen Drachen getötet haben soll.«


  »Warum flüsterst du eigentlich?«


  »Keine Ahnung«, flüsterte ich. »Ehrfurcht, vielleicht. Und du?«


  »Ich flüstere, weil du flüsterst, Idiot!«


  Krona ging am Rand des glitzernden Drachenlagers entlang, tiefer in die riesige Halle hinein. Ich löschte meine Lampe, denn mein Ölvorrat hatte sich über Nacht bedenklich reduziert.


  »Und jetzt musst du mir noch erklären, wie wir in all dem Klunker das Glasdings finden sollen, wegen dem wir hier sind«, sagte Krona ratlos.


  »Es ist zerbrechlich«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass es hier irgendwo auf dem Haufen liegt.«


  Während ich mich umsah, machte Krona einen Schritt in die Kostbarkeiten hinein und bückte sich, und dann hörte ich das sirrende Geräusch, mit dem ein Schwert aus der Scheide gezogen wird.


  »Zwergenstahl«, seufzte sie sehnsüchtig.


  »Oh«, sagte ich eilig, »oh, oh, lass das liegen!«


  »Ich denke nicht daran«, sagte sie, gürtete ihr eigenes Schwert ab und legte es auf den Haufen. »Sieh mal, ich tausche nur.«


  »Wenn er zurückkommt, und bemerkt, dass etwas fehlt, haben wir ein Problem«, beschwor ich sie. »Ein großes, großes, Feuer speiendes, ziemlich wütendes Problem.«


  »Quatsch. Wie soll er das denn merken? Vorausgesetzt, es gibt ihn überhaupt noch. Meinst du, er zählt jeden Abend vor dem Schlafengehen alles durch? Da muss er wirklich viel Zeit haben.«


  »Es funktioniert mit Zauberei. Ein Drache bemerkt, wenn von seinem Hort ein Stück fehlt. Selbst wenn es nur verschoben wurde, bemerkt er es.«


  »Hast du gelesen«, sagte sie und sah mich an. Ich nickte.


  »Weißt du was?«, sagte sie freundlich und schlug mir auf die Schulter. »Ist mir egal. Wir haben einander verdient, dieses Schwert und ich. Und jetzt lass uns mit dem Glasdings weitermachen.«


  Ich gab ein zittriges Seufzen von mir und deutete mit dem Finger auf etwas, das ich im hinteren Teil der Halle erspäht hatte, bevor ich durch Kronas Waffenschau abgelenkt worden war.


  Wir gingen, um es uns näher anzusehen. Es war eine Kammer oder ein Nebenraum, der mit dicken Gitterstäben von der großen Halle abgetrennt war. Als wir näher kamen, sahen wir, dass es eine Gittertür gab, die mit einer Kette verschlossen war. An der Kette hing eine Reihe von dunklen, runden Dingern. Bei näherer Betrachtung entpuppten sie sich als Siegel aus Wachs, die mit dünnen roten Fäden an den einzelnen Gliedern der Kette befestigt waren. Der Raum hinter der Gittertür war, so weit wir sehen konnten, viel kleiner, aber ebenso hoch wie die große Halle. In seiner Mitte stand ein steinernes Podest, daneben, auf schlanken Sockeln, zwei steinerne Statuen, die eine seltsame Form von Mischwesen darstellten: halb Raubtier, halb Adler, mit langen, gezackten Zungen, die ihnen aus den Mäulern hingen, großen Klauen und gefalteten, fledermausartigen Flügeln auf dem Rücken. Von oben kam goldenes, pulsierendes Licht, und wir mussten uns die Hälse verrenken, um durch das Gitter den Ursprung zu sehen: Hoch über dem steinernen Podest schwebte ein runder Gegenstand von der Größe einer Zwergenfaust, der das Leuchten von sich gab. Er drehte sich sachte in der Luft, und in seinem Inneren wirbelten kleine Kaskaden aus goldenem Glitzerstaub. Es war so schön, dass mir der Atem wegblieb.


  »Faszinierend«, flüsterte ich.


  »Prima«, sagte Krona. »Ich würde sagen, das ist es. Aber wie kommen wir dran? Sieh mal, da ist Schrift auf den Siegeln.«


  Ich riss meine Augen von der glitzernden Schönheit los und betrachtete die Reihe von Siegeln, die an der Kette baumelte. Es waren sieben Stück, und tatsächlich waren Worte darauf eingeprägt, die ich aber schlecht lesen konnte, weil es in diesem hinteren Teil der Halle eher halbdunkel als hell war, trotz des goldenen Leuchtens. Ich nahm das erste Siegel, um es anzuheben und flach zu halten. Im gleichen Augenblick stand ich auf der anderen Seite des Gitters, und Krona starrte mich durch die Stäbe verblüfft an.


  »Hoppla«, sagte ich fassungslos.


  »Oh«, sagte Krona. »Und noch mal oh. Ich glaube, der hat gezwinkert.«


  »Wer hat gezwinkert? Und was ist eigentlich passiert?«


  »Der Kerl hinter dir auf dem Steindings.« Krona zeigte mit dem Finger. »Hat gezwinkert.«


  »Statuen können nicht zwinkern«, sagte ich schwach. Dann ertönte hinter mir ein steinernes Knirschen, gefolgt von einem unangenehmen, kratzenden Geräusch.


  »Dann kann er wohl auch nicht seine Flügel ausschütteln, was?«, sagte Krona. »Der andere übrigens auch.«


  Ich warf einen Blick über die Schulter. Das Steinwesen auf dem rechten Podest gähnte herzhaft und streckte die hässlichen großen Pfoten von sich.


  »Bring mich hier raus«, sagte ich zu Krona. »Bring mich hier raus!«


  »Keine Panik.« Krona streckte die Hand aus.


  »Nicht anfassen!«, schrie ich.


  »Wie soll ich dich rausbringen, wenn ich es nicht anfassen darf?«, fragte sie ungeduldig.


  »Alle Götter«, keuchte ich und klammerte mich an die Gitterstäbe. Einer Eingebung folgend steckte ich die Hand durchs Gitter und berührte eines der Siegel, aber es tat mir nicht den Gefallen, mich wieder auf die andere Seite zu transportieren. Ich blieb, wo ich war, und hinter mir sprang Knirsch mit einem ebensolchen Geräusch von seinem Sockel. Krona zog ihr neues Zwergenschwert und drückte mir den Griff zwischen die kalten Finger.


  »Hier. Falls die nicht nur spielen wollen. Und geh vom Gitter weg! Du musst dich immer frei bewegen können während eines Kampfes.«


  »Ich will aber nicht kämpfen!«


  »Die fragen dich aber nicht.«


  »Mach was!«


  »Sag mir, was, Meridias Arsch!«


  Ich atmete tief durch und machte einen Schritt in den Raum. Meine Knie waren weich wie Gerstenbrei und meine Handflächen nass vom Angstschweiß. Ich packte das Schwert mit beiden Händen. Zu meinem Erstaunen war es leicht und ließ sich mühelos führen. Ich atmete tief und versuchte, meinen angstvoll vernebelten Kopf frei zu bekommen.


  Inzwischen hatte auch Kratz offenbar sein Aufwachritual abgeschlossen. Er setzte sich auf die prallen Hinterbacken und beobachtete interessiert, wie sein steinerner Bruder mich umkreiste, oder ich ihn. Knirsch bewegte sich noch etwas langsam, was ihm nicht zu verdenken war, schließlich war er vor Augenblicken noch eine Statue aus solidem Stein gewesen, und es gelang mir, das steinerne Podest zwischen uns zu behalten. Was mich ein wenig beunruhigte war die Art, wie er die Zähne fletschte, aber ich bemühte mich trotzdem redlich, das Rätsel der sieben Siegel in meinem Kopf zu bewegen.


  »Keinesfalls anfassen!«, rief ich Krona zu. »Sonst landest du auch hier drin, und dann ist Ende der Geschichte! Kannst du lesen, was auf den – huch!«


  Knirsch hatte beschlossen, unseren Tanz um das Podest abzukürzen, und war mit einem kraftvollen Satz auf die steinerne Platte gesprungen. Ich wich zurück, rumpelte gegen den zweiten Steinsockel, fuhr herum und sah mich Aug in Aug mit Kratz, der mich interessiert betrachtete. Ich quiekte und stolperte rückwärts, bis ich die Gitterstäbe im Rücken hatte.


  »Weg vom Gitter!«, erinnerte Krona mich zartfühlend.


  »Lies die verdammten Siegel!«, schrie ich und brachte mich mit einem Hechtsprung in Sicherheit, nur einen Wimpernschlag, bevor Knirsch mit voller Wucht gegen das Gitter prallte. Er verlor vielleicht ein paar Splitter an den Ohren, zeigte sich aber sonst unbeeindruckt.


  »Setz mich nicht unter Druck«, sagte Krona, die sich in die Hocke begeben hatte, um genauer sehen zu können.


  »Nein«, stöhnte ich. »Warum auch.«


  Nun beschloss auch Kratz, mitzuspielen, entfaltete seine Flügel und glitt in elegantem Bogen von seinem Sockel. Ich sah ihn näher kommen, Klauen nach vorne gestreckt, Gebiss entblößt. Ich brachte das Schwert vor mich und vollführte einen Hieb, so kräftig ich konnte. Mein Schwert traf etwas Hartes. Funken sprühten, und der Aufprall fuhr mir in die Schultern und riss mir das Schwert hoch. Es war, nun ja, als würde ich auf Stein einschlagen. Immerhin konnte ich Kratz’ Flugbahn zur Seite ablenken, und er landete unsanft an der Wand. Ich rannte, bis ich das Podest zwischen mir und den Untieren hatte.


  »Schwert hilft nicht«, keuchte ich. »Du hast nicht zufällig einen Schmiedehammer bei dir?«


  »Wooo-«, sagte Krona. »Hah. Wooo-h-lee. Wohle. Was ist das für ein Wort? Wohle.«


  »Weiter!«, schrie ich und duckte mich, als Knirsch mit gewaltigem Satz auf das Podest sprang, dort schlitternd zum Stehen kam und mich feindselig über den Rand anknurrte. Ich sprang zur Seite, und er mir nach. Ich rannte, er folgte mir, und von der anderen Seite kam Kratz, um an der Jagd teilzunehmen. Ich schlug einen Haken, und die beiden Steinernen knallten frontal aufeinander.


  »Weeee-ii-se«, buchstabierte Krona. »Weise. Wohle, weise. Was wird das, wenn’s fertig ist?«


  »Ich weiß nicht«, keuchte ich, »aber ich würde es gerne erleben, also beeil dich!«


  »Dee-i-ne«, las Krona. »Deine. Das war einfach.«


  »Wohle, weise, deine«, keuchte ich. »Wie schön, dass es auf den ersten Blick gleich Sinn ergibt.«


  »Tut es das?«, fragte Krona erstaunt.


  »Nein!«, schrie ich. »Lies weiter!«


  »Uh«, sagte sie. »Das ist lang. Geeee-«


  Die steinernen Brüder kamen auf die Pfoten und schüttelten sich benommen. Inzwischen schlich ich zum Podest, kletterte hinauf und kauerte mich darauf zusammen. Vielleicht konnten sie mich nicht sehen, wenn ich mich nicht bewegte, ich meinte, etwas dieser Art einmal über Wölfe gehört zu haben. Ich bemühte mich, das Atmen einzustellen.


  »Gee-brraa-u…«, buchstabierte Krona. »Gebrau…«


  »Gebrauch?«, ergänzte ich ungeduldig. »Gebraut? Gebräunt? Gebräu? Gebr – oh, hallo, Jungs.«


  Zwei hässliche steinerne Nasen schnupperten an meinem Ärmel. Ich ließ mich nach hinten vom Podest fallen, schlug schmerzhaft mit dem Allerwertesten auf, packte mein Schwert und kam stolpernd auf die Füße.


  »Gebrauche«, sagte Krona. »Wohle, weise, deine, gebrauche.«


  Knirsch setzte zum Sprung an. Ich gab einen wilden Kriegsschrei von mir, sprang ihn an und hieb ihm die flache Seite meines Schwertes über den Schädel. Er wich knurrend zurück. Ich rannte und schwang mich auf das Podest. Die Flügel der Steinernen taugten offenbar nicht zum Fliegen, sie waren ziemlich klein für die schwerfälligen Körper, wenn man es genau betrachtete, und so konnte ich vielleicht doch noch den Vorteil nutzen, meine Schläge von oben zu verteilen. Ich holte aus und versetzte Kratz einen Schlag von oben, als er in meine Reichweite kam, dann wirbelte ich herum und kümmerte mich um Knirsch, der wohl nicht einsah, mir den Vorteil der Höhe allein zu überlassen, und zu mir aufs Podest gesprungen war. Ich sah, wie seine gewaltigen steinernen Kiefer sich öffneten, er schnellte nach vorne, und in dem Augenblick ließ ich mich wieder vom Podest fallen, kam auf die Füße und hieb ihm von unten in die Beine, dass die Funken stoben und er ein heiseres Jaulen von sich gab.


  »Aller«, sagte Krona. »Das ist das nächste Wort.«


  »Zum Wohle aller«, keuchte ich. »Hatten wir schon zum?«


  »Hier«, sagte Krona. »Zum. Und das Letzte ist… M-mmm-a… das gleiche wie oben… M-aaa-t… Macht! Das Letzte ist Macht!«


  Und dann schlug etwas von hinten in mich ein und riss mich von den Beinen. Es war Kratz. Ich landete bäuchlings, Kratz in meinem Rücken, und der Schwung, den er mitbrachte, fegte uns beide nach vorne bis ans Gitter. Ich spürte, wie seine Klauen meine Kleider durchdrangen und sein seltsam kalter Atem über meinen Hals strich. Ich hörte sein Knurren, und dann hörte ich nichts mehr, weil weiße, blinde Panik hinter meiner Stirn explodierte. Ich schrie und versuchte, unter dem tödlichen Gewicht herauszukommen, ich wusste, jeden Augenblick würde er sein schreckliches Gebiss auf mich niedersenken und mir völlig mühelos den Hals durchbeißen. Schon spürte ich die Berührung auf dem Hals, als das Gewicht auf meinem Brustkorb plötzlich leichter wurde. Ich spürte die steinernen Klauen auf mir herumtrampeln, dass meine Rippen krachten, und ein steinernes Ächzen drang an mein Ohr.


  »Friss das«, sagte Krona sehr zufrieden.


  Mit einer gewaltigen Anstrengung wand ich mich nach vorne unter Kratz’ schwankendem Gewicht heraus.


  Kratz hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Sein Maul stand sperrangelweit offen, die gewaltigen Kiefer wurden von Kronas Essmesser auseinander gespreizt. Ich kauerte mich ans Gitter, mein Brustkorb fühlte sich an, als hätte jemand ein Feuer darin entzündet.


  »Götter«, murmelte ich benommen und riss bemüht die Augen auf, um nach Knirsch Ausschau zu halten.


  »Schnell«, sagte Krona. »Zum Wohle aller, gebrauche, Macht. Gebrauche deine Macht zum Wohle aller?«


  Ich meinte, diesen Spruch in irgendeinem Zusammenhang schon gehört zu haben, konnte mich aber nicht an die genauen Umstände erinnern, was vor allem daran lag, dass Knirsch auf dem Weg zu mir war. Stolpernd kam ich auf die Beine.


  »Weise«, murmelte ich. »Vergiss weise nicht!«


  »Gebrauche weise deine Macht…?«


  »Versuch’s«, sagte ich schwach.


  »Gut«, sagte Krona. »Gebrauche.«, Sie packte das Siegel und brach es. »Weise.« Das zweite Siegel brach. Ich setzte mich in Bewegung. Kratz war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um mir noch gefährlich zu werden, aber Knirsch sah aus, als sei er zu allem entschlossen. Ich brachte mein Schwert vor mich.


  »Deine.«


  Ich wich Knirsch aus und ließ ihn an mir vorbei laufen. Jeder Atemzug brannte mir schmerzhaft in der Brust. Dann bewegte sich über mir etwas. Ich sah hin.


  Die goldene Leuchtkugel senkte sich langsam zu uns hinunter.


  »Macht.«


  Ein weiterer Ruck, und die Leuchtkugel kam tiefer.


  »Zum… zum… wo ist denn… ah! Zum.«


  Noch ein Ruck. Knirsch setzte zum Sprung an. Ich stolperte rückwärts zum Podest. Das goldene Licht war warm und übergoss meine Haut mit einem merkwürdigen Prickeln. Das Atmen wurde leichter.


  »Wohle.«


  Knirsch stoppte sich selbst und lief jaulend am Rand des goldenen Leuchtens hin und her, als wollte er sich nicht näher wagen.


  »Aller«, sagte Krona und brach das letzte Siegel. Die goldene Leuchtkugel hatte ihre Reise nach unten beendet und setzte sanft auf dem Podest auf. Mein Atem ging wieder ungehindert, und ich hob mein Schwert und sah nach Knirsch.


  Knirsch stand am Rand der goldenen Lichtinsel, eine Klaue in der Luft, reglos und steinern, wie er es zu Anfang gewesen war. Kratz teilte das Schicksal seines Bruders. Kronas Essmesser steckte zwischen den versteinerten Kiefern, er hatte das Hinterteil in die Luft gereckt und den Kopf zwischen den Vorderpfoten, als hätte er versucht, die hinderliche Maulsperre auf dem Boden abzustreifen.


  Dann klirrten Ketten am Gitter, und Krona öffnete die Tür. Sie bückte sich zu Kratz und rüttelte an ihrem Messer.


  »Mist«, sagte sie trübe. »Das kann ich wohl vergessen.«


  »Wenn das deine größte Sorge ist«, sagte ich. Mir war ganz schwach vor Erleichterung, ich steckte irgendwo zwischen Lachen und Weinen, als sich allmählich die Erkenntnis durchsetzte, dass ich weiterleben durfte.


  Krona sah zu mir und grinste.


  »Hast dich wacker geschlagen, Spielmann«, sagte sie. »Ausgefeilte Hasenfußtechnik, verziert mit ein paar gut gesetzten Ausfällen. Ich bin stolz auf dich.«


  »Danke«, sagte ich zittrig. »Ebenso. Wer hätte gedacht, dass mir unser Leseunterricht einmal das Leben retten würde.«


  »Tja. Nützliche Fähigkeit, das.«


  Sie trat an das Podest und betrachtete die goldene Leuchtkugel, und zum ersten Mal hatte ich Zeit, das Gleiche ausgiebig zu tun.


  Sie war nicht völlig rund, sondern verhielt sich eher wie eine träge Flüssigkeit. Sie bildete Ausbuchtungen und flache Beulen, die dann wieder ins Innere zurückflossen und auf der anderen Seite zum Vorschein kamen, und das Pulsieren ihres Lichtes erfolgte regelmäßig wie Herzschlag. Dünne goldene Strähnen wirbelten glitzernd in ihrem Inneren. Ich streckte die Hand aus und spürte die Wärme, die von der Kugel ausging. Einem Impuls folgend, legte ich die Hand darauf.


  »Es muss sein«, sage ich. »Ich bin der Letzte. Ich muss der Wächter sein.«


  »Ich weiß«, sagt sie, tränenüberströmt. »Aber es ist ungerecht, und es bricht mir das Herz. Wir sollten zusammen über das Meer gehen und dort glücklich werden. Haben wir nicht genug gelitten?«


  »Keiner meiner Tage war ein Leiden, der an deiner Seite begann«, sage ich, und sie lächelt unter Tränen.


  »Ich liebe dich, Fjalar«, sagt sie. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich, Kaera«, sage ich. »Ich werde tausend Jahre schlafen und von dir träumen, und dann wirst du mich wecken, und mit deinem Lächeln wird mir die Sonne aufgehen.«


  »Und ich«, schluchzt sie und klammert sich an meine Hände, und ich spüre ihre Angst und Wut wie eine dunkle Wolke. »Ich werde übers Meer gehen und tausend Jahre um meinen Geliebten trauern.«


  »Sei nicht besorgt«, flüstere ich und küsse ihre Stirn. »Man sagt, die Zeit ist freundlich jenseits des Meeres. Es ist nur ein Aufschub. Wir werden uns wieder zusammen in den Himmel stürzen und Sterne jagen, wie wir es getan haben. Ich verspreche es dir. Versprich du mir nur, dass du kommst, um mich zu wecken.«


  »Ich verspreche es«, sagt sie und versucht ein Lächeln unter Tränen.


  »Dann ist es jetzt an der Zeit«, sage ich. Ich lasse sie los, und ein Schleier der Trauer zieht sich über mein Herz. Ich sehe mich um. Es ist ein guter Ort, den man mir für meinen langen Schlaf ausgewählt hat: dem Himmel nah, unauffindbar für Uneingeweihte, gesichert von starker Zauberei, und man hat mir Dinge herein gebracht, die mein trauriges Herz erfreuen: Schätze, auf die ich mein müdes Haupt betten kann, denn müde bin ich, müde vom langen Dienst.


  Ich lasse meine Seele fließen und kehre in meine eigentliche Gestalt zurück. Kaera wirkt so winzig von hier oben, und ich lege mein Haupt vor ihr auf die Erde, damit ich ihr in die Augen blicken kann. Sie streckt eine kleine, blasse Hand aus und streichelt den Rand meiner Nüstern.


  »Drachenreiterin«, sage ich, leise, und spüre doch den Fels um mich erzittern wie einen gewaltigen Gong. »Ich bitte dich, löse das Band und entlasse mich aus deinen Diensten.«


  »Ich entlasse dich«, sagt sie, fasst in ihren Umhang und holt das hervor, was ich als meine Essenz bezeichne und sie als mein Herz. »Aus meinen Diensten, aber nicht aus meinem Herzen.«


  Sie gibt den goldenen Ball frei, und gelenkt von alter Zauberkunst dringt er durch meine Schuppen und füllt mein Inneres. Ich spüre, wie das Band sich löst, es ist ein fremdes, beinahe beängstigendes Gefühl, nicht mehr durch Zauberei gebunden, verbunden zu sein, aber die Liebe bleibt und bindet mich stärker als der älteste Zauber.


  »Schlaf nun«, flüstert sie, und ich spüre, wie Müdigkeit meinen Körper schwer macht. Ich falte meine Flügel und bewege mich zu meinem Lager. Die Halle ist plötzlich nicht mehr riesig, sondern angenehm eng, sie schließt sich um mich wie die Eierschale, aus der ich einst gekrochen bin. Ich rolle mich zusammen und lege die Schnauze auf meinen Schwanz. Zwergengold, mit Verstand gefertigt, aus Freundschaft gegeben, schmiegt sich warm an meinen Bauch.


  »Wecke mich, wenn die Menschen meiner bedürfen«, murmele ich, schwer von Schlaf. »Und wecke mich nach tausend Jahren, damit ich mit dir über das Meer gehe.«


  »Schlaf, bis ich wieder zu dir komme«, flüstert sie, und dann entferne ich mich, und das Letzte, was mich hinüber begleitet, ist ihr Lächeln.


  Jemand schüttelte mich.


  »Wolfram«, sagte eine vertraute Stimme. »Meridias Arsch, sprich zu mir!«


  Ich machte einen tiefen, zittrigen Atemzug. Meine Wangen waren nass, meine Sicht verschwommen.


  »Hast du mal ein Taschentuch«, flüsterte ich mit gebrochener Stimme.


  »Heulsuse«, fluchte sie und zerrte an meinem Umhang, bis sie die Taschen und darin das Gewünschte gefunden hatte. »Du weißt doch, ich besitze solchen Unfug nicht. Kannst du mir erklären, was los ist?«


  »So tragisch«, schluchzte ich und putzte mir geräuschvoll die Nase. »Eine große, tragische Liebesgeschichte zwischen einer Drachenreiterin und ihrem Drachen… Kaera und… Fjalar. Fjalar ist der Drache!«


  »Was?«, sagte Krona und starrte mich an.


  »Er hat eine Menschengestalt und eine Drachengestalt. Und sie… Kaera… hat ihn hier schlafen geschickt. Vor langer Zeit. Ich glaube… nach einem großen Krieg. Die anderen Drachen und Drachenreiter gingen zurück übers Meer, und er sollte hier im Verborgenen ruhen, damit man ihn wecken könnte, falls die Menschen Hilfe bräuchten, gegen – die Dämonen, die sie gerade so mit Ach und Krach besiegt hatten.«


  »Es gab einen Dämonenkrieg«, sagte Krona sehr erstaunt. »Aber der ist angeblich schon tausend Jahre her.«


  »Das trifft sich«, sagte ich. Ich hatte ebenfalls schon von einem Dämonenkrieg gehört, aber ich war mir gerade nicht sicher, ob es mein eigenes Wissen war, das mir im Kopf herumschwirrte, oder Erinnerungsfetzen des Drachen.


  »Sie hätte ihn wecken sollen, nach tausend Jahren, spätestens«, sagte ich niedergeschlagen. »Falls er nicht vorher gebraucht würde. Aber sie ist nicht gekommen. Stattdessen kam Elenia.«


  »Und er hat den Unterschied nicht bemerkt?«, fragte Krona ungläubig.


  »Sie ist eine Zauberin. Und er hatte tausend Jahre geschlafen. Ich nehme an, nach so langem Schlaf braucht man ein bisschen, um wieder auf die Beine zu kommen. Jedenfalls hat sie ihn irgendwie… gebunden. Er steht unter ihrem Befehl, wie er auch unter Kaera Befehl stand. Es hängt mit diesem… Drachenherz zusammen.«


  »Das ist sein Herz?«


  »Nicht sein richtiges«, versuchte ich, Dinge zu erklären, die ich selbst nur halb verstand. »Es hat etwas mit seiner Zauberkraft zu tun. Als Kaera es ihm zurückgab, war er von dem Band zu ihr befreit. Ich nehme an, er hat es Elenia gegeben, weil er sie für die verlorene Geliebte hielt.«


  »Diese Frau«, sagte Krona dunkel, »geht mir ganz, ganz gewaltig auf die Nerven.«


  »Wohl gesprochen«, seufzte ich.


  »Und du hast all das erfahren, indem du die Hand auf das Ding gelegt hast?«


  Ich nickte und hob gleichzeitig hilflos die Schultern. Krona legte ihre Hand auf das Drachenherz, nahm sie wieder weg, legte sie erneut auf, nahm sie wieder weg.


  »Nichts«, sagte sie. »Warum erzählt es dir Sachen und mir nicht?«


  »Vielleicht weil ich feinfühliger, sensibler und empfänglicher für große, tragische Liebesgeschichten bin als du?«


  Sie sah mich finster an.


  »Wahrscheinlicher ist aber, dass Fjalars Roter Faden noch irgendwelche Nachwirkungen hat«, sagte ich. »Immerhin hat er schon einmal meinen Geist verzaubert.«


  »Das lasse ich gelten«, sagte sie. »Und sage mir, o klügster aller Klugscheißer, warum Elenia Sindri braucht, wenn sie einen Drachen gefügig hat?«


  »Keine Ahnung«, sagte ich.


  »Das tut gut«, sagte Krona.


  Ich nahm das Drachenherz vom Podest und hielt es vorsichtig in beiden Händen. Es war überraschend leicht und pulsierte warm zwischen meinen Fingern. Mit geschlossenen Augen hätte ich glauben mögen, ich hielte einen Vogel.


  »Wir müssen es einwickeln«, sagte ich und sah mich suchend um. »Fjalar meinte, es wäre zerbrechlich.«


  Krona ließ ihren Umhang von den Schultern gleiten, und vorsichtig packten wir das Drachenherz hinein.


  »Ich weiß nicht, wie wir es unbeschadet den ganzen Weg zurück zum Turm bringen sollen«, sagte ich ratlos. Jetzt, wo die Aufregung nachließ, merkte ich, wie müde ich war. Der Rückweg lag vor mir wie eine unüberwindbare Hürde, und wenn ich an den Steilhang dachte, den wir hinaufgeklettert waren, konnte ich nur schaudernd die Augen schließen.


  »Wir räumen einen Rucksack leer und tun es hinein«, beschloss Krona. »So ist es einigermaßen sicher. Ich hoffe allerdings wirklich, dass dein Roter Faden uns nicht den Weg zurückschickt, den wir gekommen sind. Ich will nicht jammern, aber da waren ein paar Stellen dabei, die ich gerade so hinaufkomme, aber niemals hinunter.«


  »Darüber habe ich auch gerade nachgedacht«, sagte ich düster.


  »Na, dann. Sehen wir mal, was er anzubieten hat, dein Roter Faden.«


  Sie hob das Zwergenschwert vom Boden auf und untersuchte es.


  »Fast nicht schartig«, sagte sie anerkennend. »Eine großartige Klinge. Willst du sie haben? Ich kann mir eine andere suchen.«


  Ich lehnte dankend ab, und Krona gürtete sehr zufrieden ihr neues Schwert.


  »Und?«, sagte sie.


  »Steht dir gut. Sehr schmeichelnd.«


  »Idiot. Ich meinte, und? Wohin geht dein Roter Faden?«


  »Er ist verschwunden. Er endete unten am Sternentor.«


  »Na, dann versuchen wir’s wohl mal mit diesem Ausgang.«


  Sie zeigte zu dem großen Höhlentor, und ich nickte, weil ich keine Alternative anzubieten hatte. Als Krona auf dem Weg durch die Halle noch eine Hand voll Goldmünzen einsteckte, tat ich, als würde ich es nicht bemerken. Sie sollte das nötigenfalls mit Fjalar ausmachen, ich war schließlich nicht für alles verantwortlich.


  Wir kletterten den Anstieg hinauf bis zum Tor, das vor uns gähnte wie das Maul eines riesigen Drachens. Helles Sonnenlicht lag draußen auf einem felsigen Sims. Durch eine felsige Zahnreihe traten wir ins Freie.


  »Mist«, sagte Krona. »Mist, Mist, Mist.«


  Es war, als stünden wir auf dem Dach der Welt. Rundum fiel der Fels steil ab, Klafter um Klafter ging es hinunter, und über uns setzte sich die Felswand fort, ein wenig nach hinten abfallend, so dass ich, als ich hinaufsah, zwei dunkle Vertiefungen im Fels sehen konnte. Sie waren etwa eine Steinwurfweite entfernt und so nebeneinander angeordnet, dass sie Augenhöhlen abgeben konnten, wenn man unseren Ausgang als Maul betrachtete.


  »Das ist es!«, rief ich. »Wir sind im Drachenkopf! Das ist die Felsformation, die dem Berg den Namen gegeben hat.«


  »Schön«, sagte Krona. »Und wie kann uns das helfen?«


  »Gar nicht«, sagte ich, und sie seufzte und ließ sich auf den Fels fallen.


  »Dann vielen Dank für eine weitere, völlig nutzlose Information.«


  Ich setzte mich zu ihr. Ich fühlte mich leer und grenzenlos müde. Ich war sicher, es gab einen Ausweg. Fjalar würde uns nicht auf eine solche Queste schicken, ohne für den Rückweg zu sorgen, aber mein Kopf und mein Körper waren nach all dem Rennen und Klettern und Kämpfen und den durchwachten Nächten so ausgelaugt, dass ich den einfachsten Hinweis auf einem mannshohen Schild nicht mehr hätte erkennen können.


  »Was machen wir?«, fragte Krona. »Wir können nicht fliegen, und klettern können wir das hier auch nicht.«


  »Pause«, sagte ich. »Es geht nicht mehr. Lass uns eine Weile schlafen, und dann können wir versuchen, ob wir zu den Augen hinaufklettern können, oder vielleicht gibt es ja doch ein Türöffner-Rätsel.«


  »Ich finde den Zeitpunkt schlecht gewählt für eine Pause.«


  »Der Zeitpunkt ist mir egal«, murmelte ich. Krona seufzte. Ich ließ mich zur Seite umkippen, so dass mein Kopf in ihrem Schoß landete.


  »Jeder Zeitpunkt ist schlecht, solange Sindri nicht frei ist«, sagte sie.


  »Wir müssen zwei Tage zurücklaufen, wenn wir erst mal hier raus sind«, murmelte ich. »Das werden wir ohne Pausen nicht schaffen.«


  Sie seufzte erneut, klaubte ein dünnes Zweiglein vom Boden auf und drehte es in den Fingern. Ich hob die Hand und wollte noch etwas sagen, und dann schlief ich mitten im Gedanken ein.


  


  Ich erwachte nach unbestimmter Zeit, weil Krona mich schüttelte.


  »Ich bin wach«, murmelte ich mit geschlossenen Augen. »Woher kommen die Zweige? Es gibt keine Bäume hier oben. Das wollte ich vorhin schon sagen, aber dann bin ich zu schnell eingeschlafen.«


  »Die Zweige sind gar nicht mehr so wichtig, wenn du mal die Augen aufmachst«, sagte sie, ihre Stimme klang gepresst. »Wir haben Besuch.«


  »Klar«, murmelte ich. »Besuch. Hier, auf dem Dach der Welt.«


  »Augen auf!«, schrie sie mich an, und ich fuhr in die Höhe und blinzelte.


  Vor mir, auf einer Felszinne, saß ein Lebewesen, dessen Bild ich schon in verschiedenen Bestiarien gesehen hatte. Der Text lautete immer gleich: Seine Existenz war umstritten, sein Temperament unberechenbar, seine Intelligenz übermenschlich, und es war sehr, sehr gefährlich.


  Allerdings war keiner der Zeichner seiner Schönheit gerecht geworden. Die Raubvogelaugen in dem Adlergesicht betrachteten uns mit prüfendem Interesse. Ein sanfter Wind spielte mit seinem weiß-braunen Gefieder, das unterhalb des kräftigen Halses in dichtes Fell überging. Rumpf und Beine waren die einer großen Raubkatze, ich konnte geschmeidige Muskeln erkennen, die sich unter dem glatten Pelz abzeichneten, und dann waren da diese gewaltigen Flügel, die er ordentlich auf dem Rücken gefaltet hatte, und die ich auf eine Spannweite von mindestens sechs Schritt schätzte.


  »Ein Greif«, flüsterte ich. »Ferinor. Es gibt sie tatsächlich.«


  »Wird es uns fressen?«, fragte Krona halblaut.


  »Gebt Ihr mir einen Anlass?«, fragte der Greif. Seine Stimme war tief und gleichzeitig scharf und hallte von den Felswänden wider.


  »Es spricht«, flüsterte Krona, und zum ersten Mal, seit ich sie kannte, erlebte ich sie eingeschüchtert.


  »Und in mehr Sprachen, als Ihr Euch vorstellen könnt, ärmlicher Mensch«, sagte der Greif und sah an seinem scharfen Adlerschnabel entlang zu uns hinunter. »Wenngleich wir üblicherweise die Verständigung durch Sprache als rückständig erachten.«


  »Es tut uns leid«, murmelte ich ergeben. Der Greif senkte gnädig den Kopf.


  »Ihr seid der Spielmann«, sagte er. Ich nickte.


  »Der Große Alte schickt uns«, sagte der Greif. »Wir sollen Euch hinunter in die Ebene bringen. Habt Ihr, wonach er verlangt?«


  Ich nickte und zeigte auf das Bündel aus Kronas Mantel.


  »Wir sind Euch mehr als dankbar für jede Hilfe, die Ihr uns geben könnt«, sagte ich. »Wir befürchteten schon, hier gestrandet zu sein. Aber wie wollt Ihr uns helfen? Wir könnten diese Felsen nicht hinunterklettern, selbst wenn wir den Weg wüssten.«


  Der Greif wölbte den Hals, entfaltete seine mächtigen Schwingen und ließ sie durch die Luft rauschen, so dass Wind um uns aufwirbelte.


  »Oh«, sagte ich mit tauben Lippen. »Ihr dachtet an eine Art des… direkten Transportes.«


  Der Greif sträubte sein Gefieder.


  »Dem Großen Alten zuliebe lassen wir Euch auf unsere Rücken«, sagte er. »Aber sollte Euch auch nur eine Unbotmäßigkeit unterlaufen, werdet Ihr nicht auf unseren Rücken, sondern in unseren Klauen reisen.«


  »Selbstverständlich, Ehrwürdiger«, sagte ich und deutete im Sitzen eine Verbeugung an. Ich wäre gerne aufgestanden, um ihm die angemessene Höflichkeit entgegen zu bringen, aber ich befürchtete, mit meinen weichen Knien einfach über den Rand des Simses zu wanken und damit eine wenig elegante Rettungsaktion herauszufordern – wenn der Greif mich nicht völlig gelassen ein paar Meilen tiefer auf dem Fels aufklatschen ließ.


  Jetzt jedenfalls hob er den Kopf und stieß einen Adlerschrei aus, der uns das Blut in den Adern gefrieren ließ. Wir hatten genau die richtige Kaninchengröße für ein solches Raubvogelwesen, und wie ein Kaninchen fühlte ich mich, als ein weiterer Greif in eleganten Spiralen zu uns hinab geglitten kam.


  »Sitzt auf«, befahl der Greif, als sein Gefährte, etwas kleiner und mit dunklerem Gefieder, neben uns auf dem Sims gelandet war und uns ausgiebig betrachtet hatte. »Ich nehme den Spielmann.«


  Ich fand es tröstlich, dass auch Krona ziemlich blass aussah. Wir zogen uns aneinander in die Höhe und marschierten tapfer hinüber zu unseren unerwarteten Reittieren. Ich verstaute das Drachenherz sorgfältig und so bruchsicher wie möglich in meinem Mantel, dann musterte ich den Greifen unschlüssig. Sein Rücken war mindestens so hoch wie der des Gescheckten. Als ich eine Weile ratlos neben ihm gestanden war, gab er etwas von sich, das nur die vogelartige Entsprechung eines entnervten Stöhnens sein konnte, und legte sich nieder.


  »Danke«, murmelte ich kleinlaut. »Vor… oder hinter die Flügel?«


  Der Greif wandte den Kopf und sah mich aus kalten Raubvogelaugen an.


  »Gut«, sagte ich und schluckte. »Versuchen wir es… dahinter… so sitze ich Euch zumindest nicht auf dem Hals.«


  Ich schwang ein Bein über den Rücken des Greifen und setzte mich zurecht. Es fühlte sich fremd an, schmaler und nicht so angenehm nach unten durchgewölbt wie ein Pferderücken, und dann spreizte der Greif seine Schwingen und machte einen Satz in das unendliche Blau des Himmels, und ich muss zugeben, dass ich schrie, als hätte mein letztes Stündlein geschlagen.


  Ich klammerte mich an das dichte Fell des Greifen und schloss die Augen. Unter mir spürte ich, wie die Muskeln des Greifen arbeiteten, seine Schwingen schlugen heftig, um das ungewohnte Gewicht auszugleichen, und dann erfasste uns ein Aufwind und trug uns, und der Greif segelte und gab einen königlichen Adlerschrei von sich. Der Wind riss mir den Atem vom Mund und brauste in meinen Ohren, oder vielleicht war es mein eigenes Blut, das ich rauschen hörte, und schließlich nahm ich all meinen Mut zusammen und blinzelte.


  Die höchsten Gipfel des Gebirges lagen unter uns. Um uns war nichts als dünne, kalte, blaue Luft, in der wir schwammen wie in einem unendlichen Meer. Unter mir sah ich das Maul des Drachenkopfes und darüber die beiden Augenhöhlen, und hier waren große, kunstvolle Nester in die Felsnischen gebaut. Von hier oben sahen sie zierlich aus, aber sie mussten die Größe von Häusern haben.


  »Unsere Heimstatt«, rief der Greif zu mir hinauf und zog einen weiten Bogen über dem Gebirgsmassiv. »Wir bevorzugen Abgeschiedenheit.«


  Ich nickte mein Verständnis, ich war sicher, dass meine Stimme ohnehin nicht gegen den brausenden Wind zu ihm durchdringen konnte. Dann wandte der Greif dem Gebirge den Rücken zu und begab sich in einen gemächlichen Sinkflug, und obwohl ich schier starb vor Angst, konnte ich den Blick nicht von den felsigen Hängen unter mir abwenden, über die unser scharfer Schatten glitt. Ich sah winzige Steinböcke springen und Adler, die unter mir kreisten, und später kamen dann die sanften grünen Hänge der Bergflanke, ich meinte sogar, einen flüchtigen Blick auf Steinheim werfen zu können, und obwohl ich lediglich einen Flugfehler, eine Windbö, einen unaufmerksamen Augenblick vom sicheren Tod entfernt war, hatte ich mich selten so lebendig gefühlt.


  Vierzehntes Kapitel:

  Ein dunkler Garten, eine zweite Chance und die Bedeutung eines Augenblicks. Und ein Huhn, aber das nur so am Rande.


  Die Euphorie verpuffte, sobald wir wieder auf dem Boden waren. Die Greifen waren zuletzt dicht über dem Boden geflogen, damit man ihr Herannahen nicht bemerkte, und schließlich im Schutz eines Wäldchens unweit des Turmes gelandet. Ich schwang mein Bein vorsichtig über den Hals des Greifen, glitt mit weichen Knien zu Boden und widerstand der Versuchung, mich ins Gras zu werfen und die Erde zu küssen.


  »Weißt du, was mir wirklich die Laune verdirbt?«, sagte ich zu Krona, die mit zerzausten Haaren und frischen roten Wangen von ihrem Reittier kletterte, das neben uns gelandet war.


  »Du meinst, abgesehen davon, dass Sindri sich von dieser Hexe hat einfangen lassen?«, sagte sie.


  »Ja«, sagte ich. »Meine Laute. Rate, wo sie ist.«


  »Im Berg. Na und? Lass dir eine neue machen, wenn das hier vorbei ist.«


  »Das sagst du so einfach«, sagte ich und fühlte mich ein bisschen schäbig, weil sie mit ihrem Einwurf Recht hatte. Natürlich sorgte ich mich um Sindri, mehr als ich meine Laute betrauerte, die nun für immer, oder bis zu ihrem endgültigen Zerfall, in einem dunklen, staubigen Treppenaufgang liegen würde. Doch auch mit Laute im Arm hätte ich mich um Sindri sorgen können und mich dabei irgendwie besser gefühlt.


  »Viel Erfolg«, sagte der Greif, der mich getragen hatte. »Wir werden am Himmel Ausschau nach dem Großen Alten halten.«


  »Danke für Eure Hilfe«, sagte ich, und ehe ich fragen konnte, ob sie nicht vielleicht noch in der Gegend bleiben konnten, für den Fall, dass wir erneut ihre Unterstützung benötigten, schlugen sie mit ihren Schwingen, stießen sich mit den kräftigen Pranken ab und flogen davon. Wir blieben zurück, zwei wild entschlossene Anfänger-Abenteurer, die gingen, um sich mit einer Zauberin anzulegen, der es immerhin gelungen war, einen Drachen zu übertölpeln, was nach derzeitiger Einschätzung der Lage eher für die Fähigkeiten der Zauberin sprach als gegen die Intelligenz des Drachen. Ich hatte ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache.


  Krona offenbar nicht.


  »Willst du Wurzeln schlagen?«, fragte sie mich. Ich seufzte und setzte mich in Bewegung. Vielleicht versteckte sie ihr schlechtes Gefühl auch nur besser.


  Wir gingen am Rand des Wäldchens entlang, bis wir die Senke erreicht hatten, in deren Mitte der Turm stand. Wir hielten uns vom Weg fern und folgten stattdessen einer langen Linie von Schlehensträuchern, die uns einigermaßen dem Blick aus den Turmfenstern entzogen, bis wir uns auf einen Steinwurf genähert hatten. Dort duckten wir uns hinter die dornigen Büsche und sahen hinüber zu dem alten Gemäuer. Alles war still, nur eine Amsel zwitscherte über uns im Gesträuch.


  »Bitte aufmerken«, sagte ich zu Krona. »Diesmal wird nicht geklopft!«


  »Nein?«, sagte sie und tat überrascht. »Na, das ist aber schrecklich unhöflich.«


  »Können wir nicht durch ein Fenster einsteigen?«, fragte ich und bog einen Zweig beiseite, um bessere Sicht zu haben. Die Erbauer des Turmes hatten es ungebetenen Besuchern nicht gerade leicht gemacht und auf Fenster im unteren Stockwerk verzichtet, zumindest sah es von außen so aus, aber von außen hatte dieser Turm ja auch keine Seitenflügel.


  »Wenn dein Greif dir Fliegen beigebracht hat, dann ja«, sagte Krona.


  »Hat er nicht, aber nachdenken kann ich ganz von selbst. Wir holen uns ein Seil und einen Stock aus dem Stall, dann binden wir das Seil an den Stock und werfen ihn durch ein Fenster. Der Stock verkeilt sich quer in der Fensteröffnung, und wir können bequem an dem Seil hinaufklettern.«


  »Bequem«, sagte sie, griff hinüber und befühlte meinen Oberarm.


  »Na gut«, sagte ich, in meinem Elan gebremst. »Du kannst bequem hinaufklettern, und dann ziehst du mich hoch, oder du machst mir die Tür auf. Und jetzt nimm deine Finger weg. Ich bin hier für die Kopfarbeit bestellt, nicht für die Kraftproben.«


  »Was, wenn jemand in dem Zimmer ist, wenn wir den Stock durchs Fenster werfen?«


  »Ich weiß nicht. Dann rennen wir weg?«


  »Ha, ha.«


  »Vielleicht müssen wir das Risiko eingehen. Es ist ein großer Turm, und nur wenig Leute drin. Wir könnten auf unser Glück vertrauen. Oder wir verursachen eine Ablenkung, damit alle zur Tür laufen, während wir hinten einsteigen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Was haben sie in diesem Stall? Könnte man das freilassen?«


  »Es kann dauern, bis sie das bemerken.«


  »Wir lassen erst die Tiere frei, dann legen wir ein Feuer. Feuer fällt immer auf.«


  »Ist das der gleiche Wolfram, der Krämpfe hatte, nur weil wir ein paar Bretter aus der Wand einer Scheune gebrochen haben?«


  »Gegenfrage. Könnte es sein, du versuchst mit deiner launigen Art lediglich, die Tatsache zu verbergen, dass du keine Ahnung hast, wie die Geschichte weiter geht?«


  Sie seufzte, hob die Hände und ließ sie wieder fallen.


  »Dann vertrau dem Geschichtenerzähler«, sagte ich. »Wir machen es so.«


  Entlang dem Schlehengesträuch zog ich sie mit mir bis auf die Rückseite der Stallungen, dann rannten wir an der Seitenwand des Stalles nach vorne zum Tor und verschwanden im düsteren Inneren.


  Viel war es nicht, was wir freilassen konnten. Eine braune Kuh stand da an einen Pfosten gebunden und sah uns mit sanften, erstaunten Augen an. Ein paar Hühner und Ziegen stöberten durch das Stroh, und auf der anderen Seite stand Sindris Grauschimmel und schlug ärgerlich aus, wenn eine Ziege ihm zu nahe kam. Neben ihm war eine zierliche weiße Stute angebunden, die ganz offenbar ängstlich versuchte, sich von dem Grauschimmel fernzuhalten.


  »Du machst das Feuer«, wies ich Krona an. »Hier hinten, am besten.«


  Ich band die Pferde und die Kuh los, während eine Ziege mir neugierig folgte und probierte, wie der Zipfel meiner Robe schmeckte. Inzwischen schlug Krona Funken, die im trockenen Stroh sofort Nahrung fanden. Binnen kurzer Zeit schlugen die Flammen hoch. Die Ziege, einen Zipfel meiner Robe zwischen den Zähnen, sah mich fragend an.


  »Du verschwindest besser von hier«, sagte ich zu ihr. »Draußen gibt es überall frisches Gras, das schmeckt besser als meine Robe.«


  »Versuch’s mal so«, sagte Krona, griff sich eine Peitsche und ließ die Schnur knallen. Die Schimmelstute zuckte erschreckt und machte einen Satz. Ich riss die Arme hoch, um nicht umgerannt zu werden, und sie stürmte zum Tor. Die Ziege ließ meine Robe los und trabte gelassen hinterher, gefolgt von ihren Artgenossen. Krona scheuchte die Kuh zum Tor, und ich machte mich daran, die Hühner zusammenzutreiben, die hektisch gackerten und in alle Richtungen rannten. Hinter mir kletterte das Feuer die hölzerne Außenwand hinauf und verschlang auf seinem Weg Strohballen, wobei es furchterregend fauchte. Es wurde heiß. Dicker schwarzer Qualm ballte sich unter dem Dach.


  »Jetzt kommt schon!«, schrie ich die Hühner an. »Das kann doch nicht so schwer sein!«


  Mittels eines Besens gelang es mir, das Grüppchen Hühner zum Tor zu scheuchen, während Krona den Silbergrauen nach draußen trieb. Dann sah ich, wie ein hübsches braunes Huhn unerwartet die Richtung wechselte und zurück in den Stall rannte.


  »Dummes Huhn!«, schrie ich es an. »Falsche Richtung!«


  Ich stürzte ihm nach, warf mich darauf und bekam es tatsächlich zu fassen. Ich spürte, wie die Hitze mir beinahe mein bisschen Bart absengte. Ich rollte mit dem Huhn durchs Stroh, es schlug wild mit den Flügeln und hieb mir den Schnabel schmerzhaft in die Hand, und ich war schon beinahe entschlossen, nicht länger zwischen dem Huhn und seinem Schicksal als Grillhühnchen zu stehen, als ich von draußen meinen Namen hörte.


  »Gleich!«, schrie ich. »Ich hab’s!«


  Mit einer letzten Kraftanstrengung gelang es mir, dem Huhn die Flügel anzulegen und es mir unter den Arm zu klemmen, wo es wild gackerte, aber nicht entkommen konnte. Keuchend kam ich auf die Füße und stolperte zum Tor, während mir erst allmählich bewusst wurde, wo überall ich Stroh unter der Robe hatte. Dann trat ich blinzelnd ins Freie und erkannte schlagartig, dass Stroh unter der Robe mein geringstes Problem war.


  Krona stand an der Stallwand. Ihr Körper war verschnürt mit einem hellen, glatten Seil, das ihr jede Bewegungsmöglichkeit nahm und sich auch um ihren Hals wand. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Ihre Haltung ließ darauf schließen, dass sie noch versucht hatte, ihr Schwert zu ziehen. Vor ihr stand Elenia, ihr loses goldenes Haar glänzte in der Sonne wie gesponnenes Gold, und ein sanfter Wind bewegte ihre smaragdgrünen Gewänder. Sie hielt die Hand befehlend nach meiner verschnürten Gefährtin ausgestreckt. Das Lächeln auf ihrem Gesicht ließ mich schaudern. Einen halben Schritt hinter ihr sah ich Sindris prinzenhafte Erscheinung. Er hatte den Silbergrauen eingefangen und hielt ihn an der Mähne.


  »Willkommen zurück«, sagte Elenia sanft. »Es scheint, als wäre jemand im Stall unachtsam mit Feuer gewesen.«


  »Allerdings«, sagte ich mit dünner Stimme und klammerte mich an mein Huhn. »Wir konnten gerade noch rechtzeitig die Tiere befreien. Welch ein… glücklicher Zufall… oder? Warum… warum ist sie denn gefesselt?«


  »Weil niemand hier deine kleine Geschichte glaubt, Spielmann«, sagte Elenia. »Und jetzt gib mir, was du unter deinem Mantel hast.«


  »Niemals«, sagte ich und presste das Huhn an mich. »Das ist mein Huhn!«


  Das Huhn gackerte schüchtern, und Elenia lachte, dass ein Eiswind mich anfuhr.


  »Wie du willst«, sagte sie, und mit einem Zucken ihrer Fingerspitzen begannen die silbrigen Seile, sich um Krona zusammenzuziehen. Krona röchelte und ging in die Knie.


  Ich sah zu Sindri, der eine steile Falte über der Nase hatte und angelegentlich mit den Fingern durch die Mähne des Silbergrauen fuhr. Mein eigener Herzschlag füllte mir die Ohren, plötzlich war mir schlecht. Ich sah zu Krona, die mittlerweile auf der Seite lag und mit offenem Mund mühsam nach Luft rang. Ich schloss die Augen, fasste in meinen Mantel und hielt das gut verpackte Drachenherz von mir weg.


  »Brav«, hörte ich Elenia lächeln. »Vidja…?«


  Ich spürte eine Bewegung neben mir, dann nahm jemand mir das Paket aus der Hand. Ich blinzelte. Neben mir ließ die Wolfsfrau Kronas Mantel achtlos zu Boden fallen und betrachtete die gläserne Kugel, in deren Innerem die goldenen Strudel wild umeinander wirbelten. Elenia bewegte die Finger. Krona holte tief und zitternd Luft.


  »Gib es mir«, sagte Elenia, und mit demütiger Geste brachte Vidja ihrer Herrin den glitzernden Schatz. Sehr zufrieden nahm Elenia die Gabe entgegen.


  »Und nun«, sagte sie samtig, »töte sie beide.«


  Die Worte krochen durch eine dicke träge Stille zu mir und legten sich wie Stricke um meinen Hals. Atmen wurde plötzlich schwierig. Das Lebendigste an mir war noch das Huhn. Ich sah Krona an. Ich wollte nicht sterben, ich wollte aber auch nicht weglaufen und sie im Stich lassen. Ich blieb, wo ich war, weniger aus Heldenmut denn aus einer Angstlähmung heraus, die mich auf dem Fleck festnagelte, auch als das Gebälk der Scheune hinter mir zu ächzen und zu knacken begann. Dann, einen unendlich langen Augenblick später, hob Sindri den Kopf.


  »Nein«, sagte er. »Ich will nicht, dass sie sterben.«


  Elenia wandte sich zu ihm, und für einen Augenblick dachte ich, Vidja würde ihre Chance nutzen und mich anspringen, aber sie blieb, wo sie war, und blickte lauernd zu Elenia hinüber.


  »Aber warum?«, fragte Elenia unschuldig. »Wenn sie tot sind, machen sie uns keinen Ärger mehr.«


  »Immerhin haben sie mir geholfen, herzukommen«, sagte Sindri und sah hinüber zu Krona, die mühsam versuchte, auf die Knie zu kommen. Sein Blick war groß und sommerhimmelblau, und zum ersten Mal konnte ich einen Hauch von Bedauern darin lesen.


  »Sie waren meine Freunde«, sagte Sindri leise. »Eine Art von… Freunden, und du hast versprochen, dass ihnen nichts geschieht.«


  Elenia seufzte, und er wandte sich ihr zu, küsste ihren Mundwinkel und strich ihr durch das lange Goldhaar. Eine Weile sprach er leise auf sie ein, und ich sah, wie ihre Haltung weicher wurde, als sie sich ihm zuwandte. Für einen Augenblick sahen sie aus wie jedes beliebige verliebte Paar, nur schöner.


  »Also gut«, sagte Elenia schließlich. »Sperrt sie in das Turmzimmer, es ist der sicherste Ort. Wir werden später neu entscheiden.«


  »Später, wenn du tot bist«, sagte ich zu Sindri. »Weil du nämlich nicht überleben wirst, was immer ihr da vorhabt. Aber zumindest sehen wir uns in den Ewigen Hallen der Zwerge wieder, oder im Großen Wald oder an der Jenseitigen Festtafel, oder wie immer die das nach dem Tod organisiert haben, und da können wir dann ausführlich deine Dummheiten besprechen!«


  Ein Schmerz explodierte in meiner Brust und ließ mich in die Knie gehen. Meine Finger gruben sich in die festgestampfte Erde, und ich hörte mich entfernt stöhnen. Die Welt zog sich um mich zusammen, bis sie nicht größer war als ein Schneckenhaus, nur viel dunkler.


  Nach unbestimmter Zeit riss die Dunkelheit und trieb in Fetzen davon, und ich war wieder in der Lage, wenn auch verschwommen, zu sehen. Der Schmerz ließ nach. Ich blinzelte, dann waren Vidja und Glavia an meiner Seite und zogen mich unsanft in die Höhe. Auch Krona war auf den Füßen, die Fesseln um ihre Beine offenbar genug gelockert, dass sie kleine Schritte machen konnte.


  »Lass es dir eine Lehre sein, Spielmann«, sagte Elenia. »Es sind schon Menschen gestorben an diesem Zauber.«


  Ich wusste nichts zu sagen, nicht zuletzt, weil immer noch Schmerzechos durch meine Brust geisterten. Ich wünschte mir, einen scharfsinnigen, heldenhaften Ausspruch zu tun, etwas, das die Jahrhunderte überdauern würde, aber mein Gehirn hatte sich dem Anschein nach in eine breiige Masse verwandelt, und überhaupt war der scharfsinnigste Ausspruch nicht dazu angetan, Fesseln zu durchschneiden und eine Flucht zu ermöglichen. Also hielt ich den Mund und mein Huhn fest und stützte mit der freien Hand Krona, die sich mit ihren Fesseln schlecht bewegen konnte. Die blau unterlaufenen Würgemale an ihrem Hals sahen schaurig aus, und in ihren Augen stand eine düstere Wut, die mich beinahe hoffen ließ, man würde ihr die Fesseln nicht so schnell abnehmen. Dann trat Vidja vor mich hin.


  »Deine Waffe«, sagte sie und streckte die Hand nach meinem Gürtel aus. Ich zog meinen Dolch und reichte ihn ihr hinüber. In der Zwischenzeit trennte Glavia Krona von ihrem Schwert, was nicht ohne wüste Beschimpfungen abging. Dann wurden wir unsanft voran gestoßen.


  Das Innere des Turmes überraschte mich aufs Neue. Die verschwenderische Pracht schien Vergangenheit, ein müder Herbst hatte Einzug gehalten. Die einst so prunkvolle Eingangshalle war verlassen, die Mosaiken verblasst, die kunstvoll gelegten Steinplatten auf dem Boden voller Sprünge. Durch die offenen Bogengänge blies ein kühler Wind, häufte altes Laub zu raschelnden Teppichen und bewegte sachte die feuerroten und goldenen Finger des wilden Weins, der an den Säulen emporrankte. Die Sonne stand tief, ihre Strahlen waren fern und schwach und trugen keine Wärme mehr in sich. Feuchtigkeit kroch über den Boden, kühler, grauer Nebel, der sich auf die Seele legte und zwischen den Säulen aufstieg wie die Erinnerung an ein besseres Leben.


  Die zweite Wölfin hatte schon auf uns gewartet. Nun nahm man uns in die Mitte und führte uns zu einer Tür, hinter der eine schmale, steile Wendeltreppe ihren Anfang nahm. Hinauf ging es den engen, fensterlosen Schacht, der nur spärlich mit Fackeln erleuchtet war, bis die Treppe schließlich an einer weiteren Tür endete. Auf ihr war mit Kreide ein fünfzackiger Stern angebracht. Er war mit Runen beschriftet, die mir fremdartig und altertümlich erschienen. Vidja, die vorne ging, holte einen Schlüssel aus ihrem Gewand und sperrte auf, dann trat sie beiseite, so dass Glavia uns voran schieben konnte.


  Wir stolperten in ein kleines, rundes Turmzimmer, in dem es nichts gab als die nackten Wände und eine kleine Fensteröffnung gegenüber der Tür. Schmale rote Bänder hingen dort und bewegten sich sachte im Luftzug, und unter dem Fenster saß eine zusammengekauerte Gestalt.


  »Fjalar«, sagte ich. »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid, so leid. Wir haben es vermasselt.«


  Fjalar hob die Stirn von den Knien und lächelte müde. Sein Kinnbart und sein langes Haupthaar waren silbrig wie nächtlicher Nebel.


  »Ich weiß«, sagte er. »Mir tut es leid. Ich habe euch den falschen Rat gegeben. Ihr hättet gehen und nicht wiederkommen sollen.«


  Hinter mir schloss Glavia die Tür, und ich hörte, wie sie von außen den Schlüssel umdrehte. Ich setzte mein Huhn ab, und es begann etwas ratlos, auf dem steinernen Boden zu picken.


  »Möchte noch jemand sich entschuldigen?«, schrie Krona. »Weil uns das nämlich so enorm weiterhilft!« Sie warf sich mit der Schulter gegen die Tür, dass es krachte.


  »Lass das«, sagte ich. »Lass mich lieber deine Fessel lösen. Wir haben ein Seil, und wir haben ein Fenster. Noch sind wir nicht am Ende.«


  Schwer atmend hielt Krona inne, und ich befreite sie aus ihrer Verschnürung. Die Knoten lösten sich überraschend leicht. Dann fiel das Seil von ihr ab und löste sich in meinen Händen auf wie Spinnweben. Ich starrte hinunter auf meine Finger, zwischen denen einzelne Fäden hingen. Sie fühlten sich an wie Distelwolle und waren auch in etwa so stabil.


  »Gut«, sagte ich. »Jetzt sind wir am Ende.«


  Krona stöhnte auf und schlug mit den flachen Händen gegen die Tür. Ich ließ mich zu Boden sinken und sah zu Fjalar hinüber.


  »Was ist mit Euch?«, fragte ich. »Ihr habt Euch verändert. Warum hat man Euch hier eingesperrt? Ihr seid ein Drache. Man kann Euch nicht einfach einsperren, oder?«


  Fjalar hob den Blick, und ich versuchte vergeblich, den schmalen, müden Mann vor meinen Augen und das kraftvolle, riesige Wesen mit der glockenhaft dröhnenden Stimme aus meiner Erinnerung überein zu bringen.


  »Dann wisst Ihr es also«, sagte er.


  »Ja«, sagte ich. »Die goldene Kugel hat mir gewisse Dinge… verraten. Allerdings hat sie noch viel mehr im Schatten gelassen.«


  »Die Wurzeln dieser Geschichte reichen weit in die Vergangenheit«, sagte Fjalar. »Was vor tausend Jahren beschlossen wurde, bestimmt nun Euer Schicksal. Es gab damals Menschen, die uns davor warnten, aber wir wollten nicht hören.«


  »Was wird das?«, fauchte Krona. »Ein Märchen?«


  »Und wenn schon«, fauchte ich zurück, und sie zuckte zusammen. »Hast du etwas Besseres vor?«


  »Nein«, murmelte sie und ließ sich neben mich auf den Boden plumpsen.


  »Entschuldige«, sagte ich. »Ich bin vielleicht ein bisschen angespannt.«


  »Hörst du dir eigentlich manchmal selber zu?«, fragte sie müde. Das Huhn pickte interessiert an meinem Stiefel.


  »Ich war ein Wächter«, sagte Fjalar. »Ein Torwächter und ein Botschafter des Bündnisses zwischen Menschen und Drachen. Wir hatten gemeinsam gegen Kreaturen gekämpft, die aus den Äußeren Abgründen in die Mittleren Welten strömten, durch einen Riss, den ein unachtsamer Gott oder ein unerklärliches Naturereignis verursacht hatte…«


  »Die Dämonenkriege«, sagte Krona.


  »Dann hat sich das Wissen bei den Menschen erhalten«, sagte Fjalar erstaunt.


  »Wissen, durchsetzt mit mehr Mythen, als für eine exakte Geschichtsschreibung gut ist«, warf ich ein.


  »Jeder Mythos, jede Sage enthält ein Körnchen Wahrheit«, sagte Fjalar. »Die Wahrheit ist, dass die Freien Völker diesen Krieg ohne die Hilfe der Drachen nicht hätten gewinnen können. Doch nicht alle Drachen waren berechenbar und uneigennützig, und so schmiedeten wir ein Band aus alter Blutmagie: die Essenz eines Drachen, aus freien Stücken gegeben, gegen das Blut des Drachenreiters.«


  »Und du hast es ihr gerne gegeben«, sagte ich leise. »Deiner Geliebten, Kaera.«


  »Kein blutmagisches Ritual hätte uns enger verbinden können, als wir es ohnehin waren«, sagte Fjalar mit einem Lächeln, das mir einen Stich versetzte. »Aber wir befolgten die Regeln und vollzogen das Ritual. Der Drache, der es vollzieht, bindet sich an Willen und Wunsch des Drachenreiters. Er muss ihm gehorsam sein. Gleichzeitig bindet der Mensch sich an die Drachenehre – allerdings nur, wenn er auch seinen Teil des Rituals vollführt.«


  »Und irgendwo hier kommt Elenia ins Spiel«, vermutete ich.


  »Sie erfuhr aus alten Quellen von meinem Lager«, sagte Fjalar. »Quellen, die damals nicht so sorgfältig vernichtet wurden, wie es hätte geschehen müssen. Dann schlich sie sich in meine Träume, als meine Geliebte, und verwirrte meinen betäubten Geist mit Illusionen. Ich meinte, Kaera käme mich holen, weil die Zeit meiner Wache vorbei wäre. Ich war glücklich, ihr meine Essenz zu geben.«


  »So weit, so traurig«, sagte Krona und verscheuchte das Huhn, das an ihrer Hose pickte. »Aber was will sie von dir? Einen tauglichen Bediensteten hätte sie auch billiger bekommen können.«


  Ich nahm das empört gackernde Huhn an mich und streichelte das seidenweiche Federkleid, während Fjalar offenbar die Antwort bedachte.


  »Sie will meine Macht«, sagte er schließlich. »Sie will sie auf sich selbst übertragen und damit zur mächtigsten Zauberin des Königreiches, vielleicht der Mittleren Welt werden.«


  »Was haben diese Zauberer nur immer mit der Weltherrschaft?«, fragte Krona. »Ist das eine Berufskrankheit oder was?«


  »Die arkanen Energien fließen spärlich in unseren Gefilden«, sagte Fjalar mit müdem Lächeln. »Für Zauberer ist die Mittlere Welt ein trockenes, heißes Land. Nicht unfruchtbar, aber mager. Sie kommen nicht von dem Gedanken los, wie üppig alles blühen könnte, käme man nur an mehr Wasser… und gelegentlich ist jemand bereit, ein Risiko einzugehen, um aus dem Vollen zu schöpfen. Die arkanen Kräfte sind gefährlich. Hat man einmal davon gekostet, verlangt man nach mehr.«


  »Was würde sie tun, wenn sie die mächtigste Zauberin der Mittleren Welt wäre?«, fragte ich.


  »Wer weiß«, sagte Fjalar. »Den König entmachten? Den Arkanen Rat auflösen? Alle Dekrete außer Kraft setzen, die den Zauberern den Zugriff auf riskante arkane Quellen verbieten? Sie würde sicherstellen, dass nichts in diesen Landen ohne die Billigung der Zauberer geschieht, so viel ist gewiss.«


  »Uff«, sagte ich und kraulte gedankenverloren mein Huhn. »Und das Drachenherz? Die… Essenz?«


  »Ich bin an Elenia gebunden, solange ich diese Essenz nicht in mir trage. Deshalb hatte sie Vorkehrungen getroffen, die Essenz meinem Zugriff zu entziehen. Ich hatte gehofft, das Band lösen zu können, sobald die Essenz wieder ein Teil meines Herzens ist.«


  »Eigentlich musst du sie von der Person freiwillig zurück bekommen, der du sie gegeben hast«, warf ich ein. »Das ist ein Teil des Zaubers.«


  »Richtig«, sagte Fjalar. »Aber ich habe meine Essenz Kaera gegeben. Nicht Elenia. Ich glaube, sie kennt diese Schwachstelle des Zaubers und hat deshalb so viel Sorgfalt auf die sichere Verwahrung verwendet.«


  »Nicht sicher genug«, sagte Krona düster.


  »Nur dass wir trotzdem versagt haben«, erinnerte ich sie.


  »Ich hätte euch bitten sollen, hinzugehen und es zu zerstören«, sagte Fjalar. »Das wäre meine Aufgabe gewesen. Aber ich war zu zögerlich. Ich hatte zu viel Hoffnung, alles zum Guten wenden zu können – auch für mich.«


  »Weil du stirbst, wenn es zerstört wird«, flüsterte ich. Fjalar nickte. Das braune Huhn auf meinem Schoß gackerte schüchtern.


  »Pssst«, machte ich. Ich wusste, wäre dies nur eine Geschichte gewesen, die man sich am Lagerfeuer erzählte, es wäre eine süße Traurigkeit gewesen, die mein Herz durchzogen hätte: wohltuend, warm und schwer, und sie hätte mich müde, aber auf eine bestimmte Art gereinigt zurückgelassen. Doch dies war die Wirklichkeit, keine Geschichte, und die Trauer saß in mir wie ein hässliches schwarzes Geschwür, schmerzhaft und unbequem und kein bisschen reinigend.


  »Und Sindri?«, fragte Krona in die Stille. Ihre Stimme klang heiser und gepresst, als versuchte sie mit Gewalt, Fassung zu bewahren.


  »Er wird an einem arkanen Schock sterben«, sagte Fjalar tonlos. »Meine arkanen Kräfte werden in ihn einschlagen wie ein Blitz in einen Baum. Er stirbt, und im Augenblick seines Todes kann sie sein Feuer in sich aufnehmen.«


  »Und er weiß das?«


  »Er weiß es natürlich nicht«, sagte Fjalar. »Er glaubt, er wird der Mann an ihrer Seite sein und sie in eine gemeinsame glorreiche Zukunft begleiten. Nichts kann ihn aufhalten. Er hat schließlich einen Drachen getötet.«


  »In seinen Träumen«, murmelte ich.


  »In seinen Träumen«, bestätigte Fjalar.


  »Ich habe eine letzte Frage«, sagte ich. »Wir waren nicht alleine im Gebirge. Wir reisten mit einem Handelszug, und irgendwann begann Sindri, während der Nächte die Wagen zu beschädigen, um unser Vorankommen zu verhindern. Er wusste selbst nichts davon. Er schien wie eine Art… Schlafwandler. Wart Ihr das?«


  Fjalar lächelte müde. »Es hat nicht geholfen. Für eine Weile konnte ich Elenias Traumzauber beeinflussen, ohne dass sie es bemerkte. Ich wollte um jeden Preis verhindern, dass euer Freund hier ankommt und damit mein und sein eigenes Schicksal besiegelt. Aber nicht das, und nicht die Schrate, die meine Flüge im Gebirge aufgestört hatten, konnte euch wirksam zurückschlagen. Ich hatte womöglich Eure Entschlusskraft unterschätzt.«


  Wir schwiegen, nur das Huhn gluckste zufrieden unter meiner Hand. Draußen sank die Sonne. Lange violette Schatten krochen die Wände hinauf. Kälte drang aus dem Stein in meinen Rücken. Ich schloss die Augen. Ich konnte es nicht fassen, dass ich noch heute Mittag geglaubt hatte, alles im Griff zu haben, beinahe schon ein Held zu sein, der auf Fabeltieren durch die Lüfte ritt. Ich konnte nicht glauben, dass es mich nicht misstrauisch gemacht hatte, als wir bei unserer Flucht aus dem Turm nicht verfolgt worden waren. Ich hatte schlicht auf Fjalar und seine Fähigkeit zur Diskretion vertraut und mir keine Gedanken gemacht. Und ich konnte nicht glauben, dass wir Elenia geradewegs in die Arme gelaufen waren.


  »Wie lange sind wir hier?«, fragte ich Krona. »Meinst du, der Stall ist schon abgebrannt?«


  »Der Stall brennt?«, fragte Fjalar erstaunt. Krona kam auf die Füße, ging zum Fenster und streckte sich, um durch die kleine Öffnung im dicken Gemäuer nach draußen zu sehen.


  »Hm«, sagte ich. »Also. Den Stall anzuzünden gehörte zu unserem fabelhaften Ablenkungsmanöver, das dazu dienen sollte, uns unbemerkt Zugang zum Turm zu ermöglichen. Aber keine Sorge, die Tiere haben wir zuvor alle frei gelassen.«


  »Die Ablenkung war gut«, sagte Krona vom Fenster. »Wer hätte denn wissen können, dass sie auf uns warten. Man sieht ein bisschen Qualm, übrigens.«


  »Die Ablenkung hat nicht als solche funktioniert und war deshalb schlecht«, widersprach ich, und Krona schnaubte und warf die Hände in die Luft.


  »Es ist Euch kein Vorwurf zu machen, und schon gar nicht wegen eines brennenden Stalles«, sagte Fjalar. »Ihr habt Euer Bestes gegeben.«


  »Das macht’s nicht besser«, seufzte ich. Das Huhn gurrte zustimmend.


  »Was hast du nur mit dem Vieh«, sagte Krona kopfschüttelnd. »Ich kann nicht glauben, dass du ein Huhn mit in unser Gefängnis genommen hast.«


  »Lass uns in Ruhe«, sagte ich und drückte das Huhn an mich. »Wir lieben uns. Ich habe sie aus dem Feuer gerettet. Wir sind füreinander gemacht.«


  »Eine Brieftaube hätte es nicht sein können? Dann könnten wir ihr jetzt einen Hilferuf ans Bein binden und sie fliegen lassen.«


  »Ich bin nicht der Typ für Tauben«, sagte ich gekränkt.


  »Wir brauchen vielleicht keine Brieftaube«, sagte Fjalar mit einem Mal. Er streckte die Hände aus und ließ sich von Krona aufhelfen, er wirkte gebrechlich wie ein alter Mann, als er stand und sich auf Kronas Schulter stützte.


  »Ich bin durch Zauber in diesem Raum gehalten«, sagte er, »aber Ihr nur durch Mauern. Vielleicht kann ich etwas für Euch tun. Helft mir. Ich muss den Himmel sehen.«


  Es waren einige Verrenkungen nötig, bis wir Fjalar wunschgemäß nah genug an das kleine Fenster gebracht hatten. Krona und ich verschränkten unsere Hände, und Fjalar hielt sich an unseren Schultern und stieg auf das improvisierte Podest. Dann stand er reglos und sah hinaus, während meine Arme vor Anstrengung zu zittern begannen und ich einen unsinnigen Anflug von Neid auf Krona bekämpfte, die ihre Last mit mehr Gelassenheit trug. Ich versuchte wirklich, mir keine Schwäche spüren zu lassen, aber ich war kurz davor, eine Pause einzufordern, als es plötzlich in der Fensteröffnung flatterte und tschilpte. Ein Amselmännchen mit schwarz glänzendem Gefieder saß dort und schüttelte nervös die Flügel, während es Fjalar unverwandt aus seinen kleinen Knopfaugen anstarrte. Fjalar war ganz still und hatte den Blick auf den kleinen Besucher gerichtet. Ich fragte mich, ob er tatsächlich kommunizierte, und ob er dazu nicht tschilpen musste, und welchen Sinn es machte, mit einer Amsel zu kommunizieren, und wie sich Tschilpen aus einem menschlichen Mund wohl anhörte, und ob meine Arme zuerst an den Schultern oder an den Ellenbogen reißen würden. Endlich tat das Amselmännchen mir den Gefallen und flog davon, und Fjalar ließ sich wieder auf dem Boden absetzen. Er war noch blasser als zuvor und zitterte.


  »Es kostet Kraft, gegen das Band zu arbeiten«, murmelte er. »Und sie wird es bemerkt haben, falls sie nicht gerade sehr abgelenkt ist.«


  »Was hat die Amsel gesagt?«, fragte ich, obwohl ich mir blöd dabei vorkam, und rieb mir verstohlen die Arme.


  »Ich habe sie gebeten, zu helfen«, sagte Fjalar. Krona fing ihn gerade noch auf, als er in die Knie ging, und setzte ihn an die Mauer.


  »Ich bin geschwächt«, murmelte Fjalar. »Gebunden und geschwächt. Ich kann nichts mehr für euch tun.«


  Er schloss die Augen und ließ den Kopf zurücksinken. Krona und ich kehrten zurück an unsere Wand und schmiedeten Ausbruchspläne, bis die Sonne untergegangen war, und nur das Huhn war glücklich, weil es die Krümel einer längst vergangenen Mahlzeit in der Außentasche meiner Robe gefunden hatte.


  Viel Zeit konnte nicht vergangen sein, bis wir das Kratzen eines Schlüssels im Schloss hörten, denn unser Himmelsausschnitt im Turmfenster leuchtete noch in tiefem Indigo mit nicht mehr als einer Spur von Nachtschwarz. Wir kamen von unserer Wand in die Höhe und stolperten rückwärts. Ich sah, wie Krona automatisch nach ihrem nicht vorhandenen Schwert griff und dann mit hilflosem Schnauben die Fäuste ballte. Vidja betrat den Raum und ging hinüber zu Fjalar, der sich mühsam aufrappelte. Ich beäugte die Tür und erwog eine Flucht, aber da stand Glavia im Türrahmen, als würde sie nur darauf warten, dass einer von uns es versuchte, und so ließ ich es bleiben.


  »Zeit für dich, Alter«, sagte Vidja und zeigte ihr raubtierhaftes Lächeln. »Wenn du mir freiwillig folgst, muss niemand hier Schmerzen leiden.«


  Fjalar straffte seine Schultern und lächelte milde.


  »Du weißt, dass Schmerz mich nicht schrecken kann«, sagte er. »Ich habe mehr ertragen, als du mir je zufügen könntest.«


  »Dein eigener Schmerz«, schnurrte Vidja, war mit zwei fließenden Schritten von ihm bei mir und legte ihre Lippen an meinen Hals. Ich spürte, wie ihre Finger sich um meinen Arm schlossen wie ein Schraubstock. Ich holte vorsichtig Luft und erstarrte.


  »Schreckt dich nicht«, vollendete sie ihren halben Satz, und ich spürte ihren heißen Atem an meinem Hals. »Aber willst du, dass ihm ein Leid geschieht?«


  Ich wusste, die richtige Antwort war etwas wie »Nimm keine Rücksicht! Tu, was im Namen der Freiheit getan werden muss!«, dazu eine hehre Pose und etwas Kettenrasseln. Führte zuverlässig zur Enthauptung und zu Heldenverehrung.


  »Frx«, sagte ich. »Nicht beißen, ja?«


  »Keine Sorge«, sagte Fjalar müde. »Ich bin kaum in der Lage, aufrecht zu stehen. Ich bin keine Gefahr. Für niemanden.«


  Mit offenem Bedauern ließ Vidja von mir ab, und ich wich zurück und rieb mir den Hals mit dem Ärmel.


  »Gehen wir«, sagte Vidja zu Fjalar, und dann gab es doch noch ein hässliches Handgemenge, als Krona sich mit bloßen Händen auf Glavia in der Tür stürzte und lernen musste, dass es nicht gut ist, unbewaffnet gegen jemanden anzutreten, der solche Fingernägel hat.


  Dann war die Tür zu und die Schritte verklangen auf der Treppe, und als Krona ihren Vorrat an Schimpfworten aufgebraucht hatte, wurde es ruhig.


  Und dunkel. Die Nacht war hereingebrochen. Von irgendwoher kam flackernder Feuerschein, und man hörte ein gedämpftes Knacken und Fauchen. Die Scheune brannte gut, manchmal drückte der Wind Rauchfetzen durch unser Fenster.


  »Kennst du die Geschichte von den drei Idioten im Sägewerk?«, fragte ich trübsinnig. »Die wollen etwas stehlen, in einem Sägewerk, und halten es für eine gute Idee, Feuer zu legen, als Ablenkung. Dann gibt es ein Riesendurcheinander, und am Schluss der Geschichte machen sie sich über einen See davon: einer schwimmt, einer rudert, und was der dritte macht, hab ich vergessen. Eine sehr dämliche, sehr lustige Geschichte.«


  »Prima«, knurrte Krona. »Erzähl mir mehr.«


  »Also, da waren diese drei Leute, ein junger Krieger, ein Zwerg und eine Gauklerin, und…«


  »Es sollte heißen: Behalt’s für dich!«, fauchte Krona.


  »Oh«, sagte ich gekränkt. »Dann sag das doch. Wer erwartet denn Ironie aus deinem Mund.«


  Krona schnaubte und fuhr fort, mit einem zweifelhaft sauberen Tuch an den tiefen Kratzspuren in ihrem Gesicht herum zu tupfen. Ich sah es nicht genau, es war zu dunkel, aber ich glaubte, sie konnte von Glück reden, kein Auge verloren zu haben.


  Ich setzte mich.


  »Huhn?«, sagte ich in die Schatten. Es gackerte leise, dann kam mein Huhn angelaufen und pickte hoffnungsvoll an der Tasche meiner Robe. Ich seufzte und kraulte es zwischen den Flügeln.


  »Du machst das richtig«, flüsterte ich. »Immer schön aus der Schusslinie bleiben.«


  »Kann es kein Ei legen?«, knurrte Krona. »Ich hab Hunger.«


  Das Huhn gluckste und presste sich an mich.


  »Es hat Stress«, sagte ich. »Es kann unter Stress nicht arbeiten, so wie du.«


  »Ich kann immer«, sagte Krona finster. Ich stöhnte, und das waren für geraume Zeit die letzten Worte, die gesprochen wurden.


  »Ob er noch…?«, fragte Krona irgendwann. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich kannte mittlerweile diese Stimme: der gewaltsame Versuch, nicht in Tränen auszubrechen. »Ich meine: ob er wohl schon…?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte ich. Ich wollte nicht darüber nachdenken: nicht darüber, wie ein junger, schöner, kluger Adeliger, einer, dem alle Möglichkeiten offen standen, quer durch das Königreich reiste, um sein eigenes Schicksal zu besiegeln. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wer ihn so sehr hasste, und warum, um ihn auf eine solche Fährte zu setzen. Ich wollte nicht an sein Strahlen denken, an seine großzügige Arroganz oder arrogante Großzügigkeit, nicht an die Art, wie er sich an meine Schulter geworfen hatte, wenn er eine Geschichte erschmeicheln wollte, nicht an die Leidenschaft, mit der er sein ungezogenes Pferd verteidigt hatte, nicht daran, wie ich nie wieder mein Spiegelbild sehen konnte, ohne an einen der mehr oder weniger gelungenen Witze zu denken, die er regelmäßig über meine Nase zu reißen pflegte.


  Bekanntes Problem. Wolfram versucht, nicht zu denken.


  Ich dachte so lange nicht, bis mir so elend war wie noch nie in meinem Leben.


  Ich war sehr allein auf meinem Fleckchen Dunkelheit, allein mit meinem Huhn. Ich hätte das Huhn gerne gegen Krona getauscht, aber Krona ging zwischen den Wänden unseres Turmzimmers hin und her und umgab sich mit düsterer Unnahbarkeit wie mit einer Dornenhecke, sie sah mich nicht einmal an, und ich konnte nichts als die Beine einziehen, wenn sie mir nahekam, damit sie nicht stolperte.


  Und dann passierte doch noch etwas: ein hektisches Flattern wie von kleinen Vogelschwingen, ein Kratzen und Schaben und ein leises Klirren. Ich kam auf die Beine und streckte mich, um in die Fensteröffnung sehen zu können.


  Das Amselmännchen saß da, die Flügel zur Seite gestreckt, das Schnäbelchen geöffnet, und atmete so heftig, dass der ganze kleine Vogel schwankte. Vor ihm auf dem Sims fing ein silbriger Schlüssel matt das Mondlicht.


  »Krona«, sagte ich. »Krona! Krona! Der Schlüssel!«


  »Was für ein Schlüssel?«, fragte sie und änderte ihren Pfad, um mir einen Blick über die Schulter zu werfen.


  »Fjalars kleiner Bote«, sagte ich, immer noch staunend.


  »Ich werd’ verrückt«, sagte Krona. »Eine Amsel, die einen Schlüssel klaut. Hat man so etwas jemals gehört?«


  »Hat man jemals zuvor mit einem mehr als tausend Jahre alten Drachen zu tun gehabt?«


  »Egal«, sagte sie und schnappte sich den Schlüssel. »Schnell. Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«


  »Vielen Dank, kleiner Held«, sagte ich zu der Amsel, während Krona zur Tür stürzte und den Schlüssel probierte. »Du wirst die erste Amsel sein, die literarischen Ruhm erfährt. Ich weiß, ein Wurm wäre dir lieber, aber den kann ich dir nicht bieten.«


  »Kommst du?«, fauchte Krona. »Und wehe, du nimmst auch noch die Amsel mit!«


  Ich schnappte mein Huhn und war hinter ihr.


  Leise machten wir uns an den Abstieg.


  »Wenn es gackert, dreh ich ihm den Hals um«, zischte Krona.


  »Hast du gehört?«, flüsterte ich dem Huhn zu.


  »Gack«, sagte das Huhn, und das war für geraume Zeit das Letzte, was ich von ihm hörte.


  Im Schutz der Dunkelheit tasteten wir uns die Treppe hinunter, bis wir an der unteren Tür anlangten.


  »Wir brauchen einen Plan«, flüsterte ich.


  »Wir finden unsere Waffen«, knurrte Krona. »Wir finden die Hexe. Wir machen die Hexe platt. Mehr Plan brauch’ ich nicht.«


  »Darf ich mir erlauben, auf einige – nennen wir es Lücken, man könnte auch Abgründe dazu sagen – in deinem Plan aufmerksam zu machen?«


  »Nein!«


  Ich tat es trotzdem.


  »Ich würde nicht zu viel Zeit auf die Suche nach unseren Waffen verschwenden. Wer weiß, wo sie die aufgehoben haben, und wer weiß, was alles passiert, bis wir sie gefunden haben – ganz zu schweigen davon, dass sie zuerst uns finden – und damit meine ich nicht die Waffen.«


  Krona öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus in die Halle. Es gab wenig Licht dort, aber es reichte uns, da wir aus der völligen Dunkelheit des Treppenaufganges kamen.


  Die Halle war verlassen, das Licht kam durch die Bogengänge aus großen Feuerschalen, die den Garten beleuchteten. Leise schob Krona die Tür auf und schlüpfte hindurch. Ich blieb dicht hinter ihr. Es gab zu viele unbekannte Faktoren, um einen tauglichen Plan zu schmieden. Ich wusste nicht, wie groß dieses Haus war, und ob es zu jeder Zeit gleich groß war oder sich veränderte. Ich wusste auch nicht, ob wir, abgesehen von den Wölfinnen, noch mit anderen Gegnern rechnen mussten, und wie wir uns vor jemandem verstecken sollten, der mir der Nase sah. Ich hätte die Liste der unbekannten Faktoren beliebig verlängern können, aber Krona setzte sich in Bewegung und zog mich mit sich.


  Vorsichtig umrundeten wir die Halle, immer an der Wand entlang, von Schatten zu Schatten, bis wir vor der Tür standen, hinter der wir Elenia zum ersten Mal begegnet waren.


  »Was willst du hier?«, wisperte ich Krona ins Ohr.


  »Suchen«, flüsterte sie zurück. »Irgendwo müssen wir anfangen.«


  Ich hielt den Atem an, als sie die Tür öffnete. Die Zimmerflucht lag dunkel und still.


  »Ich habe noch nie von einem Ritual gehört, das im Wohnzimmer vollzogen wird«, flüsterte ich.


  »Sondern?«, fragte sie.


  »Keller«, flüsterte ich. »Verlies. Kerzenlicht, feuchte Wände, gruselige Schatten.«


  »Dann suchen wir die Küche. Von der Küche geht es in den Keller, und wir können uns dort bewaffnen.«


  »Mit Messer und Spieß«, flüsterte ich und kicherte nervös.


  »Ich dachte eher an ein Fleischerbeil«, erwiderte Krona finster. »Glaube mir, ich mache nicht viel Unterschied zwischen einem Schwein und einer Hexe.«


  Wir gingen also die Küche suchen, während Fleischerhaken, Blut und Innereien vor meinem inneren Auge einen grausigen Tanz aufführten. Der Turm, oder Palast, ich hatte mich noch nicht endgültig entschieden, war dunkel und verlassen, was mich gleichzeitig beunruhigte und erleichterte. Zwar hatte ich keine Sehnsucht nach den Wölfinnen, aber meine Gedanken kreisten beständig um das, was ihre Aufmerksamkeit an anderem Ort band, und wie weit das wohl schon gediehen sein mochte. Ich fragte mich, ob wir es bemerken würden, wenn Elenia ihr Ritual vollendet hatte. Würde ein Schauer durch das Gemäuer gehen? Würde die Welt den Atem anhalten? Würde gar ein gewaltiger Blitz und Donnerschlag den Himmel teilen? Oder hatte ich nur zu viele schlechte Geschichten gehört?


  Es dauerte viel zu lange für meinen Geschmack, bis wir endlich am Ende eines dunklen Korridors die Küche gefunden hatten. Auch sie war dunkel und verlassen und sah nicht aus, als sei kürzlich hier gearbeitet worden. Mit grimmiger Zufriedenheit zog Krona ein langes Messer aus einem Messerblock, und mein Huhn gackerte entsetzt und steckte den Kopf in meine Armbeuge.


  »Ich habe gesagt, ich drehe ihm den Hals um!«, zischte Krona.


  »Lass es in Ruhe«, gab ich zurück. »Warte auf einen angemessenen Gegner, Hühnerschreck.«


  Flüsternd beruhigte ich mein zitterndes Huhn, während Krona durch die Küche ging und den Kellereingang suchte. Sie fand ihn in einer niedrigen Tür neben dem großen Kamin. Auch hinter dieser Tür war alles dunkel und still.


  »Meridias dreizehn Tentakel«, flüsterte Krona. »Wo sind die? Die werden doch nicht ins Gebirge gegangen sein für dieses blöde Ritual?«


  »Ins Gebirge nicht«, sagte ich, einer buchstäblichen Erleuchtung folgend. »Aber in den Garten vielleicht. Der einzige beleuchtete Ort bisher. Warum stelle ich Fackeln im Garten auf, wenn ich nicht dort bin?«


  »Darauf hättest du nicht früher kommen können«, knurrte Krona und setzte sich in Bewegung.


  »Bitte, gern geschehen«, sagte ich, nahm mir diskret ein nicht ganz so langes Messer aus dem Messerblock und folgte ihr aus der Küche.


  Mein Huhn erwies sich als Problem. In der Eingangshalle versuchte ich, mich von ihm zu trennen, aber es hatte andere Pläne. Es verhakte seine Krallen in meiner Robe, pickte nach jeder erreichbaren Falte und zwischendurch auch meiner Hand und schaffte es, sich immer mit mindestens einer Kralle festzuhalten, wenn ich die andere gerade mühevoll gelöst hatte. Schließlich gab ich auf, klemmte das Huhn unter den linken Arm, nahm mein Messer in die Rechte und schloss zu Krona auf, die sich hinter einer Säule postiert hatte und in den Garten spähte.


  Es war schwierig, etwas zu erkennen, denn jenseits der Reihe aus Feuerschalen an der Fassade lag der Garten im Dunkeln. Dennoch ließ sich eine erstaunliche Veränderung ausmachen. Was vor zwei Tagen noch eine sorgfältige gepflegte grüne Insel gewesen war, präsentierte sich nun als dichte, wuchernde Wildnis, als hätte sich über Jahre niemand um die Pflanzen gekümmert. Gras und Moos wuchsen auf den ehemals makellos weißen Kieswegen. Disteln und Brennnesseln standen zwischen Rittersporn und Rosenbüschen, und diese Rosenbüsche waren buchstäblich zu Gebüsch geworden, deren lange Ruten im Wind wippten. Üppige weiße Blüten leuchteten in der Dunkelheit und verbreiteten einen süßen, schweren Duft, der mir wie Rotwein zu Kopf stieg. Beete und Rasenflächen waren zu einer schattigen Masse zusammengeflossen, die weißen Randsteine überwuchert und unsichtbar gemacht.


  Und es lebte. Ich fand, es lebte mehr, oder schneller, als ein Garten es tun sollte. Ich glaubte fast, ich könnte die Ranken und Zweige wachsen sehen, wenn ich nur genug Licht hätte, und ich hatte das Gefühl, dass die hellen Rosenblüten mich in der Dunkelheit anstarrten.


  »Uh«, flüsterte ich. »Oh. Was ist denn hier passiert?«


  »Fauler Zauber«, knurrte Krona und machte einen Schritt auf den überwucherten Kiesweg. Der weiße Kies knirschte unter ihren Füßen, und gleichzeitig ging ein Wind durch die Zweige, so dass sie raschelnd die Blätter aneinander rieben. Nur dass ich keinen Wind auf meinem Gesicht spürte.


  »Krona!«, zischte ich. »Warte!«


  »Worauf?«, fauchte sie. »Dass ich an Altersschwäche sterbe? Gehen wir nun rein oder nicht?«


  Uns in diese feindliche Wildnis zu wagen, war die dümmste Idee, die wir je gehabt hatten, dümmer noch als zu klopfen, davon war ich plötzlich unverrückbar überzeugt.


  »Wir brauchen einen Plan«, flüsterte ich verzweifelt, doch Krona forderte mich auf, etwas sehr Obszönes mit meinem Plan zu tun, drehte sich um und stapfte davon.


  Ich stand hinter meiner Säule und rang mit mir. Der Duft der Rosen betäubte mich, aber ich wusste, ich hatte nur Augenblicke, ehe Krona zwischen all den Sträuchern aus meinem Blick verschwand, und dann wäre ich alleine mit meinem Huhn, das so still in meinem Arm lag, als wäre es tot. Ich machte einen Schritt in den Garten.


  Alle Rosengesichter wandten sich mir zu. Ich hörte mich keuchen und spürte, wie Panik an der Uferlinie meines gesunden Verstandes riss. Ich wusste nicht, warum: Ich hatte gegen Steinstatuen gekämpft, war auf einem Greifen geritten, hatte einem Höhlenbären ins blutunterlaufene Auge geblickt – und nun geriet ich in Panik, weil Blumen mich ansahen.


  Ich widerstand der Versuchung, umzudrehen und mich ins Haus zu flüchten, packte mein Messer fester und machte einen Schritt. Und noch einen. Der schwüle Duft der Rosen schnürte mir den Hals zu und verursachte mir Übelkeit. Rund um mich raschelten die Pflanzen, ich konnte sehen, wie sie ihre Zweige miteinander verwoben und immer weiter auf meinen schmalen Pfad drängten. Ich warf einen Blick über die Schulter. Der Weg zum Haus schien frei, und so verlockend. Ich blieb stehen. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb. Was, wenn das Ritual nun doch im Keller stattfand? Wenn Sindri just in diesem Augenblick durch Elenias Hand starb, während ich hier die Botanik bewunderte? Ich biss mir auf die Unterlippe. Wo war Krona?


  Zumindest die letzte Frage wurde durch einen erstickten Aufschrei vor mir im Gestrüpp beantwortet. Ich sprang vorwärts.


  Ich fand Krona hinter der nächsten Wegbiegung, auf den Knien, umschlungen von dunklen Ranken, Efeu vielleicht, die sich um ihren Körper ringelten und immer höher wanderten. Sie riss daran, aber das Zeug schien widerstandsfähig, und ich sah, wie sie mit dem Messer ausholte und auf ihren Oberschenkel zielte.


  »Nein!«, rief ich. »Nicht gut! Nicht gut!«


  Ich stürzte an ihr vorbei und nahm mir nicht die Zeit, zu untersuchen, ob die benachbarte Heckenrose mich nun argwöhnisch beäugte oder schlicht pflanzlich herumstand. Ich folgte den Efeuranken, bis ich nach einigen Schritten am Fuß eines alten Flieders den Ursprung der Pflanze gefunden hatte. Ich holte mit dem Messer aus und hieb es tief ins Blattwerk.


  Ein Zittern ging durch die Ranken und zu meiner Besorgnis auch durch den Flieder. Ich riss mein Messer aus der grünen Masse und versenkte es erneut, während die Äste des Flieders über mir bedenklich zu knacken begannen. Ich riskierte einen dritten Angriff, bei dem ich einige Hauptäste der Pflanze abtrennte. Dann krachte es im Flieder, und ich sprang beiseite, gerade als ein dicker Ast aus der Krone geschossen kam und zitternd im Erdreich stecken blieb, ungefähr da, wo gerade noch mein Hals gewesen war. Mit weichen Knien zog ich mich zurück zu Krona, die gerade letzte leblose Ranken abstreifte und auf die Füße sprang.


  »Idiot«, zischte sie mich an, schubste mich grob beiseite und ging mit langen Schritten davon.


  »Was?«, sagte ich, und für Augenblicke waren Wut und Verblüffung größer als meine Angst. Dann spürte ich eine Berührung an meiner Schulter. Ich riss den Kopf herum und fand mich Aug in Aug mit einem Löwenmäulchen, das seinem Namen alle Ehre machte. Ich schrie und duckte mich, und dann nahm ich die Beine in die Hand und rannte, während das Löwenmaul brüllend hinter mir her wuchs.


  Ich hielt erst an, als ich die Säulen erreicht hatte. Keuchend sah ich mich um. Das knurrende Löwenmaul hatte Gesellschaft bekommen: Mannshohe Brennnesseln streckten die haarigen Finger nach mir aus, Brombeeren und Heckenrosen umrankten sich gegenseitig und präsentierten Dornen von einer Größe, wie ich sie nie zuvor an Pflanzen gesehen hatte. Löwenzahn wucherte in Rekordzeit und formierte sich zu gelben, reißzahnbewehrten Teppichen. Keine der Pflanzen aber versuchte, mich hinter meiner Säule zu erreichen.


  Langsam floss die Panik ab. Wenn ich noch einen Beweis benötigt hatte, dass in diesem Garten das Ritual stattfand, so hatte ich ihn hiermit.


  Während ich allmählich zu Atem kam, betrachtete ich die wild gewordene Vegetation vor mir. Wenn ich hier eindringen wollte, und ich wusste, ich wollte keinesfalls, aber ich musste, dann brauchte ich etwas, um die Pflanzen auf Abstand zu halten. Feuer, zum Beispiel.


  Ich packte Messer und Huhn und rannte den Weg zurück in die Küche. Ich hatte es auf Holzscheite aus dem großen Kamin abgesehen, aber dann fand ich in der Ecke neben dem aufgestapelten Holzvorrat eine unbenutzte Fackel – und ein Holzbeil.


  Winseln würden sie, diese Pflanzen, wenn sie das konnten, und sich welkend über ihre eigenen Holzspäne beugen. Ich packte Beil und Fackel und machte mich auf den Rückweg.


  In der Halle erwartete mich eine Überraschung. Ich hatte Krona wieder gefunden, oder sie mich. Sie hackte wild auf eine Brennnessel ein, deren Triebe wie Peitschenschnüre durch die Luft zuckten, und rettete sich dann mit einem großen Satz zwischen die Säulen.


  »Krona«, sagte ich maßlos erleichtert. »Ein Glück, ich dachte schon, wir hätten uns verloren.«


  Dann schlug meine Erleichterung in Schrecken um, denn sie packte mich am Kragen und schleuderte mich gegen die Säule.


  »Tu nicht so, als wäre nichts!«, schrie sie. »Du bist doch überhaupt an allem schuld! Es war deine Idee, den Scheiß-Stall anzuzünden! Wegen dir sitzen wir hier in der Klemme!«


  Ich fand nicht, dass wir in der Klemme saßen, jedenfalls nicht im Vergleich zu unserem Turmgefängnis, aber ich hatte zu wenig Luft, um mich mit ihr auf eine Diskussion einzulassen. Mein Schädel brummte. Mein Huhn flatterte aufgeregt irgendwo zu meinen Füßen. Ich wünschte, Krona würde mich loslassen, ich bekam so schlecht Luft, und dann ließ sie mich los, nur um mir einen Faustschlag zu versetzen, der glücklicherweise nur die Säule traf. Die Serie von tätlichen Auseinandersetzungen, in die ich beständig geriet, seit ich mit ihr unterwegs war, hatte meine Reflexe geschult. Ich nutzte die Gelegenheit und flüchtete mich tiefer in die Halle, ich hatte so das Gefühl, wir mussten beide den Duftkreis der Rosen verlassen. Mit einem großen Satz kam Krona mir hinterher, lief dann aus und blieb verwirrt stehen.


  »Ach du Scheiße«, sagte sie. »Wolfram? Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Die Aufregung…«


  »Es ist nicht die Aufregung. Es sind die Rosen. Ihr Duft, genau genommen. Ich bin ziemlich sicher.«


  »Du meinst, man atmet den Duft und wird wütend?«


  »Du wirst wütend«, erklärte ich unglücklich. »Ich werde… ängstlich.«


  Krona starrte mich an, dann grinste sie.


  »Wie sieht’s aus?«, sagte sie. »Du als Mädchen hast doch sicher ein parfümiertes Tüchlein dabei?«


  »Bedaure«, sagte ich. »Meine Schönheitsutensilien hat der Berg gefressen. Wir werden es ohne versuchen. Immerhin habe ich Feuer, um die Pflanzen auf Abstand zu halten, und etwas, das selbst dir als Waffe gelten könnte – wenngleich ich nicht sicher bin, ob ich es dir geben soll, nach dem Auftritt, den du soeben hingelegt hast.«


  Sie kam näher und streckte die Hände nach mir aus.


  »Es tut mir leid. Ich war so wütend. Aber es ist vorbei. Ich kann mich beherrschen.«


  Ich fasste ihre Hände, und sie zog mich in eine unsanfte Umarmung.


  »Lass uns gehen«, sagte sie. »Solange es noch nicht zu spät ist.«


  »Wir halten die Luft an und rennen«, sagte ich. »Du nimmst das Beil und ich die Fackel, und wir bleiben unbedingt zusammen, verstanden?«


  »Verstanden. Und das Huhn bleibt hier.«


  »Ganz deine Meinung. Huhn – du hast es gehört. Bleib hier, sonst frisst dich der böse Wolf. Ich komme dich später abholen.«


  Das Huhn duckte sich verschüchtert und gackerte leise.


  »Brav«, sagte ich.


  Wir entzündeten die Fackel an einem der Feuerbecken. Unser Weg war in der Zwischenzeit fast völlig zugewuchert. Wir holten tief Luft, dann nahm ich die Fackel vor mich wie ein Löwenbändiger und wagte mich ins Freie.


  Ein Rascheln wie von einer Sturmbö ging durch die Wildnis. Zweige zitterten, Brombeerranken schnellten durch die Luft, Heckenrosen streckten ihre riesigen Dornen nach uns aus, und als eine mir zu nah kam, briet ich ihr eins mit der Fackel über. Es zischte, und die verschmorte Ranke zuckte zurück. Ich wagte einen Schritt. Der weiße Kies knirschte feindlich unter meinen Stiefeln. Die Löwenmäuler brüllten und fauchten, aber wichen zurück, als ich einen Ausfall in ihre Richtung machte. Krona zog an meiner Hand und zeigte nach vorne, ich nahm an, sie wollte mir sagen, dass uns schnell die Luft ausgehen würde, wenn ich hier jeden Grashalm einzeln einschüchtern wollte. Ich nickte, und dann rannten wir los.


  Wir sahen wenig, und das wilde Gestrüpp teilte sich vor uns erst im letzten Augenblick, so dass wir immer wieder schmerzhaft mit Ranken, Disteln und Nesseln zusammenstießen. Jenseits unserer flackernden Lichtinsel türmte sich erdrückende Dunkelheit, die angefüllt war mit Rascheln, Flüstern und Knacken, und hinter uns versank der Weg in uferloser Vegetation. Wir waren nicht weit gegangen, und doch konnten wir das Haus nicht mehr sehen, nicht einmal mehr den Schein der Feuerschalen, die am Säulengang brannten.


  Ich hielt die Luft an, bis ich nicht mehr konnte, dann atmete ich tief durch. Zu meiner Erleichterung roch es nur nach Feuchtigkeit und Erde, aber nicht mehr nach Rosen. Krona tat es mir nach. Ich nahm es als gutes Zeichen, dass sie nicht begann, wahllos auf alles einzuhacken, was sich bewegte.


  Hier im Inneren des Gartens war die Beleuchtung spärlich. Nur gelegentlich brannte eine Fackel in einer dafür vorgesehenen Halterung. Manche waren umgeworfen und flackerten auf einem Stückchen nackter Erde oder auf dem Kiesweg vor sich hin, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass hier ein botanischer Löschversuch vorlag. Krona klaubte eine halb heruntergebrannte Fackel auf, was unser Vorankommen ein wenig erleichterte.


  Trotzdem war es ein mühsames Fortkommen. Ranken peitschten nach unseren Gesichtern, Schlingpflanzen wanden sich um unsere Knöchel, und mehr als einmal mussten wir Gebüsch in Brand setzen, ehe es zur Seite wich. Die Feindseligkeit dieses ehemals so lieblichen Ortes legte sich wie ein giftiger Nebel auf mein Gemüt.


  Schließlich begann der Weg sanft anzusteigen, und ich meinte, die Umgebung des Pfirsichbaumes wieder zu erkennen. Wir befanden uns nun ungefähr in der Mitte des Gartens, und nachdem die Rituale in meinen Geschichten immer eine Tendenz zur Mitte aufwiesen, bremste ich meinen Schritt und zog Krona an der Hand.


  »Wir sind nah dran«, flüsterte ich. »Ich schlage vor, wir schleichen näher, bis wir etwas erkennen können. Danach entscheiden wir, wie wir vorgehen.«


  »Schleichen nützt einem Fackelträger ziemlich wenig«, flüsterte Krona.


  »Richtig«, flüsterte ich zurück. »Aber sie haben ihren Ritualplatz hoffentlich gut ausgeleuchtet und sind vom eigenen Licht geblendet. Ich werde unter keinen Umständen die Fackeln löschen!«


  Sie nickte, und wir senkten unsere Fackeln, damit man sie zumindest nicht schon von weitem sah, und setzten unseren Weg fort. Nach kurzer Zeit kamen wir an eine Gabelung, die unter dichtem Bewuchs kaum zu erkennen war, mir aber trotzdem bekannt vorkam.


  »Rechts«, flüsterte ich. »Und sag jetzt nicht, ich betone, nicht links!«


  »Pssst«, flüsterte Krona.


  Wir lauschten.


  Zweierlei gab es zu hören. Zum einen eine glockenhelle, entfernte Frauenstimme, die in gedämpfter Lautstärke eine monoton anmutende Melodie sang. Zum anderen, viel näher, ein Knurren, das nicht pflanzlich klang (und ich weigerte mich, darüber nachzudenken, wie absurd diese Einschätzung in sich war). Und dann, vielleicht einen halben Steinwurf entfernt, bekam ein Gebüsch Augen. Zwei Paar gleich, und sie leuchteten kühl und gelb zu uns hinüber.


  »Dort«, flüsterte ich. »Neben dem Haselstrauch.«


  »Das musste ja passieren«, stöhnte Krona unterdrückt. »Geh du weiter, ich kümmere mich um die beiden Hübschen.«


  »Aber…«


  »Wollen wir’s umgekehrt machen?«


  »Ähm. Nein.«


  »Dann los.«


  Ich verzichtete darauf, sie daran zu erinnern, dass wir uns nicht hatten trennen wollen. Sie war ohnehin schon auf dem Weg, das Holzbeil kampfbereit vor sich. Ich unterdrückte mein Bedürfnis nach literarisch wertvollen Abschiedsworten und eilte voran.


  Mein Pfad führte in eine sanfte Rechtskurve, und schon nach wenigen Schritten hatte ich Krona aus den Augen verloren. Ich sah mich um. Der wilde, dunkle Garten hatte mich verschlungen. Ich war allein. Jedes Knacken ließ mich herumfahren, und da es beständig irgendwo knackte, verlief mein Weg in erschrecktem Zickzack. Ich klammerte mich an meine Fackel und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Zumindest war ich abgestumpft genug, um die ständigen Rankenangriffe und Wurzelstolperfallen bestenfalls noch als lästig zu empfinden. Ich verkohlte Blätter und Zweige auf meinem Weg, und als es mir zu bunt wurde, steckte ich meine Fackel mitten ins Geäst eines üppigen Ginsters und hielt sie dort, bis die Zweige lichterloh brannten. Das verschaffte mir für eine Weile Atem, und ich kam einfacher voran.


  Und schließlich brach ich durch eine letzte Barriere von Dornenranken, und es kamen keine neuen nach. Ich war im Herzen des Gartens angekommen.


  Vor mir lag, unschwer zu erkennen, der Ritualplatz. Elenia hatte tatsächlich die Stelle unter dem Pfirsichbaum gewählt, und da stand sie und sang, während sie Räucherwerk in einer kupfernen Schale verbrannte. Ich duckte mich und klammerte mich an meine Fackel, die ich, Heckenrose im Rücken, keinesfalls loslassen wollte. Ohnehin war schnelles Handeln angezeigt, nicht langes Beobachten.


  Ich gestattete mir für die Dauer einiger Atemzüge, einen Überblick zu gewinnen.


  Elenia hatte ihren Ritualplatz gut ausgeleuchtet. Sie bewegte sich in einem Kreis aus Feuerschalen, in denen grün gefärbtes Feuer brannte und die Umgebung mit flackerndem, gespenstisch blassem Licht übergoss. In der Mitte saß Sindri. Sein Oberkörper war nackt und mit Runen bemalt, seine Beine steckten in pludrigen blauen Hosen und weichen Stiefeln. Um den Hals und in den Haaren trug er Kränze aus Efeu und weißen Rosen. Er saß im Schneidersitz, die offenen Handflächen auf den Knien, und schwankte kaum merklich. Sein Gesicht war leer, die Augen groß und dunkel, er wirkte völlig entrückt.


  Zu seiner Seite kauerte Fjalar in einem Kreis aus merkwürdigen blassen Pilzen, zwischen die man einzelne, kleinblättrige Zweige gesteckt hatte. Auch hier lagen weiße Rosen verstreut, und ich fühlte mich von den kleinen Blumengesichtern unangenehm beobachtet. Von Fjalar, so schien es, hatte ich keine Hilfe zu erwarten, er wirkte schwach und benommen und machte keine Anstalten, den unheimlichen Pilzkreis zu verlassen. Und dann gab es noch ein schwaches, goldenes Leuchten, das meinen Blick auf sich zog: Da lag das Drachenherz in einer tiefen Astkuhle des Pfirsichbaumes wie eine seltsame, fremdartige Frucht, und die goldenen Ströme in seinem Inneren bewegten sich träge.


  Elenia war zwischenzeitlich mit ihrem Räucherwerk fertig und atmete tief den dicken weißen Rauch, der dem Räucherbecken entstieg. Zu meinem Bedauern wirkte sie weder entrückt noch betäubt, sondern kraftvoll und konzentriert, als sie begann, eine Reihe von Worten in der alten Sprache der Zauberer zu singen. Ich verstand etwas von Hochzeit oder Verbindung, während ich gleichzeitig mit wachsender Verzweiflung versuchte, zu entscheiden, was zu tun sei.


  Elenia beendete ihren Gesang, und immer mehr Rauch quoll aus der kupfernen Schüssel. Ich musste etwas tun, jetzt, und niemand war hier, um mir zu sagen, was.


  Warum war Krona nicht bei mir? Ich klammerte mich an meine Fackel. Krona hätte eine einfache Lösung vorgeschlagen.


  Ich atmete tief durch. Ich hatte Sträucher angezündet, ich konnte auch das Gewand einer Zauberin anzünden.


  Ich erhob mich aus meiner Kauerstellung und sprang vorwärts.


  Es war die geschmeidige Bewegung einer Schlange, mit der sie sich zu mir wandte. Sie sprach ein Wort, streckte eine Hand nach mir aus, und mein Körper krampfte und erstarrte mitten in der Bewegung.


  »Hallo, Spielmann«, sagte sie sanft. »Bist du gekommen, um dem großen Augenblick beizuwohnen? Bemühe dich nicht, ich weiß, dass du nicht antworten kannst.«


  Genau genommen war atmen alles, was ich konnte. Ich konnte keinen Muskel rühren, keine Wimper bewegen, nicht einmal mit den Augen rollen. Ich stemmte mich gegen den Zauber, aber ich konnte nicht einmal vor Anstrengung das Gesicht verziehen. Es war, als sei ich in flüssigen Stein eingegossen. Für Bruchteile eines Augenblickes sah ich mich hier in alle Ewigkeit als Spielmanns-Statue den Garten verzieren, sah Efeu an meinen Beinen hinauf ranken und Vögel ihre Nester in meine Armbeuge bauen. Dann plötzlich wurde der Gedanke durch einen dunklen, flatternden Schatten, der scheinbar aus dem Nichts kam, aus meinem Kopf gewischt. Mit schrillem Gackern flatterte der Schatten auf Elenia drauf, geriet in ihre langen Haare und krallte sich dort fest, als gelte es das Leben. Elenia schrie, krümmte sich zusammen und schlug mit beiden Händen nach dem Flatterschatten, der sich durch heftiges Flügelschlagen immer enger in ein goldenes Netz aus Haarsträhnen verstrickte.


  Ich zuckte. Ein Teil meiner steinernen Umhüllung fiel von mir ab. Ich warf meinen Willen vorwärts, presste mich mit aller Gewalt durch eine Öffnung, die viel zu schmal für mich war, oder zumindest fühlte es sich so an, und dann konnte ich mich wieder bewegen und machte einen Satz, ich verlor meine Fackel, aber ich kümmerte mich nicht darum.


  Ich hatte immer noch keine Ahnung, was ich tun sollte. All meine Geschichten hatten mich nicht darauf vorbereitet, ein zauberisches Ritual zu stören, und das möglichst, ohne als Gartenzierde zu enden. Ich folgte dem ersten Anhaltspunkt, den ich fand. Ein goldener Leuchtstrahl wies mir den Weg, und dann riss ich das Drachenherz aus der Astgabel und hielt es hoch über meinen Kopf.


  »Aufhören!«, schrie ich. »Aufhören, oder ich werfe es runter!«


  Elenia, die sich gerade von meinem todesmutigen Flatterschatten befreit hatte, kam in die Höhe. Mein Huhn flüchtete sich mit hängendem Flügel ins Gebüsch, und Elenia musterte mich schwer atmend. Blut tröpfelte ihr aus einem tiefen Kratzer über der Wange, und goldenes Prinzessinnenhaar sah aus, als hätten Krähen darin genistet. Der Teil von mir, der die Zeit dazu hatte, genoss es, sie so zu sehen.


  Dann lachte sie hässlich, und ich hörte gänzlich auf, mich zu freuen.


  »Dann nur voran, kluger Spielmann«, sagte sie. »Wirf es runter. Komm schon, sei ein Held.«


  »Wenn ich es runter werfe, wird Fjalar sterben«, machte ich sie aufmerksam. Sie warf einen Blick über die Schulter, wo Fjalar auf die Knie gekommen war. Ich spürte seinen Blick, der sich geradezu beschwörend in meinen versenkte. Seine Lippen formten drei Worte.


  »Und wenn schon«, sagte Elenia. »Woher weißt du, dass ich nicht schon längst habe, was ich brauche?«


  Ich nahm das Drachenherz und holte damit aus. Fjalar schloss die Augen. Elenia lächelte kalt. Ich ließ das Drachenherz wieder sinken.


  »Also doch kein Held«, sagte Elenia und leckte sich ein wenig Blut aus dem Mundwinkel.


  »Wirf es runter«, hörte ich Fjalars heisere Stimme, sein Blick bohrte sich immer noch in meinen.


  »Du hast nicht, was du brauchst, sonst wäre er schon tot«, sagte ich. »Und Sindri auch. Also, gib es auf, und niemand muss sterben.«


  Warum nur wurde ich den Eindruck nicht los, dass Elenia ihren Spaß hatte? Das Drachenherz pulsierte sanft zwischen meinen Fingern, es fühlte sich warm und lebendig an. Und so zerbrechlich. Ich konnte es nicht fallen lassen.


  »Was ist das?«, fragte Elenia spöttisch. »Eine Geiselnahme?«


  »So ähnlich«, sagte ich und versuchte, meine Ratlosigkeit hinter einem möglichst kronamäßigen Tonfall zu verbergen.


  »Dir ist klar«, sagte sie und wiegte sich sachte in den Hüften, »dass du mir mit dem Tod einer Person drohst, die ich selbst längst zum Tod verurteilt habe? Was glaubst du, wie sehr interessiert mich dein so genanntes Druckmittel?«


  Ich starrte hinunter auf das Drachenherz. Ich spürte den logischen Fehler in ihrer Argumentation, ich musste ihn ihr nur aufzeigen, ich dachte nach so angestrengt wie noch nie in meinem Leben, und dann…


  Und dann, während ich noch nachdachte, war alles zu spät.


  »Dala!«, rief Elenia und hob die Hände zum Nachthimmel. Mannshohe grüne Flammen schlugen aus den Feuerbecken und vereinigten sich in den Zweigen des Pfirsichbaumes zu einer grün lodernden Kuppel, die mich mit Elenia und ihren beiden Opfern einschloss.


  »Fyr-fullna!«, schrie Elenia, deren Stimme plötzlich selbst das Fauchen der Flammen übertönte. Schlagartig wurde es heiß. Blitze zuckten durch die Flammenkuppel, und dann gab es einen gewaltigen Knall und eine Druckwelle, die mich zurückschleuderte. Ich kam hart auf, und dann spürte ich, wie die glatte, warme Oberfläche des Drachenherzens zwischen meinen Fingern nachgab.


  Es wurde still. Ich hatte Scherben in den Händen. Ich spürte eine kleine Berührung und blinzelte.


  Ein letztes goldenes Glitzern geisterte über meine Finger, ehe es im Boden versickerte.


  Ich stemmte mich auf die Knie. In meinen Ohren saß ein lärmendes Pfeifen. Mein Körper schmerzte an mehr Stellen, als ich hätte aufzählen können. Mühsam hob ich den Kopf und sah mich um.


  Der Pfirsichbaum war ein rauchendes Astgerippe. Fjalar lag reglos auf dem Gesicht, der Bannkreis um ihn war zerstört. Neben ihm lag Sindri, unnatürlich verdreht, das Gesicht nach oben zum Nachthimmel gerichtet, eine Hand auf der Brust, sein schwarzes Haar auf dem verkohlten Gras ausgebreitet, und rührte sich nicht. Nur Elenia war unangetastet, ihr fließendes türkisgrünes Gewand ohne einen Rußfleck, ihr Gesicht frisch und lebendig. Ihre Augen strahlten. Grün glitzernde Tropfen lösten sich von ihren Fingerspitzen und verschwanden im Nichts. Sie schien größer und schöner, als ich sie je gesehen hatte.


  Sie hob ihre Hände und betrachtete ihre Finger, als sähe sie sie zum ersten Mal. Sie zeigte in den dunklen Garten, und ein Busch ging in Flammen auf, woraufhin sie lachte und in die Hände klatschte wie ein kleines Mädchen.


  Auf allen Vieren kroch ich hinüber zu Sindri. Der Boden war heiß und versengte mir die Hände, und Rauchschwaden erschwerten mir das Atmen. Ich sah in sein Gesicht, das weiß war unter den Rußflecken, er sah erstaunt aus, sein himmelblauer Blick verlor sich leer und leblos im nächtlichen Sternenhimmel. Ich ließ sein langes schwarzes Haar durch meine Finger gleiten, das jetzt, im Tod, noch das Lebendigste an ihm war.


  »Armer kleiner Spielmann«, hörte ich Elenias Stimme, sie klang beinahe weich, beinahe ein wenig bedauernd. »Hast du ihn geliebt? Jeder hat ihn geliebt. Selbst jene, die ihn hassten, haben ihn geliebt. Möchtest du ein paar Abschiedsworte sprechen, ehe du ihm folgst?«


  Ich beugte mich über Sindris reglose Gestalt und küsste seine Wange, in der noch ein Rest Lebenswärme hing.


  »Nein«, sagte ich. Ich fasste in meine Robe, holte das Tontöpfchen heraus, zog den Korken und schüttete mir einen kleinen Rest Glitzerstaub auf die Hand.


  Dann warf ich ihn in die Luft und sprach das Zauberwort.


  Es war, als ließe ich mich rückwärts in einen reißenden Fluss fallen. Ich wurde untergetaucht und davon gespült. Ein wildes Gewitter aus Farben und Bildern überflutete mich, ein Blitz, der aus einem Pfirsichbaum schlug, Elenia, die Rauch in eine Feuerpfanne hinein atmete, das Echo eines dumpfen Knalls, Leben, das in Sindris tote Augen zurückkehrte.


  Dann, schlagartig, kam ich zum Halt. Noch ehe ich etwas sah, hörte ich Elenia singen und roch das Räucherwerk, das sie in der Kupferpfanne verbrannte. Ich presste mich flach auf den Boden, kühles Gras zwischen den Fingern, und blinzelte.


  Ich kauerte in Sindris Rücken. Aus der Nähe konnte ich sehen, wie seine Fingerspitzen zuckten. Sein Atem ging tief und gleichmäßig, und er wiegte sich eine Winzigkeit hin und her. Ich berührte seinen Rücken, und er begann zu summen und wechselte den Atemrhythmus. Mit ihm war offenbar nicht zu rechnen.


  Zu meiner Rechten kniete Fjalar im Pilzkreis. Ich konnte nicht erkennen, ob er mich gesehen hatte. Dann begann Elenia, zwischen ihren Feuerbecken herumzugehen, und ich trat auf allen Vieren den Rückzug an.


  Im Schatten des Pfirsichbaumes hielt ich inne und spähte vorsichtig um den Stamm.


  Mir gegenüber, auf der anderen Seite des Ritualplatzes, im Schatten eines grimmigen Busches, kauerte ich, sehr bemüht, das Licht meiner Fackel zu verstecken.


  Ich sah hinauf zu dem Drachenherz, und hinüber zu Fjalar. Ich war nicht gut darin, Entfernungen abzuschätzen, und ich war ziemlich sicher, dass ich auf Fjalars Geistesgegenwart besser nicht vertraute.


  Und ich hatte nur eine Chance. Ich musste sichergehen.


  Ich konnte nur hoffen, dass ich mir nicht selbst meinen Plan vermasselte.


  Ich hielt den Atem an, als der Wolfram auf der anderen Seite seine Deckung verließ und losrannte. Nur Atemzüge später hielt Elenias Zauber ihn gefangen, er war wie zu Stein erstarrt, und ich konnte mir vorstellen, dass Elenia viel Freude an seinem – meinem – verzweifelten Gesicht hatte.


  »Hallo, Spielmann«, sagte sie. »Bist du gekommen, um dem großen Augenblick beizuwohnen? Bemühe dich nicht, ich weiß, dass du nicht antworten kannst.«


  Das, zusammen mit dem Angriff meines tapferen Huhnes, war die Ablenkung, die ich brauchte. Ich schnellte hoch, griff das Drachenherz aus der Astkuhle und ließ mich zurückfallen. Auf allen Vieren, das Drachenherz gegen die Brust gepresst, machte ich mich auf den Weg zu Fjalar.


  In meinem Rücken hörte ich es gackern, und Elenia schrie. Ich warf einen Blick über die Schulter. Der andere Wolfram stand und starrte fassungslos den Pfirsichbaum an, aus dessen Zweigen das Drachenherz so plötzlich verschwunden war.


  »Beweg dich!«, schrie ich ihn an, und er wirbelte herum und sah zu mir hinüber, während ich sah, wie es hinter seiner – meiner – Stirn arbeitete. »Verschaffe mir Zeit!«


  Dann hatte Elenia das Huhn abgeschüttelt, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie der andere Wolfram seine Fackel aufklaubte und sich auf Elenia warf, während das Huhn wild gackernd das Weite suchte. Ich kam auf die Füße und rannte.


  Fjalar sah mir entgegen, sein Gesicht war geisterhaft blass zwischen dem silbrigen Haar. Ich stürzte voran, er streckte die Hände aus, und dann gab es ein blaues Aufblitzen, und er wurde zurückgeschleudert. Ich bremste scharf und ging neben dem Pilzkreis in die Knie. Fjalar richtete sich stöhnend auf.


  »Schnell«, flüsterte er. Ich legte das Drachenherz, das plötzlich wild pulsierte, ins Gras und schubste es vorsichtig an. Es rollte zwischen den Pilzen hindurch und blieb auf der anderen Seite liegen.


  Dann ging ein schmerzhafter Ruck durch meinen Körper. Ich sah auf.


  Elenia hatte den anderen Wolfram von sich geschleudert. Die Luft knisterte, es roch verbrannt. Der andere Wolfram rollte durchs Gras und blieb dann reglos liegen.


  »Und nun zu dir«, sagte Elenia und wandte sich zu mir. Im Inneren des Bannkreises hob Fjalar das Drachenherz mit beiden Händen hoch. Ein rotgoldenes Leuchten lag in seinen Augen, das mich schaudern ließ, dann warf ich mich vor ihn. Elenia holte aus.


  »Valnir!«, schrie sie. Ich rollte mich zur Seite, beinahe schnell genug: Der Zauber streifte mich, und eine Welle aus Schmerz spülte über meine Beine. Ich stöhnte und blinzelte zu Fjalar. Seine Hände waren leer, aber das Leuchten seiner Augen blendete mich. Dann begann er zu wachsen, wurde größer und größer, bis seine menschliche Gestalt den Zusammenhalt verlor und zerriss wie eine Haut, die zu eng geworden war, und dann zerplatzte der Pilzkreis mit einem dumpfen Knall. Gras und Erde und Pilzteile flogen durch die Luft. Ich schlug die Hände vors Gesicht und zog den Kopf ein.


  Ein dunkles Rauschen füllte die Luft, und Wind zerrte an meinen Haaren. Ich hätte wirklich gerne meine Beine gebraucht, aber sie waren leblos und fühlten sich an, als gehörten sie mir nicht, und so robbte ich auf den Ellenbogen vorwärts, blind und benommen, bis der Wind nachließ.


  Ich blinzelte. Zwei oder drei Armlängen von mir entfernt lag der andere Wolfram. Er sah gar nicht gut aus, viel zu blass, und seine untere Hälfte war im Vergleich zur oberen ungesund verdreht, aber er sah mich an und zwinkerte mir zu.


  »Wir haben’s geschafft«, flüsterte ich, und er lächelte schwach, und dann löste er sich in Luft auf.


  Für einen Augenblick geriet ich in Panik, ehe ich begriff, dass ich mich soeben selbst eingeholt hatte: Ich war wieder am Ausgangspunkt meiner Zeitreise angekommen, die Zeit des doppelten Wolfram war vorüber.


  Ich würde später darüber nachdenken, ob ich nun gestorben war. Vielleicht würde ich irgendwann einen Philosophen dazu befragen. Ich wälzte mich herum und warf einen Blick über die Schulter.


  Elenia kauerte auf ihren Knien, Hände vor das Gesicht geschlagen. Über ihr erhob sich der Drache, der in seiner Größe die Sterne am Himmel auslöschte. Die meisten Feuerschalen rundum waren umgestürzt, aber einige standen noch, und in ihnen brannte ein kräftiges gelbes Feuer, das seinen Lichtschein über das rotgoldene Schuppenkleid des Drachens ergoss und es zum Glitzern brachte. Unter dem Pfirsichbaum sah ich Sindri, der auf den Ellenbogen war und benommen den Kopf schüttelte. Ich robbte los.


  »Töte mich nicht«, hörte ich Elenia wimmern. »Ich wollte nichts Böses. Die Fesseln der Zauberei lösen, zum Wohle aller, das war mein Ziel.«


  »Zum Wohle aller nach deinem Gebot«, sagte Fjalar und senkte den mächtigen Kopf zu ihr hinunter. »Nur dass es dir nicht zusteht, dich auf diese Art selbst zu überhöhen.«


  »Töte mich nicht«, schluchzte Elenia. »Es tut mir leid.«


  »Wolfram«, sagte Sindri und streckte mir die Hand entgegen. Er sah aus wie ein Kind, das aus einem schlechten Traum erwacht. »Was ist passiert? Wo ist Krona? Was ist… was ist das für ein… ist das ein Drache?«


  »Ja«, sagte ich und ergriff seine Hand, sie war warm und ein bisschen klebrig und sehr lebendig. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Ich entschied mich für beides.


  »Was ist passiert?«, fragte Sindri.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich. »Aber keine Sorge. Zufällig ist Geschichtenerzählen mein Beruf.«


  »Ich hatte einen merkwürdigen Traum«, sagte Sindri. »Du hast mich geküsst. Alles war verwüstet.«


  »Erzähl Krona nichts davon«, sagte ich schlapp. »Sie wird sonst nie wieder aufhören, Witze auf unsere Kosten zu reißen.«


  »Was ist mit deinen Beinen?«


  »Ein Zauber. Ich hoffe, Fjalar kann etwas dagegen tun. Fjalar, das ist der Drache.«


  Sindri nickte, sein Blick war immer noch verschleiert. Er betrachtete seinen Oberkörper und strich mit dem Finger über die Runen, die verwischten und schwarze Spuren auf seinen Fingern hinterließen. Erst jetzt fiel mir auf, dass die silberne Spange um sein Handgelenk fehlte. Ich sah mich um: Da glitzerte sie im Gras, ein paar Schritte entfernt. Ich robbte hin und nahm sie mit spitzen Fingern hoch. Sie war entzweigebrochen. Ich nahm die Teile und schleuderte sie ins Gebüsch wie einen giftigen Pilz.


  Fjalar bauschte seine Flügel, und eine Windbö fegte über uns. Das Feuer flackerte.


  »Ich habe mich entschieden«, sagte er, und seine Stimme dröhnte unter dem Sternenzelt wie ein dunkler Gong. »Ich werde dich nicht töten. Keine Kreatur verdient den Tod. Geh und lebe, um deine Fehler zu bedenken.«


  Es zischte und blitzte, und Elenia war verschwunden.


  »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte ich verblüfft.


  Fjalar neigte seinen Kopf zu uns, und ich spürte, wie Sindri zurückwich.


  »Sieh genau hin, und du wirst sie im Gras entdecken«, sagte Fjalar.


  »Würde ich ja gerne… aber es gibt da ein Problem mit meinen Beinen.«


  Fjalar nickte mir zu, und der Zauber fiel von mir ab.


  »Viel besser«, sagte ich maßlos erleichtert. »Vielen Dank.«


  Ein helles, kehliges Knurren ertönte aus dem Gras, und dann sah ich, wie ein niedriger Schatten davon huschte und im Gesträuch verschwand. Gleich darauf war ich blitzartig auf meinen noch geschwächten Beinen, weil das Pfeifen sich mit schrillem Gackern mischte.


  »Huhn!«, schrie ich und taumelte voran, und dann tauchte Krona aus den Schatten auf und hatte mein Huhn am Kragen.


  »Huhn!«, schrie ich. »Krona! Nicht!«


  »Reg dich ab«, sagte sie. »Hier ist es. Ich habe es gerettet. Da war ein Frettchen, du hättest sehen sollen, mit welcher Wut es sich auf den armen Vogel gestürzt hat! Seltsamer Garten, das.«


  Glücklich nahm ich mein Huhn in die Arme, und Krona stand und starrte Fjalar an.


  »Erstaunlich, dass du noch so an dem Hühnervieh hängst«, sagte sie schließlich. »Wo du doch jetzt einen viel größeren Vogel gefunden hast.«


  Ich fand, sie konnte von Glück reden, dass Fjalar eher amüsiert denn gekränkt aussah.


  »Was ist mit den Wölfinnen?«, fragte ich, und Krona fletschte die Zähne.


  »Mit blutigen Einzelheiten oder ohne?«, fragte sie.


  »Ohne bitte.«


  »Tot.«


  »Oh.«


  »Was willst du«, sagte sie achselzuckend. »Wer sich ernsthaft mit mir anlegt, muss damit rechnen. Ich mache keine Gefangenen.«


  Ich sah sie an, sie wirkte zerzaust und erschöpft. Feuchte dunkle Flecken zogen sich über ihr Wams, und als sie sich bewegte, sah ich, dass sie hinkte.


  »Du bist verletzt«, sagte ich erschrocken.


  »Nicht kritisch«, sagte sie. »Was ist mit unserem Prinzen?«


  »Wird langsam wach.«


  Tatsächlich war Sindri auf den Beinen. Er schwankte und hielt sich am Pfirsichbaum, den Blick immer noch angstvoll auf den Drachen gerichtet.


  »Keine Sorge, junger Drachentöter«, sagte Fjalar zu ihm. »Dir bin ich nicht gram. Sie hat dich verführt und geblendet, wie sie es auch mit mir getan hat.«


  »Du warst kleiner, in meinem Traum«, sagte Sindri mit zitternder Stimme. »Nicht so mächtig. Und du warst böse. Es war ein Traum, oder?«


  »Es war ein Traum«, sagte Fjalar. »Die Wirklichkeit trennt selten so deutlich zwischen Gut und Böse.«


  »Hallo, Prinz Vollidiot«, sagte Krona und stemmte die Hände in die Hüften. »Wie geht’s uns denn? Ich dachte schon, du stirbst, und niemand lädt mich zu deiner Beerdigung ein.«


  Sindri sah mich an.


  »Es ist alles gut gegangen«, sagte ich. »Ich war… gerade rechtzeitig.«


  »Ja«, sagte Sindri und versuchte ein Lächeln. »Gerade rechtzeitig.«


  Dann packte Krona Sindri bei den Schultern, schubste ihn gegen den Stamm des Pfirsichbaumes, gab ihm eine schallende Ohrfeige und küsste ihn.


  Ich streichelte mein Huhn und sah zu Fjalar hinauf.


  »Und jetzt?«, fragte ich ihn. »Du bist wach… und frei… was wirst du tun?«


  Fjalar senkte die Lider über seine goldenen Augen.


  »Ich gehe über das Meer«, sagte er. »Ich werde meine Geliebte suchen. Meine Zeit auf den Mittleren Welten ist abgelaufen. Ich möchte nach Hause gehen.«


  Ich nickte und schluckte an einem dicken Kloß in meiner Kehle.


  »Krona hat ein Schwert aus deinem Schatz genommen«, sagte ich. »Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich. Ich meine, du hattest ja ziemlich viele… dort.«


  »Verliere dich nicht in Einzelheiten, Wolfram«, sagte Fjalar.


  »Ich werd’s mir merken«, flüsterte ich unglücklich.


  Eine Weile schwiegen wir. Ich setzte mich ins Gras und lehnte mich an Fjalars riesige Pranke, während Krona Sindri im Arm hielt und ihn zärtlich wiegte.


  »Sei nicht traurig«, sagte Fjalar sanft. »Dies ist nicht das Ende der Geschichte. Dies ist erst der Anfang.«


  Fünfzehntes Kapitel:

  Der Anfang der Geschichte


  Etwas Feuchtes trifft meinen Hals. Ich tauche auf, ganz langsam. Der Feuerschein im Garten verblasst, und um mich ist es dunkel. Ich ziehe Katlina näher, plötzlich ist mir kalt. Ich spüre ihren zitternden Atem, höre, wie sie die Nase hochzieht. Ich bin glücklich, dass sie bei mir ist. Ich taste nach ihr und wische ihr Tränen von den Wangen, vorsichtig, mein Körper fühlt sich an wie ein lange nicht benutzter Gegenstand.


  »Die Kerzen sind verloschen«, flüstere ich. Ich bin so heiser, dass ich mir meine eigene Stimme nicht zuordnen würde, käme sie nicht aus meiner wunden Kehle.


  »Ich weiß«, flüstert sie erstickt. »Schon lange. Es ist sicher schon hell draußen.«


  Ich richte mich auf. Der Übergang schmerzt, aber mein Körper fordert seinen Tribut: Er will frische, kühle Luft, er will Wasser trinken und welches lassen, er will ein bisschen Bewegung und viel Schlaf und danach die Sache mit Katlina noch einmal neu entscheiden. Zum Glück ist er daran gewöhnt, nicht alles zu bekommen, was er will.


  »Lass uns einen Blick hinaus werfen«, sage ich und taste mich von unserem Lager.


  Als ich die Tür öffne, fällt helles Tageslicht durch den Türspalt. Katlina blinzelt und kämmt sich ihre goldenen Haare mit den Fingern.


  »Ich kann nicht«, sagt sie. »Ich bin immer noch… dort. Wie kann ich nach einer solchen Reise einen normalen Tag beginnen?«


  »Noch ist Zeit«, sage ich und strecke die Hand nach ihr aus. »Die Sonne ist gerade erst aufgegangen. Wir sind sicher die Ersten, die auf den Beinen sind.«


  Wir und der Kater, der gähnend die rosa Innenseite seines Mäulchens zeigt und mit erhobenem Schwanz an mir vorbei aus der Tür stolziert.


  Zögernd und ein bisschen steifbeinig begleitet Katlina mich hinaus auf den Bogengang und über eine Treppe hinunter in den Burghof. Der Himmel strahlt rosa, mit einem goldenen Glühen an den Rändern. Die Luft ist kühl und voller Tau.


  Ich tue das Nötigste, damit mein Körper Frieden hält. Inzwischen wäscht Katlina sich am Brunnen Gesicht und Hände, und als ich zu ihr komme und die Wasserschale aus ihren Händen entgegennehme, kann sie schon wieder lächeln.


  »Du hast nicht zu Ende erzählt«, sagt sie.


  »Habe ich nicht?«


  »Nein. Es fehlt die Geschichte, wie ihr zusammen zurück ins Gebirge gewandert seid, um den Drachenschatz zu heben. Und die Geschichte, wie es kommt, dass trotz eines so unermesslichen Schatzes ein so abgerissener Wanderwolf aus dir geworden ist.«


  Ich nehme einen Schluck, um Zeit zu gewinnen. Ich empfinde beinahe väterlichen Stolz auf das scharfsinnige Mädchen, das mich so in Verlegenheit bringt.


  »Ich konnte den Weg nicht wieder finden«, sage ich schließlich. »Ich hatte keinen roten Faden mehr.«


  »Wie schade«, sagt sie und zwinkert mir zu. »Ist es nicht quälend, von solchen Schätzen zu wissen und sie nicht erreichen zu können?«


  »Nicht quälender, als höfische Pracht zu bestaunen, während man seine Stiefel für die Straße schnürt.«


  Sie nickt und versteckt ein Seufzen.


  »Ist der Drache wirklich übers Meer gegangen?«, fragt sie.


  »Das ist er. Ich habe ihn nie wieder gesehen.«


  »Und ihr anderen? Was ist aus euch geworden?«


  Ich trinke, und das kühle Wasser lindert das Brennen in meinem Hals.


  Wir rüsteten uns im Turm mit allem aus, was wir für die Rückreise brauchten. Mit Elenias Verwandlung war der Zauber über dem alten Gemäuer erloschen, die Pracht war verschwunden, wir bewegten uns zwischen schmucklosen, steinernen Wänden in engen Räumen. Trotzdem fanden wir alles, was wir benötigten, und Kronas Schwert aus dem Drachenschatz dazu. Dann versiegelte Fjalar das Gemäuer, damit niemand es je wieder betreten konnte, und schließlich war der Augenblick des Abschieds gekommen.


  »Meine Ehrerbietung den Zwergen von Steinheim«, sagte Fjalar. »Ich wollte sie nicht ängstigen. Ich handelte unter Elenias Bann. Sie fand es… angemessen, dem Land einen Vorgeschmack auf ihre künftige Macht zu geben.«


  »Ich richte es aus«, versprach ich. Fjalar neigte den Kopf, dann schlug er mit den gewaltigen Flügeln, dass wir die Köpfe einzogen, und erhob sich in die Lüfte. Die Sonne war gerade aufgegangen, der Himmel klar und durchsichtig, und er schraubte sich rasch höher, bis er zu einem winzigen Punkt in einem Meer von Blau geworden war.


  Ich winkte noch, als ich ihn längst nicht mehr sehen konnte.


  Wir ließen uns Zeit auf der Rückreise. Keiner von uns hatte es eilig, dorthin zurückzugehen, von wo wir gekommen waren. Krona und Sindri gingen vorsichtig miteinander um, sie hielten sich bei den Händen und schwiegen viel, und ich war beinahe glücklich, als sie sich nach Tagen zum ersten Mal wieder rauften.


  Wir blieben einige Tage bei Regar Wertschatz in Erzloch, obwohl es nicht auf dem Weg lag. Hatte ich mit halbem Herzen darauf gehofft, Nella dort zu treffen, so wurde mein halbes Herz enttäuscht: Sie war bereits wieder abgereist. Regar bot an, uns eine Schiffspassage aus einer der östlichen Hafenstädte zu organisieren, aber wir lehnten dankend ab. Kronas braune Stute und mein Gescheckter warteten in Steinheim darauf, abgeholt zu werden, und ohnehin kam uns für den langen Rückweg über das Gebirge jeder Vorwand gelegen, selbst auf die Gefahr hin, dort noch auf vereinzelte Schrate zu treffen.


  Was mit dem Huhn geschah? Ich versuchte, es bei den Steinheimer Zwergen zu lassen, wo es mit seinen Artgenossen in der Erde scharren und nach Grashalmen hätte picken können, aber es krakeelte eine ganze Nacht lang so jämmerlich, dass ich mir von den Zwergen eine kleine lederne Vorrichtung nähen ließ, mit der ich es auf dem Rücken tragen konnte wie vormals meine Laute. Niemand wird ernsthaft glauben, dass ich von Spott verschont blieb. Tatsächlich blieb es bei mir, bis es schließlich im hohen Greisenalter friedlich verstarb. Zu diesem Zeitpunkt hatte es mehr Abenteuer erlebt, als man einem Huhn zutrauen würde, aber das ist eine andere Geschichte.


  Die Felder waren schon abgeerntet, als wir schließlich in Ehrenfeld an Land gingen. Krona bezahlte vom Drachengold die Überfahrt und gab mir von dem Rest die Hälfte.


  »Reicht das für eine Laute?«, fragte sie.


  »Für ein ganzes Orchester«, sagte ich und wog das Gold ehrfürchtig in der Hand.


  »Tu dir keinen Zwang an«, sagte sie und grinste. »Sindri, gehst du mit ihm? Ich habe etwas zu erledigen.«


  Tatsächlich fanden wir einen Instrumentenbauer in einer der engen Gassen der Innenstadt, und dort gab es eine fast neue Laute aus sanftem Kirschholz, mit silbrig hellem Klangbild, das mich zu einem begeisterten Monolog über die Klangeigenschaften der verschiedenen Hölzer hinriss, bis Sindri mir mit der Hand den Mund verschloss und den Instrumentenbauer beinahe verzweifelt anflehte, mir das gute Stück zu verkaufen.


  Am Abend trafen wir uns im Goldenen Schwein, das wir uns vom Drachengold leisten konnten, ohne dass ich auf Kisten klettern musste. Ich wiederholte meine euphorischen Ausführungen über die Klangeigenschaften von Kirschholz, bis das Essen kam und Krona drohte, mir mit einem Knödel das Maul zu stopfen.


  Nach dem Essen schob sie ein Stück Papier über den Tisch zu uns herüber. Sindri entfaltete es und las. Ich sah ihm über die Schulter. Es war Kronas Einberufungsbefehl für die Königliche Garde.


  »Meinen Glückwunsch«, sagte Sindri blass. »Auf Strohpuppen eindreschen, schlechtes Essen, harte Betten, und ein Haufen lüsterner Idioten um dich herum. Viel Spaß.«


  Sie sah ihn an und sagte nichts. Ihre haselnussbraunen Augen waren ernst und aufmerksam.


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich. »Das war es, was du immer wolltest, nicht wahr? Und das ganz ohne Drachenzahn, und ohne dass ich das Kronalied auch nur einmal zum Besten gegeben hätte.«


  »Es ging ohne«, sagte sie ruhig. »Wovor hätte ich mich fürchten sollen? Vor einem dickbäuchigen Leutnant? Nicht nach allem, was ich gesehen habe.«


  Ich nickte, und wir tauschten ein Lächeln.


  »Lass mich raus«, sagte Sindri und stieg über mich hinweg von der Bank. »Ich brauche mal einen Augenblick für mich.«


  Er verschwand nach draußen, aber nicht schnell genug: Wir hatten beide gesehen, wie ihm die beherrschte Maske auf dem Gesicht zerbrochen war. Ich las mir das Schriftstück vom Militär durch und bewunderte gebührend Kronas Unterschrift (das R verkehrt herum, wie immer, aber niemand schien Anstoß daran genommen zu haben), und dann schwiegen wir und ließen den Geräuschteppich einer voll besetzten Wirtsstube über uns hinweg streichen. Irgendwann stand Krona auf, sagte »Der Augenblick ist jetzt vorbei«, und folgte Sindri nach draußen. Ich blieb zurück mit meiner neuen Laute und stimmte ein bisschen an ihr herum, und dann stieg ich auf meine Bank und hob meine Stimme.


  »Wie sieht’s aus?«, sagte ich. »Hat jemand Lust auf eine Geschichte?«


  »Ja«, sagt Katlina. »Ich. Ich glaube nicht, dass ich jemals genug kriegen könnte von deinen Geschichten.«


  »Dann brauche ich einen zweiten Hals«, sage ich und trinke Brunnenwasser aus der Schale. Sie lächelt und küsst meine nassen Lippen.


  »Krona wurde also Soldatin«, sagt sie. »Und Sindri ging nach Hause und deckte die Verschwörung des Hauslehrers auf, der ihn beseitigen wollte, weil er – weil er ebenfalls unter dem Bann der Zauberin stand – woraufhin man den Hauslehrer in die Wildnis jagte, und alle lebten glücklich und zufrieden.«


  »Nicht ganz«, sagte ich. »Konrad von Alanna stand unter keinerlei Bann. Er fand es lediglich von Vorteil, einer Frau gefällig sein zu können, die er für die künftig Mächtigste des Reiches hielt – und gleichzeitig seinem Zögling Falk den Weg der Erbfolge zu ebnen. Er glaubte, nicht verlieren zu können. Damit hatte er Recht. Er hat nicht verloren. Falk wurde der nächste Freie vom Winterfeld.«


  »Und Sindri?«


  »Er ging nicht nach Hause zurück.«


  »Aber das ist nicht gerecht!«


  Ich hebe die Schultern und lasse sie wieder fallen.


  »Es ist nicht immer gerecht, das Leben. Immerhin brachte mein Vater ihn später dazu, seinen Eltern wieder gegenüberzutreten. Aber das ist eine andere Geschichte, und eine turbulente noch dazu. Konrad ist jedenfalls zu keinem Zeitpunkt entlassen worden. Er wusste immer, die Dinge zu seinen Gunsten zu wenden.«


  »Dein Vater?«


  »Mit zwanzig bringt man seine Freunde noch gelegentlich mit nach Hause. Was in diesem Fall unüberlegt war, denn alle meine Schwestern sind seinem Liebreiz erlegen.«


  Katlina grinst. »Klingt nach einer wunderbaren Freundschaft«, sagt sie.


  »Es war eine wunderbare Freundschaft«, sage ich. »Mehrheitlich.«


  »Es war? Er ist nicht tot, oder?«


  »Nein.« Ich sehe hinunter auf die drei dünnen, alten, abgestoßenen Lederschnüre, die mein Handgelenk umspannen. Man kann ihre ursprüngliche Farbe nicht mehr erkennen, aber manchmal rede ich mir ein, ich könnte das weiße, das rote und das schwarze nach Gefühl auseinanderhalten.


  »Ich denke, ich würde es wissen, wenn er gestorben wäre«, sage ich.


  »Also was ist passiert?«, fragt sie. Ich lächle, ein wenig müde vielleicht.


  »Zu viel«, sage ich. »Auch das ist eine andere Geschichte.«


  Katlina seufzt und lehnt sich an meine Brust.


  »Ich möchte mit dir gehen«, sagt sie. »Ich möchte all die anderen Geschichten hören.«


  Ich seufze lautlos in ihr Haar. Ich hatte es befürchtet.


  »Ich wandere nicht mehr in Gesellschaft«, sage ich vorsichtig. »Ich bin schon zu lange alleine unterwegs.«


  »Du kannst dich gewöhnen. Einsame Wölfe sind unglücklich.«


  »Einsam und alleine ist nicht zwangsläufig das Gleiche.«


  »Wortklauber. Nimm mich trotzdem mit.«


  »Ich bin nicht Sindri«, sage ich. »Ich bin nicht Krona, ich bin nicht einmal mehr der Wolfram, den du kennst. Ich erlebe keine Abenteuer. Alles, was ich tue, ist zu Fuß gehen, an Burgtoren betteln und in Straßengräben übernachten. Mein Leben ist wirklich nicht sehr aufregend.«


  »Es ist immer noch aufregender als meines.«


  »Das ist noch lange kein Grund, deines gegen meines zu tauschen.«


  Sie seufzt schwer und schlingt die Arme um mich.


  »Du musst deine eigenen Träume leben, nicht die von anderen«, sage ich ihr, und sie stöhnt und boxt mich in die Seite.


  »Tu nicht so altklug«, sagt sie.


  »Ich bin alt, und ich bin klug«, sage ich. »Ich kann nicht anders.«


  Sie lacht ein bisschen, und wir küssen uns, während um uns die Burg aus dem Schlaf erwacht.


  Später bin ich satt und sauber, aber immer noch sehr müde, während ich meine paar Besitztümer in meinen Rucksack packe. Meine Abreise steht bevor, ein Abschied von vielen, die sich wie Perlen auf meiner Lebensschnur aneinanderreihen, nur dass dieser Abschied mir tatsächlich schwerfällt. Ich schultere mein Gepäck, es hilft ja nichts, und mache mich auf den Weg zum Tor. Von der Herrschaft bin ich bereits entlassen und gebeten, im Frühjahr wieder zu kommen. Den Kommentar zur Wahrscheinlichkeit meines Erfrierungstodes während der Frostmonate habe ich für mich behalten. Mir ist klar, dass hier die Melodie des gedankenlosen Rademar gepfiffen wird, nicht die der klugen Minhild, und so steht mir nur noch der Abschied von Truchsess und Küchenmaid bevor.


  Die Küchenmaid treffe ich zuerst, sie kommt mir über den Burghof entgegen und strahlt.


  »Du kommst im Frühjahr wieder?«, fragt sie.


  »Wenn die Götter keine anderen Pläne mit mir haben«, sage ich.


  »Ich werde beten«, sagt sie augenzwinkernd. »Zumindest gelegentlich. Wenn es meine Zeit erlaubt. Ich habe neue Arbeit! Ich bin im Stall, nicht länger in der Küche!«


  »Meinen Glückwunsch«, sage ich lächelnd. »Das freut mich.«


  »Ich darf mich um die jungen Pferde kümmern«, sagt sie, und ihre Augen strahlen. »Sie an Sattel und Reiter gewöhnen. Ist das nicht wunderbar?«


  »Ja«, sage ich. »Dann sehe ich dich im Frühjahr, Pferdemädchen.«


  Sie nickt, und wir küssen uns ein letztes Mal, ein Kuss, der nach langen Wintermonaten schmeckt und andauert, bis jemand hinter uns sich angelegentlich räuspert.


  »Truchsess«, sage ich und schiebe Katlina sanft von mir. »Ihr seht aber müde aus.«


  »Man könnte fast meinen, ich hätte mir zwei kostbare Nächte um die Ohren geschlagen, um einer haarsträubenden Geschichte zu lauschen«, sagt er, ohne eine Miene zu verziehen.


  »In der Tat«, sage ich erstaunt, aber er scheint sich nicht näher erklären zu wollen.


  »Gute Reise«, sagt er. »Und eine Empfehlung. Wendet Euch nach Weilersbach. Es gibt dort einen Hof, der die schönen Künste zu schätzen weiß.«


  »Weilersbach?«, wiederhole ich und überfliege in Gedanken meine Liste lohnender Reiseziele. »Ich kenne keine Burg Weilersbach.«


  »Ich sagte Hof, nicht Burg«, korrigiert mich der Truchsess. »Beherzigt meinen Rat. Es wird Euer Schaden nicht sein. Sie können Euch sogar Winterquartier bieten, wenn Ihr es klug anstellt.«


  Ich bedanke und verbeuge mich, was mir ein wenig schief gerät, weil Katlina meine Hände nicht loslassen will. Ihre sturmgrauen Augen glitzern verdächtig, und ihre Mundwinkel zittern. Ich kann nicht anders als dem Edlen Rademar gram sein, dass ich mein Winterquartier in Weilersbach oder anderswo suchen muss. Ich werde sie vermissen, mein sturmäugiges Pferdemädchen.


  Dann gebietet mir der Anstand, nicht länger herumzustehen, sondern mich zu verabschieden und mich endlich vom Hof zu machen. Ich wende mich zu Severin –


  – und bin sehr erstaunt, dass er dort nicht mehr ist, wo er soeben noch gestanden hat. Wie lange, bei Ferinor, habe ich mich in Katlinas Augen versenkt? Verwirrt sehe ich mich um. Auf dem Hof ist er nicht, nur der schwarze Kater spaziert gelassen an der Mauer entlang und springt schließlich hinauf, um mich auf Augenhöhe mit kühlem, gelbem Blick zu bedenken.


  Ich mache den Mund auf, zeige auf den Kater und mache den Mund wieder zu.


  »Was?«, sagte Katlina irritiert.


  »Ist das…?«, sage ich, während ein erstaunlicher Gedanke sich hinter meiner Stirn formt. »Könnte das…?«


  Verblüfft folgt sie mit dem Blick meinem Fingerzeig.


  »Du meinst… Der Kater… und… der Truchsess?«


  »Hhhhh«, sage ich und nehme den Finger wieder runter, schließlich ist es unhöflich, auf Leute zu zeigen, egal wie viele Beine sie haben.


  »Warum nicht«, sagt sie. »Drachen in Menschengestalt… Frauen in Wolfsgestalt… angeblich ist das alles möglich.«


  »Wenn ich daran denke, dass ich ihn hinter den Ohren kraulen wollte«, sage ich. Katlina platzt schier vor unterdrücktem Lachen.


  »Wenn ich daran denke, dass ich mit dir schlafen wollte… Ein Jammer, dass wir’s nicht getan haben. Es hätte ihn der Schlag getroffen.«


  »Oder uns«, unke ich. »Je nach Verlauf.«


  Wir lächeln uns an.


  »Wiedersehen, Skaeldin«, sagt sie. »Ich warte auf dich, im Frühjahr.«


  »Wiedersehen«, sage ich und meine es, und dann reiße ich mich los und durchschreite das Tor, hinter dem eine neue Straße anfängt und irgendwo in ihrem Verlauf eine neue Geschichte.


  Es regnet, als ich in Weilersbach ankomme. Es sind sechs Tage vergangen seit der Rabenburg: fünf einsame, kalte Nächte, undichte Stiefel, Matsch auf den Straßen und Feuer, das nicht brennen will. Ich kann nur hoffen, dass Severins Empfehlung die Mühsal wert ist, denn ich bin hier mitten im Nirgendwo. Der nächste Adelssitz liegt mehrere Tagesreisen nördlich, unwegsames Gelände, ein Zipfel des Königreiches, in den vernünftige Straßen zu bauen sich niemand je die Mühe gemacht hat.


  Weilersbach ist, wie der Name schon sagt, ein Weiler an einem Bach. Eine Handvoll Häuser, ein Gasthof, Ferinor gedankt, ein Zimmer werden sie wohl frei haben für mich, eine Mühle, ein Backhaus in der Dorfmitte, aber nichts, was einem Adelssitz auch nur näherungsweise gleichkäme. Lediglich am Ortsrand liegt ein Hof, der deutlich größer ist als die anderen, eher Guts- als Bauernhof, und mit wenig Hoffnung halte ich darauf zu.


  In der Hofeinfahrt begrüßt mich ein schwarzer, zottiger Hund mit warnendem Gebell. Ich bleibe stehen, denn er läuft frei und es wäre sein gutes Recht, den Eindringling zu beißen, auch wenn nicht viel dran ist an dem durchgeweichten Spielmann. Während der Hund knurrend mir gegenüber Posten bezieht, halte ich Ausschau nach dem Besitzer.


  Das Wohnhaus steht in der Mitte. Es ist groß, seine weiß gekalkten Wände leuchten im Dämmerlicht. Es ist Licht in den Fenstern und bestimmt schön warm da drin. Unter dem Vordach neben der Tür sehe ich eine Bank stehen. Eine Katze sträubt dort ihr nasses Fell und wartet offenbar wie ich, dass die Tür aufgeht.


  Die Gebäude zur Linken und Rechten sind offenbar Scheune und Stall, Pferdestall, schließe ich aus dem Geruch und aus den vielen Hufspuren im schlammigen Hof. Im Pferdestall zu meiner Rechten brennt Licht, ich höre Schnauben und das Rascheln von Stroh.


  »Hallo?«, sage ich schließlich vorsichtig. Sofort ist der Hund wieder auf den Beinen und lässt sein tiefes, warnendes Gebell ertönen.


  »Bell du nur«, sage ich ihm. »Kluger Hund. Immer schön Lärm machen.«


  Und tatsächlich: Aus dem Stall antwortet eine Männerstimme.


  »Still, Schwarzer! Was ist denn los?«


  »Hallo?«, sage ich lauter. »Ich wünsche einen guten Abend… Ich bin ein reisender Spielmann… und… nun ja… es regnet…«


  Ein Schatten erscheint im hellen Viereck der Stalltür, dann nimmt jemand eine Laterne vom Haken und tritt durch die Tür ins regnerische Freie.


  Ich erkenne ihn sofort, auch wenn das schwankende Licht der Laterne Schatten auf sein Gesicht wirft. Die Art, sich zu bewegen, hat sich kaum geändert: wie er die Laterne hochhält und mit seinen langen Beinen über die Pfütze steigt. Er hat vielleicht ein wenig Spannkraft verloren, seine Schultern sind breiter, als ich sie in Erinnerung habe, und die Stimme tiefer und ein wenig heiser, als er den Hund zur Ordnung ruft. Dann steht er vor mir und leuchtet mich an, das dichte Haar strähnig vom Regen, die Wangen von einem Dreitagebart überschattet, aber seine Augen sind so sommerhimmelblau wie früher.


  Offenbar ist das sofortige Erkennen nicht wechselseitig.


  »Ein Spielmann?«, sagt er. »Welch seltenes Ereignis an diesem verlassenen Ort. Seid Ihr von der Straße abgekommen?«


  »Ich hatte eine Empfehlung«, sage ich. »Man sagte mir auf Rabenstein, dass man hier meine Künste vielleicht zu schätzen wüsste.«


  Mein Gegenüber hält inne, ich sehe überraschte Anspannung auf seinem schönen Gesicht.


  »Diese Stimme«, sagt er, »erinnert mich an…«


  Ich schlage meine Kapuze zurück.


  »Wolfram«, sagt er tonlos.


  »Ihr habt von mir gehört?«, sage ich grinsend. »Wie schön. Ein guter Ruf ist das Brot des Spielmanns.«


  »Kleiner Wolf«, sagt er, und dann lässt er die Laterne fallen und zieht er mich in eine Umarmung, die mich kaum atmen lässt, er riecht nach Pferd und Herdfeuer und Arbeit, und er fühlt sich in meinen Armen fremd und vertraut zugleich an.


  »Alle Götter«, sagt er schließlich und hält mich von sich, um mich zu betrachten. »Wie lange ist es her? Viel zu lange. Du ziehst immer noch mit deiner Laute übers Land?«


  »Ich habe nichts anderes gelernt«, sage ich. »Was soll ich machen. Und du? Ich sehe, du hast dich niedergelassen?«


  »Nicht nur das«, sagt er und strahlt wie früher. Wie früher. »Du wirst staunen.«


  Er nimmt mich bei den Schultern und schiebt mich vor sich her, und der Hund folgt uns schwanzwedelnd. Wir säubern unsere Stiefel auf einer Strohmatte unter dem Vordach, so gut es geht, als die Tür sich öffnet. Die Katze ergreift ihre Gelegenheit für eine Flucht ins Warme, und eine hübsche, rothaarige Frau streckt den Kopf durch den Spalt.


  »Sindri?«, fragt sie. »Ich habe den Hund gehört. Oh? Wir haben Besuch?«


  »Und völlig unerwarteten dazu«, sagt Sindri. »Rate, wer das ist, Vara.«


  »Kommt erst mal rein«, sagt Vara und öffnet mir die Tür. Ich lasse meine Stiefel draußen und trete in die warme, goldene Lichtinsel.


  Und dies ist der Anfang der Geschichte.


  Buch schon zu Ende? Lesen Sie direkt weiter:


  www.amazon.de/dp/B00DVI5BBQ
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